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    Also wird die Frucht der Erde genommen,

    ihr Fleisch herausgerissen.


    Also wird sie dem Stillstand überantwortet und

    der Verwesung. So lautet das Gesetz der Fäulnis,

    des Todes dessen, was ist, der Geburt dessen,

    was sein wird. Ihr seid Wein.


    



    Richard Selzer
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    Ich heiße Josephine Darly,

    und ich habe vor, ewig zu leben.
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      Silla


      Wer niemals länger allein auf einem Friedhof war, kann eigentlich nicht wissen, wer er ist.


      Der Grabstein kühlte meinen Rücken und drückte mein dünnes T-Shirt in den herabrinnenden Schweiß. Die Dämmerung wusch die Schatten vom Friedhof und rückte ihn in einen Zwischenzustand: Es war weder Tag noch Nacht, nur ein grauer, tränenreicher Augenblick. Ich saß im Schneidersitz auf dem dürren Gras, das über dem Grab meiner Eltern wuchs, und hatte das Buch auf dem Schoß.


      Ich wischte den Schmutz vom Umschlag. Das Buch war so groß wie ein Taschenbuch und sah in meinen Händen klein und unbedeutend aus. Der mahagonifarbene Lederumschlag war mit den Jahren weich geworden; an den Ecken war die Farbe abgewetzt. Der Beschnitt der Seiten war früher vergoldet gewesen, aber auch davon war nichts mehr übrig. Das Buch knisterte, als ich es aufschlug und die Widmung las. Ich las sie flüsternd vor, damit sie wirklicher erschien.
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      Das war eins von Dads Lieblingszitaten. Aus Hamlet. Dad rezitierte es jedes Mal wenn Reese oder ich beleidigt aus dem Zimmer rannten. Er behauptete, im Gegensatz zu dem dänischen Prinzen hätten wir keinen Grund zur Klage. Ich weiß noch genau, wie er mich bei einem dieser Anlässe über das Glas hinweg mit zusammengekniffenen blauen Augen ansah.


      Das Buch war am Nachmittag mit der Post gekommen, in braunes Papier gewickelt und ohne Absender. Auf dem Umschlag des Päckchens stand wie auf einer Vorladung in Blockbuchstaben DRUSILLA KENNICOT. In der oberen rechten Ecke klebten sechs Briefmarken. Es roch wie Blut.


      Dieses eigenartige Aroma nackter Kupfermünzen blieb mir im Hals stecken, verklebt mit Erinnerungen. Als ich die Augen schloss, sah ich Blutspritzer auf Bücherregalen.


      Als ich die Augen wieder aufschlug, war ich noch immer allein auf dem Friedhof.


      In der Umschlagklappe steckte ein dreifach gefalteter Brief, der auf festem Blankopapier geschrieben war.


      Silla, lautete das erste Wort. Jedes Mal wenn ich meinen


      Namen in der alten Schreibschrift sah, lief mir ein Schauer über den Rücken. Das untere Ende des S schlängelte sich ewig weiter.
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      Wenn ich dir auch nur den kleinsten Trost reichen kann, so hoffe ich, dass er hierin besteht. In diesem Buch sind die Geheimnisse verzeichnet, die er zur Vollkommenheit gebracht hat. Jahrzehnte der Forschung, die Erkenntnisse eines ganzen Lebens. Dein Vater war ein aufserordentlich begabter Magier und Heiler, der sehr stolz auf dich war, stolz auf deine Kraft. Ich weifs, dass es ihm gefallen hätte, dieses Verzeichnis seiner Werke jetrt in deinen Händen ru wissen.


      Ich setre die gröfsten Hoffnungen in dich und deinen Bruder.


      



      Die Unterschrift lautete schlicht: Der Diakon. Kein Nachname, keine Information darüber, wo oder wie man ihn erreichen könnte.


      In einiger Entfernung flogen kreischend Krähen zwischen den Grabsteinen auf. Unter rauem Krächzen und wildem Flügelschlag stoben sie in einer schwarzen Wolke durch die Luft. Ich sah ihnen zu, wie sie über den grauen Himmel auf mein Haus zuflogen – wahrscheinlich um die Blauhäher zu ärgern, die in dem Ahorn im Vorgarten nisteten.


      Als der Wind mir die kurzen Haare ins Gesicht wehte, strich ich sie zurück. Wer mochte dieser Diakon sein? Er behauptete, ein Freund meines Vaters zu sein, aber ich hatte noch nie von ihm gehört. Und warum schrieb er so unglaubliche, lächerliche Dinge über ihn: dass mein Dad ein Magier und Heiler gewesen 
       sein sollte, obwohl er als Lateinlehrer an der Highschool gearbeitet hatte? Dennoch war ich sicher, dass ich ein Buch in Händen hielt, das mein Vater geschrieben hatte. Ich erkannte seine feine, zierliche Handschrift, die winzigen Schwünge im großen L und die perfekten Winkel in jedem einzelnen R. Das Tippen auf einer Tastatur hatte er nicht ausstehen können, und deshalb hatte er Reese und mich bei jeder Gelegenheit getriezt, uns eine lesbare Handschrift zuzulegen. Reese war ihm insoweit entgegengekommen, als er in Blockbuchstaben schrieb, aber ich war so verliebt in meine wilde Schnörkelklaue, dass es mir egal war, ob man sie entziffern konnte oder nicht.


      Woher dieses Buch auch stammte, es gehörte meinem Vater. Beim Durchblättern entdeckte ich, dass jede Seite von oben bis unten mit engen Zeilen in perfekter Handschrift beschrieben war. Dazu kamen sorgsam gezeichnete Diagramme, die sich wie Spinnweben über das Papier ausbreiteten. Darin waren Kreise in Kreisen, griechische Buchstaben, seltsame Piktogramme und Runen zu sehen. Es gab Dreiecke und Pentagramme, Quadrate und Achtecke sowie siebenarmige Sterne. Am Seitenrand hatte Dad winzige Bemerkungen in Latein und lange Listen mit Inhaltsstoffen notiert.


      Salz kam in all diesen Listen vor, sowie bekannte Sachen wie Ingwer, Wachs, Fingernägel, Spiegelscherben, Hühnerkrallen, Katzenzähne und bunte Bändchen. Aber ich fand auch Wörter, die ich nicht kannte, wie Carmot, Odermennig und Speick.


      Und Blut. Jede Liste beinhaltete einen Blutstropfen.


      Das Buch verzeichnete Zaubersprüche, um Verlorenes wiederzufinden, Neugeborene zu segnen und Flüche abzuwenden. Zaubersprüche als Schutz gegen das Böse. Um über weite Entfernungen zu sehen, die Zukunft vorherzusagen und alle Arten von Krankheiten und Verletzungen zu heilen.


      Staunend und voller Angst blätterte ich weiter. Doch ich 
       spürte auch eine gewisse Aufregung, die wie Elektrizität prickelte. Konnte das wirklich wahr sein? Es passte nicht zu Dad, sich ausgeklügelte Tricks auszudenken, und trotz seiner Vorliebe für alte Bücher und Heldensagen war er nie versponnen gewesen.


      Es musste einen Zauberspruch geben, den ich ausprobieren konnte. Ich wollte es wissen, wollte es mit eigenen Augen sehen.


      Als ich darüber nachdachte, kroch mir der Geruch wieder in den Hals, der Geruch von Blut. Er klebte in meinen Nasenhöhlen und kroch wie dichter Rauch meine Speiseröhre hinunter.


      Ich hob das Buch an meine Nase und nahm einen langen, reinigenden Atemzug. Dabei stellte ich mir vor, ich könnte ihn in dem Buch riechen. Meinen Vater.


      Nicht das viele Blut, das sein Hemd und den Teppich unter seiner Leiche getränkt hatte, sondern seinen leicht öligen Rauch-Seife-Duft, wenn er morgens nach dem Duschen und einer schnellen Zigarette zum Frühstück auf die hintere Terrasse kam. Ich ließ das Buch wieder in den Schoß sinken und schloss die Augen, bis Dad da war und vor mir saß. Die eine Hand hatte er auf mein rechtes Knie gelegt.


      Als ich klein war, kam er immer kurz vorm Schlafengehen in mein Zimmer und berührte mein Knie, wenn er sich aufs Bett setzte. Die Schwerkraft zog mich immer mehr zu ihm hin, bis ich den Kopf an seine Schulter lehnen oder auf seinen Schoß krabbeln konnte, während er mir kindgerechte Versionen literarischer Klassiker erzählte. Am liebsten hörte ich Frankenstein und Was ihr wollt, davon konnte ich gar nicht genug kriegen.


      Auf dem Friedhof krächzte die nächste Krähe, ein einsamer Vogel, der langsam hinter seinen Verwandten her flog.


      Ich hob das Buch mit beiden Händen hoch, schlug es an 
       einer beliebigen Stelle auf und sah mir den Zauberspruch an: Erneuerung.


      Er sollte Leben bringen, bei sorgfältiger Anwendung auf entzündetem oder abgestorbenem Fleisch. Oder Pflanzen länger Kraft verleihen.


      Das Diagramm sah aus wie eine Spirale in einem Kreis, die sich wie eine Schlange zur Mitte hin eindrehte. Ich brauchte nur Salz, Blut und Atem. Nichts leichter als das.


      Mit einem Stock zog ich einen Kreis in die Friedhofserde. Dann holte ich eine Schachtel mit koscherem Salz aus der Plastiktüte, die ich in der Küche mit den dort vorhandenen Ingredienzien vollgepackt hatte. Die Salzkristalle glitzerten zwischen den dünnen Grashalmen, nachdem ich sie im Kreis verstreut hatte. Setze den Gegenstand in die Mitte des Kreises, hatte Dad geschrieben.


      Ich kaute auf der Innenseite meiner Unterlippe. Ich war nirgends verletzt und hatte nichts Abgestorbenes vorzuweisen. Und für Blumen war der Herbst zu weit fortgeschritten.


      Doch am Fuß des Grabsteins gegenüber lag ein kleiner Haufen welken Laubs, aus dem ich mir ein schönes Blatt aussuchte. Als ich wieder saß, legte ich das schrumpelige Ahornblatt sanft in die Mitte des Kreises. Die Ränder waren schwarz und gewellt, aber in den Adern waren noch rote Linien zu erkennen. Die Bäume in der Umgebung hatten erst wenige Blätter verloren, sodass dieses hier wahrscheinlich noch aus dem letzten Jahr stammte. Es hatte eine Menge Zeit auf dem Friedhof verbracht.


      Jetzt kam der schwierige Teil. Ich kramte mein Taschenmesser aus der Hosentasche und klappte das Messer auf. Als ich die Spitze an meinen linken Daumen gesetzt hatte, zögerte ich.


      Bei der Vorstellung, wie weh es tun würde, bekam ich Bauchschmerzen. Und wenn dieses Zauberbuch nur ein Witz 
       war? Ich war verrückt, so etwas auch nur zu versuchen! Das konnte doch alles gar nicht sein. Es gab keine Magie.


      Doch da stand es Schwarz auf Weiß in Dads Handschrift und so eine Gemeinheit traute ich ihm nicht zu. Und wahnsinnig war er auch nicht – und wenn die Leute es hundertmal behaupteten. Dad hatte an diese Sache geglaubt, sonst hätte er keine Zeit darauf verschwendet. Ich vertraute meinem Vater, das musste ich einfach.


      Wie auch immer, es ging nur um einen einzigen Blutstropfen.


      Vorsichtig drückte ich das Messer in meine Haut, ohne einzuschneiden. Ich zitterte am ganzen Körper, weil ich drauf und dran war, herauszufinden, ob es Magie nun gab oder nicht. Die Spannung hinterließ einen scharfen Geschmack auf meiner Zunge.


      Ich schnitt tief ins Fleisch.


      Obwohl ich den Mund fest geschlossen hatte, schrie ich leise auf, als das Blut hervorquoll, so dunkel wie Öl. Ich streckte die Hand aus und starrte auf den dicken Tropfen, der über meinen Daumen rann. Der dumpfe Schmerz zog bis in meinen Arm hoch und pochte in meinem Schulterblatt, ehe er nachließ. Meine Hand zitterte, aber ich hatte keine Angst mehr.


      Rasch ließ ich ein, zwei, drei Tropfen Blut auf das Blatt fallen. Sie sammelten sich in einer kleinen Pfütze in der Mitte. Ich beugte mich vor und starrte das Blut an, als könnte es zurückschauen. Dabei dachte ich an Dad und daran, wie sehr ich ihn vermisste. Das hier musste einfach echt sein.


      »Ago vita iterum«, flüsterte ich und hauchte über das Blatt, bis der kleine Teich aus Blut sich kräuselte.


      Nichts passierte. Der Wind zerzauste mir wieder die Haare und ich legte zum Schutz die Hände um das Blatt. Als ich nach unten sah, dachte ich, ich hätte die lateinischen Wörter 
       vielleicht falsch ausgesprochen. Ich drückte meinen Daumen, sammelte Blut und ließ es herabtropfen. Dann wiederholte ich den Spruch.


      Unter meinem Atem erschauerte das Blatt und die Ränder entrollten sich wie wachsende Blätter auf Zeitlupenaufnahmen. Die rote Mitte breitete sich bis zur Spitze aus und verwandelte sich in ein üppiges Hellgrün. Das Blatt lag im Kreis, so glatt und frisch, als hätte ich es gerade vom Baum gepflückt.


      Plötzlich wurde ich durch ein kratzendes Geräusch im Gras abgelenkt.


      Ein Junge beobachtete mich mit großen Augen.
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      Nicholas


      Am liebsten würde ich behaupten, dass die Suche nach meiner eigenen Vergangenheit oder auch Gefühlsduselei oder Nostalgie mich auf den Friedhof getrieben hatten. Aber ich wollte mich nur so weit wie möglich von meiner gestörten Stiefmutter entfernen.


      Wir hatten zu Abend gegessen, sie, mein Vater und ich, an dem langen Esstisch in ihrem schicken Speisezimmer. Ich zupfte an dem weißen Tischtuch und überlegte, ob Liliths Augen wohl in ihren Kopf zurückrollen würden, wenn ich ein paar Tropfen Wein verschüttete. Oder vielleicht würde sie ja auch Bibelsprüche rückwärts aufsagen?


      »Und, Nick, freust du dich auf die Schule morgen?«, fragte Dad, als er sein eigenes Weinglas zum Mund führte. Er fand es verantwortungsbewusst, mich langsam und kontrolliert an Alkohol heranzuführen, als hätte ich den nicht schon mit vierzehn im Waschraum der Jungen im Internat entdeckt.


      »So wie ich mich darauf freuen würde, einen Berg aus Rasierklingen runterzurutschen.«


      »So schlimm wird es schon nicht werden.« Lilith zog mit den Zähnen ein Stück Steak von ihrer Gabel – ihre Version eines höhnischen Lächelns.


      »Ach nein. Eine neue Schule mitten im Abschlussjahr am Arsch der Welt. Wird bestimmt super.«


      Sie schürzte ihre Botox-Lippen. »Also wirklich, Nick, ich 
       kann mir nicht vorstellen, warum es dir hier mehr Schwierigkeiten bereiten sollte, den Außenseiter zu spielen, als in Chicago. «


      Ich stellte mein Glas mit Absicht zu fest hin und verschüttete den Rotwein.


      »Nick!« Dad sah mich stirnrunzelnd an. Er trug noch immer seine Krawatte, obwohl er schon seit Stunden zu Hause war.


      »Dad, hast du nicht gehört, was sie …«


      »Du wirst bald achtzehn, mein Sohn, und du musst aufhören …«


      »Sie ist zweiunddreißig! Wenn man von irgendwem eine gewisse Reife erwarten könnte, dann ja wohl von ihr.« Ich stand auf. »Aber das hast du davon, wenn du jemanden heiratest, der dreizehn Jahre jünger ist als du selbst.«


      »Du kannst gehen«, sagte Dad ruhig. Er ließ sich nie aus der Fassung bringen.


      »Super.« Ich schnappte mir einen Spargel und salutierte damit vor Lilith. Diese Runde ging eindeutig an sie. Aber sie gewann sowieso immer, weil sie Dad um den kleinen Finger gewickelt hatte.


      Als ich in die Eingangshalle schlenderte, hörte ich Lilith noch sagen: »Mach dir keine Sorgen, Schatz. Dafür gibt es Bleichmittel.«


      Zähneknirschend holte ich eine Kapuzenjacke aus dem Garderobenschrank und knallte die Haustür hinter mir zu. Zu Hause in Chicago hätte ich jetzt zu Trey joggen können. Dann hätten wir ins Café gehen oder bei Mikey ein paar X-Box-Aliens abknallen können. Stattdessen stand ich allein in Missouri vor einem Farmhaus, das an einen vergammelten alten Friedhof grenzte. Ich aß den Spargel auf, während ich über die Kieseinfahrt lief und den Reißverschluss der Jacke hochzog.


      Die Sonne war hinter dem Wald untergegangen, in dem das Haus stand. Aber am Himmel war es trotzdem noch recht hell und nur eine Hand voll Sterne war herausgekommen. Ich steckte die Hände in die Jackentaschen und lief auf die Bäume zu. Von meinem Zimmer aus konnte ich den Friedhof sehen, und ob ich jetzt oder an einem anderen Tag das Grab meines Großvaters suchte, spielte keine Rolle.


      Großvater war im Sommer gestorben und hatte mir seinen gesamten Besitz vermacht. Mir, den er nur einmal im Alter von sieben Jahren gesehen hatte. Ich konnte mich nur schwach daran erinnern, damals krank gewesen zu sein. Außerdem hatte er meine Mutter angeschrien, aber ich hatte nicht verstanden, warum. Doch das Alter verändert so manchen und neben Mom war ich sein einziger lebender Verwandter. Und Mom redete mit keinem von uns mehr.


      Oh, eine richtig nette Familiengeschichte.


      Doch dann fielen Lilith und Dad über das einst wahrscheinlich bezaubernde Farmhaus her, rissen die sonderbaren Tapeten ab und ersetzten sie durch schwarzweiße Art-Deco-Seelenlosigkeit. Wenn ihr Sexleben doch nur ebenso langweilig wäre!


      Lilith hatte mehrere Tage damit verbracht, »Aah« und »Ooh« zu gurren, weil ihr das Grundstück so gut gefiel. »Was für eine perfekte Atmosphäre für eine Schriftstellerin!«, »Oh, Darling, ich liebe es! Sieh dir nur die Aussicht an!«, und »Nie wieder gebe ich dreitausend Dollar für einen Designermantel aus!« Okay, den letzten Satz hatte sie nicht wirklich von sich gegeben. Hätte sie aber tun sollen.


      Das Schlimmste daran war, dass mein Vater vorhatte, vier Tage pro Woche in Chicago zu verbringen, um sich seinen bedürftigen Klienten zu widmen. Also steckte ich nicht nur in einem Provinzkaff fest, wo der heißeste Treffpunkt wahrscheinlich 
       die Dairy-Queen-Eisdiele war, sondern ich steckte dort auch noch allein mit Lilith fest.


      Zum Glück ging es nur um die paar Monate vor meinem Abschluss. Und zumindest hatte ich nur einen Monat in diesem Schuljahr verpasst, sodass ich den auch schaffen würde.


      Um mich tretend, stapfte ich durch den Wald. Ich kann schon bei besten Bedingungen eine Eiche nicht von einer Ulme unterscheiden, aber nach Sonnenuntergang wurde es hier zunehmend schwarz, und die Bäume drängten sich um mich wie Downtown im Eichhörnchenwald. Von den Käfern und Fröschen ganz zu schweigen, die so laut summten und quakten, dass ich wahrscheinlich mein eigenes Wort nicht verstanden hätte. Mehrere Schichten welken Laubs bedeckten den Waldboden, und wenn ich die Blätter aufstöberte, roch ich so entzückende Dinge wie Fäule und Moder. Einige Male wäre ich beinahe gestolpert, aber ich wedelte mit den Armen und konnte mich jedes Mal gerade noch an einem Baum festhalten. Es machte Spaß, durch die Blätter und Sträucher zu stapfen, es war so lustig wie früher, als ich klein war und durch die zusammengekehrten Blätterhaufen in unserem Hinterhof tobte. Mom ließ die Blätter tanzen, bis sie um meinen Kopf schwebten und im Sturzflug auf mich niedersausten. Sie behauptete, es wären kleine Käfer-Flugzeuge und …


      Das genau nicht!


      Darum wollte ich nicht in Yaleylah sein. Hier erinnerte ich mich zwangsläufig an meine Mutter und an all das, worüber ich nicht nachdenken wollte. Im Haus war ich vor jeder Tür stehen geblieben und hatte überlegt, welches wohl ihr Zimmer gewesen war. In der Küche fragte ich mich, ob sie sich ihr wundervolles Spaghetti-Rezept selbst ausgedacht hatte oder ob ihre Mutter ihr geholfen hatte. Hatte sie auf den Friedhof gestarrt, so wie ich gestern Abend vorm Insbettgehen? Oder war ihr 
       Interesse an Geistern gleich null gewesen? All das und noch viel mehr würde ich nie erfahren, weil sie in Arizona war und so tat, als gäbe es mich gar nicht.


      Unvermutet stürzte ich aus dem Wald. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass es heller geworden war. Eine Straße – genau genommen nur zwei überwucherte Reifenspuren – erschien zwischen mir und der verfallenen Friedhofsmauer. Ich lief zu den einstürzenden Steinen und kletterte ohne Anstrengung hinüber. Eine dünne Mondsichel grinste mich inmitten verstreuter Sterne an. Der Himmel war lilafarben und klar. Und vor mir erstreckte sich der Friedhof mindestens vierhundert Meter weit bis zu einer riesigen Hecke, die ihn vom Haus unseres nächsten Nachbarn trennte.


      Da ich mich nun auf einem Friedhof befand, kam es mir grob unhöflich vor, weiter wütend durch das Gras zu stapfen. Deshalb ging ich langsamer und leiser. Die meisten Grabsteine bestanden aus geschwärztem Granit oder Marmor und die Inschriften waren verblichen oder in der Dunkelheit nicht zu entziffern. Einige Namen konnte ich lesen und ebenso einige Daten, die bis achtzehnhundertwasweißich zurückreichten. Ich konnte der Versuchung, sie zu berühren, nicht widerstehen, deshalb lief ich mit ausgestreckten Händen weiter, tätschelte mal hier einen Grabstein oder strich mal dort mit den Fingern über einen Namen. Die Steine waren kalt und rau und schmierig. An einigen Grabsteinen klebten welke Blumen. Es gab kein erkennbares Muster in der Anordnung der Gräber. Kaum dachte ich, ich hätte eine Reihe gefunden, wand sie sich zu einem sonderbaren Oval oder führte in eine Art Hof. Natürlich war es nicht so, als könnte ich mich hier richtig verirren, denn schließlich konnte ich die schwarze Masse der Bäume rund um mein Haus gut erkennen – genauso wie das Nachbarhaus auf der anderen Seite. Wer lebte da wohl? Gehörten ihnen 
       auch die Felder Richtung Süden oder wurden die von einem anderen Farmer bewirtschaftet?


      Bis auf das leise Summen der Käfer im Wald war es still. Nur hin und wieder schrien sich die Krähen an. Ich sah zu, wie ein Schwarm fortflog und die Vögel einander lärmend neckten, was mich deutlich entspannte. Immerhin konnte ich inmitten der Toten ein bisschen Frieden finden. Mittlerweile waren sie wahrscheinlich alle zu Staub zerfallen. Bis auf Großvater vielleicht. Ich hielt Ausschau nach einem hellen, neuen Grabstein.


      Hätte ich ihn gemocht, wenn ich ihn jemals besucht hätte? Das hätte ich machen können. Ich hätte es tun sollen, nehme ich an. Aber ich hatte ihn nicht wirklich kennengelernt, und Dad erwähnte nie etwas, das mit Moms Familie zu tun hatte, und deshalb hatte ich einfach mein Leben gelebt, ohne weiter drüber nachzudenken. Und jetzt würde Grübeln auch nichts mehr nutzen.


      In drei Metern Entfernung bewegte sich eine Statue. Ich erstarrte und duckte mich hinter einen anderthalb Meter hohen Obelisken, der aussah wie das Washington Monument. Als ich um die Ecke spähte, wurde mir klar, dass die Statue Jeans und ein T-Shirt trug. Ihre Haarspangen glitzerten lila im Mondlicht. Ich war ein Blödmann.


      Das Mädchen saß auf der Erde und lehnte sich an einen neuen Grabstein. Neben ihr lag ein aufgeschlagenes Buch und eine blaue Einkaufstüte aus Plastik wehte an ihr Knie. Sie war dünn und hatte eine schräge Kurzhaarfrisur, die so theatralisch hochstand, wie ich es mochte. Als könnte ich mit den Fingern durch ihre Haare fahren, ohne dass sie mich anmeckern würde, weil ich ihre Frisur ruinierte (wie ein paar andere Mädchen, die ich hier nicht erwähnen will). Ich wollte schon Hi sagen, als sie ein Taschenmesser herausholte und an ihren Daumen hielt.


      Was zum Teufel hatte sie vor?


      Erst zögerte sie, aber dann presste sie die Lippen zusammen und schnitt sich. Nein.


      Als das Blut von ihrem Daumen tropfte, musste ich an meine Mutter und die vielen Pflaster an ihren Händen denken.


      Ich erinnerte mich daran, wie Mom sich in den Finger geschnitten und wie sie das Blut auf einen Spiegel geschmiert hatte, um mir Bilder zu zeigen, die darin lebendig wurden. Oder sie ließ es auf einen kleinen Plastikdinosaurier tropfen und flüsterte ein Wort, damit der Stegosaurus mit dem Stachelschwanz wedelte. Ich wollte nicht daran denken, und ich wollte auch nicht erkennen, dass es kein Wahn war, den nur wir beide geteilt hatten.


      Das Mädchen beugte sich herab und flüsterte dem vor ihr liegenden Blatt etwas zu. Es erschauerte, entrollte sich und wurde hellgrün.


      Verdammte Scheiße.


      Sie hob den Blick und sah mich, wie ich mit offenem Mund dastand. Es konnte verdammt noch mal nicht sein, was ich gesehen hatte. Es war nicht möglich. Nicht hier, nicht schon wieder.


      Als ich den Mund zumachte, rappelte sie sich auf und versteckte das Taschenmesser hinter ihrem Rücken.


      Ich ging um den Grabstein herum und löste mühsam den Blick von dem Blatt. Dann sah ich sie an. »Tschuldigung«, stammelte ich. »Ich bin zufällig vorbeigekommen, und da habe ich gesehen …« Ich schaute wieder auf das Blatt.


      »Was hast du gesehen?«, fragte sie flüsternd, als hätte sie einen Frosch im Hals.


      »Nichts … nichts … außer dir natürlich.«


      Sie blieb misstrauisch. »Ich kenne dich nicht.«


      »Ich bin Nicholas Pardee.« Normalerweise stelle ich mich so nicht vor, aber auf dem Friedhof hatte ich irgendwie das 
       Bedürfnis, ihr auch meinen Nachnamen zu verraten. Als ob das wichtig wäre. »Ich bin vor Kurzem in das alte Haus neben dem Friedhof gezogen.« Beinahe wäre ich zusammengezuckt. Was für ein Klischee. Hi, ich bin in das Geisterhaus vom alten Harleigh gezogen und spaziere gerne über Friedhöfe. Normalerweise habe ich einen großen Hund namens Scooby-Doo dabei.


      »Ach ja.« Sie schaute dorthin, wo unser Haus lag. »Das habe ich schon gehört. Ich bin Silla Kennicot. Wir wohnen da drüben. « Sie wedelte mit dem Messer nach hinten zu dem nahe gelegenen Haus, merkte dann aber plötzlich, was sie in der Hand hatte. Schlagartig versteckte sie das Messer wieder hinter ihrem Rücken.


      Ich holte tief Luft. Sie war also meine Nachbarin. Und meine Altersklasse. Und sehr hübsch. Und wahrscheinlich nicht ganz dicht. Oder vielleicht war ich der mit dem Dachschaden. Denn das konnte alles nicht wahr sein. Ich, ein heißes Mädchen und etwas, das ausgesehen hatte wie … nein. Nein. Mir war ganz kribbelig, als hätte ich auf dem Rücken plötzlich Borsten wie ein Stachelschwein. Ich wollte etwas Freches sagen, damit es mir besser ging, sozusagen um wieder Boden unter den Füßen zu bekommen, aber stattdessen sagte ich etwas total Blödes. »Silla – den Namen habe ich noch nie gehört. Klingt hübsch.«


      Sie wandte den Blick ab und ihr Gesicht wurde starr wie Glas. Als sie sprach, klang ihre Stimme so dünn, als würde sie gleich in tausend Stücke zerspringen. »Das ist die Abkürzung von Drusilla. Mein Vater hat an der Highschool Latein unterrichtet. «


      »Oh, Latein, huh.« Hat unterrichtet. Vergangenheitsform.


      »Es bedeutet stark oder so«, sagte sie mit einem ironischen Unterton.


      Wir starrten uns an. Ich war hin und hergerissen zwischen 
       dem Wunsch, sie zu packen und ihr zuzuschreien, dass ich genau wusste, was sie gemacht hatte, und dass sie aufhören musste, bevor sie jemandem wehtat … und dem Bedürfnis, so zu tun, als wären wir ganz normal und interessierten uns nicht die Bohne für Blut. Vielleicht ritzte sie eben oder es war ein Unfall gewesen. Ich kannte sie nicht gut genug. Vielleicht hatte es ja gar nichts mit meiner Mutter zu tun. Möglicherweise hatte ich doch nichts gesehen. Ich beschloss, das Blatt nicht mehr anzuschauen.


      »Bist du schon fertig mit der Schule?«, fragte sie.


      Ich war so überrumpelt, dass ich zu laut antwortete. »Oh, nein. Ab morgen gehe ich hin.« Ich schenkte ihr mein schönstes, gequältes Lächeln. »Ich kann es gar nicht abwarten.«


      »Dann bist du im Abschlussjahrgang, oder?«


      »Genau.«


      »Wahrscheinlich haben wir keine Kurse zusammen. Ich bin eine Klasse drunter.«


      »Geschichte ist mein Hassfach«, plapperte ich.


      »Da bin ich eine der Besten.« Sie lächelte wieder und kniff dabei die Augen zusammen. Dadurch sahen sie nicht mehr so gespenstisch riesig aus.


      Ich musste lachen. »Wow.«


      Silla nickte und senkte den Blick. Während unseres Gesprächs hatte sie mit dem Schuh die Spirale verwischt, die sie in die Erde gezogen hatte. Jetzt sah man nur noch wirre Linien und trockenes Gras und welke Blätter. Nichts war mehr ungewöhnlich. Vor lauter Erleichterung wurde ich mutiger. »Alles in Ordnung mit deiner Hand?«


      »Oh, äh.« Silla holte ihre Hände nach vorne und steckte das zusammengeklappte Messer in die Hosentasche. Sie trug an jedem Finger einen Ring. Als sie ihren Daumen untersuchte, war der blutverschmiert.


      »Peroxid«, sagte ich schroff. Das hatte Mom immer genommen. Ich konnte den Geruch nicht ausstehen.


      »Was?«


      »Nimm das zum, äh, Reinigen.«


      »So schlimm ist es nicht. Nur ein Kratzer«, murmelte sie.


      Um uns herum war es still, bis auf das ferne Rufen der Krähen.


      Silla öffnete den Mund, zögerte und seufzte leise. »Ich glaube, ich gehe nach Hause und klebe ein Pflaster drauf.«


      Ich wünschte mir irgendeinen Geistesblitz. Aber ich saß in der Falle. Einerseits wollte ich vergessen, was ich vielleicht gesehen hatte, andererseits hätte ich gerne eine Erklärung. Eines wusste ich aber ganz genau: Ich wollte nicht, dass sie ging. »Darf ich dich begleiten?«


      »Nein, geht schon, ist nicht weit.«


      »Na dann.« Ich bückte mich und hob das schmale Buch für sie auf. Es war schlicht und alt, ohne Titel. »Altes Familienerbe? «, scherzte ich.


      Silla erstarrte mit leicht geöffnetem Mund, als hätte sie Angst, aber dann lachte sie. »Volltreffer.« Sie zuckte mit den Achseln wie bei einem lustigen Witz und nahm das Buch. »Danke. Bis dann, Nicholas.«


      Ich hob die Hand zum Winken. Sie sauste davon, fast lautlos. Aber ich hörte noch lange, nachdem sie in der Dunkelheit verschwunden war, wie sie meinen Namen gesagt hatte, mit ihrer leisen Stimme, so gedehnt und irgendwie exotisch.
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      Silla


      Als die Fliegengittertür hinter mir zuknallte, hörte ich die Stimme von Grandma Judy auf dem Anrufbeantworter, der gerade ihren Anruf aufzeichnete. »Hey, Kids, unser Bingo zieht sich hin, vielleicht, weil ich Wodka in Margies Punsch gekippt habe. Zum Abendessen schaffe ich es nicht, aber meldet euch, wenn ich noch was einkaufen soll. Ciao.«


      Gut. Ich zitterte vor Aufregung und wollte mit Reese sprechen, bevor sie nach Hause kam. Als ich durch den Flur in die Küche ging, dachte ich an Nicholas Pardee, der die Magie beinahe gesehen hätte. Auf den Gedanken, mich auf dem Friedhof in Acht zu nehmen, war ich nicht gekommen. Normalerweise ging außer mir niemand dorthin. Nicholas’ Großvater, Mr Harleigh, war am anderen Ende der Stadt auf dem neuen Friedhof begraben, wo auch alle anderen lagen. Dad und Mom hatten nur hier ihr Grab, weil er in seinem Testament extra darum gebeten hatte, dass sie so nah an ihrem Zuhause ruhen konnten.


      Doch Nicholas hatte sich nett um meine Hand gekümmert und mich mit so einem besonderen, forschenden Blick angesehen. Als würde er mein Geheimnis kennen. Dabei konnte das gar nicht sein. Selbst wenn er das Blatt gesehen hätte, würde er sicher glauben, er hätte es sich eingebildet. Niemand glaubte an Magie.


      Ich nickte, wie um meinem eigenen Gedankengang zuzustimmen, 
       knipste das Küchenlicht an und legte das Zauberbuch auf den Esstisch. An der Spüle drehte ich den Wasserhahn auf und säuberte meinen Daumen. Die gerüschten Vorhänge über dem Spülbecken bauschten sich in der Brise, die durchs offene Fenster wehte, und ich stellte mir vor, meinen Lieblingsshowsong der Woche zu singen, während Mom dazu summte und in ihrer Lieblingsschürze – der mit den Cartoon-Kaninchen drauf – Kartoffeln schälte. Jetzt lag die Schürze ordentlich gefaltet ganz unten in einer Schublade am Herd.


      Ich tupfte meine Hand ab und untersuchte die Wunde. Das Messer hatte einen kleinen, glatten Schnitt gemacht, der schmerzhaft pochte. Ich konnte immer noch nicht recht glauben, dass die Magie wirklich funktioniert hatte und dass ich mich dafür tatsächlich ins eigene Fleisch geschnitten hatte. Dass ich überhaupt so viel Mumm aufgebracht hatte. Als ich mich umdrehte, an die Spüle lehnte und das Zauberbuch ansah, gab es mir einen Stich ins Herz. Magie gab es wirklich. Ich hatte dieses Blatt durch einige Linien in der Erde, mein Blut und ein paar kurze Worte verwandelt.


      Magie gab es wirklich und mein Vater war nicht verrückt.


      Ich war so erleichtert, dass ich mich setzen musste. Es war nichts zu hören außer dem leisen Ticken der Großvateruhr im Flur und meinem eigenen Atem. Ich stützte die Ellbogen auf den Holztisch und faltete die Hände. Mit den Füßen trappelte ich hektisch auf die Dielen, als wollte ich wegrennen, ganz weit weg. Das war blöd, aber ich konnte nicht damit aufhören. Ich wünschte wirklich, ich könnte fortlaufen, schreien, in den Himmel hochfliegen und lachen, während ich auf die verwandelte Welt hinuntersah.


      Vor zwei Stunden hatte ich mich noch verlassen gefühlt, war ein Mädchen mit toten Eltern und einem wütenden, verstörten 
       Bruder. Jetzt dagegen wusste ich, dass mein Vater in dem Zauberbuch weiterlebte. Durch die Magie.


      Ich musste lächeln und stellte mir eine Maske vor, die mein Gesicht verbarg. Sie war strahlend gelb und blau, übersprenkelt mit goldenem Glitzer, und hatte fröhliche pinkfarbene Blümchen in den Mundwinkeln eines breiten Lächelns.


      Es war acht Uhr abends. Reese würde jeden Moment nach Hause kommen. Während ich auf ihn wartete, konnte ich mich nicht auf die Hausaufgaben konzentrieren, aber ich hatte auch keinen Hunger und das Haus war bestens geputzt. In den letzten Monaten hatte ich sehr viel Zeit damit verbracht, sauber zu machen und zu kochen, nur um mich abzulenken. Ich musste immer etwas zu tun haben, aber auch eine Toilette hat eine Toleranzgrenze für WC-Reiniger. Trotzdem sprang ich auf. Das braune Papier, in das das Zauberbuch gewickelt war, lag an der Haustür auf dem Boden. Ich knüllte es zusammen und warf es in den Altpapierbehälter unter der Spüle. Dann räumte ich die Spülmaschine aus und dekorierte die Gänseblümchen in der Vase im Esszimmer neu. Ich fegte den Hartholzboden im Flur, um alle Teppiche herum, im Hobbyraum und in Grandma Judys Zimmer. Selbst als ich auch die Küche einmal durchgefegt hatte, war nicht viel auf dem Handfegerblech gelandet. Ich wischte überall Staub außer in Dads Arbeitszimmer, aber auch dafür brauchte ich nur ein einziges Swiffertuch, weil ich erst vor zwei Tagen alles abgestaubt hatte. Schließlich schnappte ich mir ein Taschenbuch von Reese, einen historischen Krimi. Schon auf der ersten Seite kam Blut vor und ich konnte nicht weiterlesen. Als Nächstes probierte ich es mit einer von Grandma Judys linkspolitischen Zeitschriften, bis die Wörter auf der Seite verschwammen und ich an Runen und magische Objekte denken musste.


      Draußen wurde eine Wagentür zugeknallt. Mein Herz raste und ich schloss die Augen, um lange und ruhig einzuatmen. Reeses vertraute Schritte stapften zur Veranda hoch und die vordere Fliegengittertür quietschte.


      Ich drückte das Zauberbuch an die Brust und ging ihm entgegen.


      Reese stützte sich halb drinnen, halb draußen ab, während er mit dem Po an der Fliegengittertür auf einem Bein balancierte und den Matsch von seinen Stiefeln kratzte.


      Er war zwei Jahre älter als ich und sollte an der Universität von Kansas seinen Bachelor machen. Aber nach dem Tod unserer Eltern hatte er sein Studium erst mal verschoben, und ich konnte mich nicht dazu aufraffen, mich deshalb mit ihm zu streiten.


      Als er sich umdrehte, um ins Haus zu kommen, zuckte er zusammen und schlug mit der Hand an den Türrahmen. »Mensch, Sil, was zum Teufel machst du da?«


      Ich bot ihm das Zauberbuch mit beiden Händen wie eine Opfergabe dar.


      »Was ist das?« Er kam mit schweren Schritten herein und schnappte sich lässig das Buch. Ich unterdrückte ein verzweifeltes Wimmern und biss mir auf die Unterlippe.


      Reese ging um mich herum in die Küche. Er warf seine Brieftasche auf den Tisch und das Buch daneben. Dann holte er sich ein Glas aus dem Küchenschrank und goss sich Wasser ein. »Woher hast du das?«


      Ich staunte über sein mangelndes Interesse und sagte nur: »Es gehört Dad.«


      Er führte das Glas nicht weiter zum Mund. Nach kurzem Verharren stellte er es vorsichtig auf die Arbeitsplatte und drehte sich zu mir um. In seinem Gesicht arbeitete es.


      »Hier.« Ich schlug das Buch auf und holte den Brief des Diakons 
       heraus. Dabei vermied ich es, Dads Handschrift anzusehen. Ich wedelte Reese mit dem Brief vor der Nase herum.


      Schwerfällig, als drücke er seine Hand durch Wasser, nahm er ihn. Während er ihn entfaltete und las, beobachtete ich sein Gesicht. Er musste sich rasieren, aber das war nicht ungewöhnlich. Seine Haut war dunkler als je zuvor, weil er in letzter Zeit viel draußen mit den Erntehelfern gearbeitet hatte. Die Sonne hatte seine Haare vergoldet und war ihm in alle Poren gesunken. So sah er älter aus. Vielleicht hatte das aber auch mit Mom und Dad zu tun.


      Er verzog stirnrunzelnd den Mund und zwei dunkle Flecken erschienen auf seinen Wangen. Plötzlich zerknüllte er den Brief in der Faust.


      Ich machte einen Satz. »Reese!«


      »So’n Scheiß«, sagte er, nahm das Zauberbuch und blätterte darin.


      »Gar nicht wahr!«


      »Möchtest du etwa, dass es stimmt?« Er warf das Buch wieder auf den Tisch.


      »Es stimmt wirklich.« Ich nahm seine Faust in beide Hände und löste seine Finger, bis ich den Brief zu fassen bekam. Meine Hände zitterten schon wieder.


      »Das ist verrückt. Wenn das Buch hier Dad gehört hat, beweist das nur, was alle sagen: Er war wahnsinnig und hat es mit Absicht getan.«


      Meine Zunge vertrocknete und schrumpelte an meinen Gaumen. Wie üblich brachte ich gegen seine schreckliche Gewissheit kein Wort heraus.


      »Oh ja, Sil. Mit Absicht. Es war sein Plan, sie zu erschießen. « Seine Stimme bebte. Er ballte die Fäuste, als wolle er noch mal gegen die Wand schlagen.


      »Nein.« Ich huschte zum Tisch und nahm das Zauberbuch 
       an mich. »Ich habe es ausprobiert. Die Magie funktioniert. Ich …«


      »Quatsch.«


      Sein scharfer Ton schnitt durch meine fröhliche Maske. Sie fiel mir vom Gesicht.


      Reese verschränkte die Arme. »Erzähl keinen Quatsch, Silla. Ich bin müde und hab auf so was keinen Bock.«


      »Aber das tu ich doch gar nicht!« Jetzt hörte ich mich vernünftig und sanft an. »Es hat funktioniert. Ich habe ein welkes Blatt verwandelt, Reese, und wenn die Magie funktioniert, war Dad doch nicht wahnsinnig. Er hat nicht getan, was ihm alle vorwerfen.«


      »Du kannst die Sache ruhig beim Namen nennen, Silla. Den Mord an Mom, den werfen sie ihm vor, und zwar, weil er ihn begangen hat.«


      Ich schüttelte den Kopf und legte das Buch demonstrativ auf den Tisch.


      »Sieh es dir an. Sieh es dir richtig an. Dann beweise ich es dir.« Ich musste hier raus.


      Ich ging durch den Flur nach hinten über die Terrassentreppe in den Garten. In der Dunkelheit zirpten die Grillen und Zikaden. Ich schloss die Augen und sah Mom und Dad vor mir, Arme und Beine ineinander verschlungen, blutüberströmt. Das Blut rann in Bächen zu meinen Schuhen, aber ich konnte mich nicht rühren, konnte sie nur anstarren, vor mich hinstarren und die mit Tod und Blut verklebte Luft einatmen. Hätte es vielleicht geholfen, mir die Augen zu zerkratzen, bis die Erinnerung daran, wie sie hingestreckt im Arbeitszimmer lagen, für immer ausgemerzt war?


      »Silla.« Reese kam zu mir nach draußen. Das Buch hielt er in der Hand.


      »Warum glaubst du nicht an ihn?«, flehte ich ihn an.


      »Ich habe sie gesehen!« Reese wollte mich fangen, packte mich am Arm. »Genauso wie du sie gesehen hast. Warum willst du jetzt nicht mehr hinsehen?«


      Ich riss mich los. »Tu ich doch.«


      »Du siehst, was du sehen willst, Silla. Hast du jemals von einem Diakon gehört? Nein. Wir wissen überhaupt nichts über den Mann, noch nicht mal, ob es ihn wirklich gibt. Im besten Fall ist das Ganze ein schlechter Witz und schlimmstenfalls hat Dad wirklich daran geglaubt. Und dann beweist das nicht etwa seine Unschuld, sondern erst recht, dass er gestört war.«


      Die Magie ist echt, Reese. Die Welt hat sich heute Abend verändert. Ich seufzte, lang und anhaltend. Er würde nichts verstehen, wenn er es nicht sehen konnte. Er konnte nicht daran glauben. »Er war unser Vater. Ich weiß, dass er es nicht getan hat.«


      Reese warf das Buch ins Gras. »Er hat es getan – die Polizei hat es bewiesen, verdammt noch mal. Niemand hat es angezweifelt. Mir doch egal, ob irgendein schräger Zauber funktioniert. Er hat abgedrückt. Sheriff Todd war Dads Freund. Glaubst du nicht, dass er alles getan hätte, was in seiner Macht stand …« Er brach ab und schüttelte frustriert den Kopf. Wir besprachen das nicht zum ersten Mal.


      »Er hat es nicht getan. Die Magie …«


      Reese ließ die Hand durch die Luft sausen, aber dann verebbte seine Wut so schnell wie sie gekommen war. »Hummelchen«, sagte er, und dieses Mal wich ich nicht zurück, als er auf mich zukam. »Es ist drei Monate her. Du musst es akzeptieren. «


      »So wie du, oder was?«


      Er nahm mich in die Arme und ich schmiegte mich an seine Brust. Heustaub kitzelte meine Nase, er roch nach Schweiß und Traktorenöl. Vertraut und verlässlich, das war Reese immer 
       gewesen. Wie fühlte es sich an, wenn man sich seiner selbst so sicher war? Wenn man zuversichtlich und stark war, vor Wut an die Wand schlug und sie auf dem Feld abarbeitete? »Na klar«, antwortete er mit einem Hauch Bitterkeit.


      Es erleichterte mich, dass Reese wenigstens kein gutes Gefühl dabei hatte, selbst wenn er glaubte, Dad hätte Mom getötet. Auch er hatte keine Ahnung, warum Dad so etwas hätte tun sollen.


      Kurz darauf sagte er: »Ich brauche ein Bier. Willst du auch eins?«


      »Nein.« Ich war schon betäubt genug. »Wo ist eigentlich Granny?« »Die zockt Mrs Margaret und Patty Grandner ab. Da kennt sie keine Gnade.«


      »Ach ja, Bingo-Abend.« Er legte für einen Moment den Kopf schief und ich dachte, er würde sich dafür entschuldigen, dass er laut geworden war. Doch dann hätte ich mich auch entschuldigen müssen. Stattdessen seufzte Reese. »Ich mache uns ein paar Sandwiches, okay?«


      »Ist gut. Ich … Ich bleibe noch ein bisschen draußen.«


      Mit einem Nicken ging Reese ins Haus zurück. Meine Sneaker sanken im Gras ein. Ich erwartete fast, dass mir Erde über die Knöchel, Schienbeine und Knie wachsen würde – dass sie mich gefangen hielt, bis ich zu Stein geworden war.
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    18. März 1904


    



    Philip besteht darauf, dass ich meine Erinnerungen aufschreibe. Das ist lächerlich, ich verschwende nur Zeit, weil ich mich an meine Herkunft überhaupt nicht erinnern will. Aber das gemeine Biest will mir nichts mehr beibringen, ehe ich nicht anfange zu schreiben!


    Deshalb werde ich hiergegen meinen ausdrücklichen Willen die Geschichte erzählen, wie es dazu kam, dass ich Philip Osborn (das Biest) getroffen habe.


    Es geschah im letzten Jahr, als ich vierzehn Jahre alt war, und ich erinnere mich an den Geruch der Weberei und daran, wie sehr ich das alles gehasst habe. Als ich Schwindelanfälle bekam, war ich deswegen geradezu begeistert. Die Influenza würde mich ins St. James bringen! Ich war die Älteste und die schreckliche Mrs Wheelock war wütend, weil ich ihr auf diese Weise abhanden kam. Ich war nämlich am Webstuhl besonders schnell. Obwohl mich das Fieber schüttelte, lachte ich ihr ins Gesicht.


    Im St.James stapelten wir uns geradezu in einem kleinen Krankenzimmer, das weit weg von allen anderen nach hinten rausging. Ich nahm an, dass sie nach unserem Tod den Flur niederbrennen und sich gar nicht erst die Mühe eines würdigen Begräbnisses machen würden.


    Das kleine Mädchen im Bett neben mir war sicher, dass wir dem Untergang geweiht wären, das feige Dingelchen. Sie klammerte 
     sich an mich, und ihre Gebete, zu nichts nutze wie Ratten, klingelten mir in den Ohren. Ich hatte nicht vor zu sterben.


    Als ich Philips Gesicht zum ersten Mal sah, wusste ich, dass dieses Mädchen den Falschen um Gnade anflehte. Um die Augen war er recht fleischig und das kupferrote Haar und seine langfingrigen Chirurgenhände erweckten etwas in mir, das seitdem nie wieder schlief. Er war gekommen, uns kranken Kindern Linderung zu verschaffen, wenn er uns schon nicht wieder gesund machen konnte. Ich starrte seine Mundwinkel an, wenn er sich konzentrierte, denn sie zuckten, als er versuchte, sich beim Abhören des kleinen Mädchens die Wahrheit nicht anmerken zu lassen. Ich starrte und starrte, und als ich an der Reihe war, sagte er: »Du wirst nicht sterben, nicht wahr?«


    »Nein, Sir«, gab ich zur Antwort.


    Nach einer Woche waren außer mir alle gestorben. Philip holte mich aus dem St. James und nahm mich in sein hohes Stadthaus mit. Er hatte ihnen weisgemacht, ich wäre gestorben, und das tat mir kein bisschen leid! Mrs Wheelock zu entkommen, war das Risiko wert, einem völlig Fremden zu folgen. Philip wusch mich, gab mir ein eigenes Zimmer und eine gusseiserne Wanne mit einem Stück Seife, das er selbst gekocht hatte. Sie duftete nach Blumen! Doch selbst mit Seife und kochend heißem Wasser bekam ich die Knoten nicht aus meinen Haaren heraus. Ich erinnere mich an einen schrecklichen Augenblick, in dem ich fürchtete, er würde mich in die Weberei zurückschicken.


    Als er mich weinend auf dem Boden fand, schnitt er mir die Haare mit einem schmalen Dolch ratzekurz und sagte: »Für jedes Problem gibt es eine Lösung, Josephine Darly. Wenn du das begreifst, wirst du es hier gut haben. Ich werde dich lesen und schreiben lehren und vielleicht noch andere Dinge, falls du dich gelehrig zeigst.«


    Ich dachte, er meinte das zwischen Männern und Frauen, was 
     ich längst wusste. Doch ich behielt es für mich, weil ich wollte, dass er mich für unschuldig hielt. Außerdem gefiel mir die Vorstellung, lesen und schreiben zu lernen. Solchermaßen gebildet müsste ich nie wieder in die Weberei zurück. Also beschloss ich, ihn mit meinem Verstand, meinem Lernwillen und meinem hübschen Aussehen dermaßen zu betören, dass er mich mehr liebte als alles andere!


    Wie hätte ich auch wissen sollen, dass das, was er mir beibrachte, so viel gewaltiger ist als die Liebe?
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      Nicholas


      Die Yaleylah High School bestand aus zwei Gebäuden: einer dreistöckigen Lehranstalt und einer Turnhalle. Zwischen diesen Bausünden aus gelbem Klinker lag ein Parkplatz, und nach Süden erstreckte sich eine Rasenfläche, auf der anscheinend je nach Jahreszeit Football, Baseball, Leichtathletik oder Fußball trainiert wurde. Man sollte meinen, dass jede Sportart ihren eigenen Platz haben könnte, wo es hier so viel davon gab. Sogar in Chicago musste sich das Baseballteam nur mit dem Softballteam arrangieren.


      Meine natürliche Neigung, mich über alles aufzuregen, wurde noch dadurch verstärkt, dass ich schlecht geschlafen hatte. Ich hatte die ganze Nacht davon geträumt, im Körper eines Hundes gefangen zu sein. (Fragt mich am besten gar nicht erst nach diesem Albtraum, den ich immer wieder habe. Ich weiß nicht, was Freud dazu gesagt hätte, und ich will es auch nicht wissen.) Außerdem war ich der Neue, noch dazu aus der Großstadt, mit einem ganz anderen Modestil (dem einzigen, würde ich sagen) und einem diametral entgegengesetzten Geschmack hinsichtlich Musik, Essen und Kultur. Verdammt, ich redete sogar anders, und beim Mittagessen bat mich doch tatsächlich eine Cheerleaderin, zu wiederholen, was ich gerade gesagt hatte. Ich zeigte ihr den Mittelfinger.


      Das Mädchen auf dem Friedhof lenkte mich noch zusätzlich ab. Ich hatte sie nicht noch mal getroffen, obwohl ich 
       seit Samstag jeden Abend über die Gräber geschlendert war. Voller Hoffnung, weil ich nicht aufhören konnte, an sie zu denken, aber auch voller Furcht, weil ich wirklich nicht wollte, dass sie das tat, wobei ich sie meiner Meinung nach beobachtet hatte.


      Auf dem Weg von einem Klassenraum zum anderen hielt ich nach ihr Ausschau. Ich war es gewohnt, zügig oder besser gesagt blitzschnell das Klassenzimmer zu wechseln, aber hier fanden die Kurse des Abschlussjahrgangs fast alle in der ersten Etage statt. Alles lag eng beieinander. Ich schätzte die Zahl der Schüler insgesamt auf gut vierhundert. Alle kannten sich und hatten sämtliche Familiengeschichten der anderen drauf. Die Ansammlung von Cowboystiefeln brachte mich an den Rand des Wahnsinns.


      Am Mittwoch forderte Mrs Trenchess uns in Infinitesimalrechnung auf, Zweiergruppen zu bilden und Hausaufgaben zu machen. Ich hatte nichts auf, aber der Typ vom Nachbarpult streckte mir die Hand über den Gang entgegen. »Hey, ich heiße Eric.«


      Ich hob den Blick von dem schmutzigen Haiku, den ich zwischen meine Aufzeichnungen zu den Logarithmen gekritzelt hatte. Und?, fragte ich stumm, indem ich die Augenbrauen hochzog.


      Er knallte die Hand aufs Pult und grinste. »Du bist echt das letzte Arschloch. Hab ich schon gehört.«


      Ich gönnte ihm immer noch keine Antwort.


      Eric kramte ein silbernes Zippo-Feuerzeug aus der Jeans und machte es an und aus. Er legte sich halb über das Pult, damit Mrs Trenchess nichts merkte. »Macht nichts. Ich weiß sowieso schon, wie du heißt, Nick.« Er ballte die Faust um das Feuerzeug und beugte sich weit über den Gang. Ich hatte schon Angst, er würde vom Stuhl fallen, als er das Gedicht am Rand 
       meines Mathebuchs las. »›Voll verkrampft / Mrs Trenchess ist gegen / das Überleben der Schüler‹.«


      »Ein Haiku?«, fragte er zögernd.


      Zu jemandem, der sich mit Lyrik auskannte, konnte ich nicht richtig gemein sein. »Ich hatte überlegt, es neben NUR A … SPIELEN SCHACH ins Pult zu ritzen, aber ich weiß nicht, ob es schlau genug ist.«


      Seine Lache war ein schrilles Bellen. »Hast du noch mehr davon?«


      Ich überlegte kurz, dachte aber dann, was soll’s? Beim Blättern in meinem Notizbuch fand ich auch meine neuesten Gedichte.


      



      Formel, Algorithmus, Diagramm


      Langweiliges Tamtam


      Das Zeug brauch ich nicht


      Gib mir nur Whiskey, Mann


      So seh ich eher das Licht.


      



      Und:


      



      Tusse mit dicken Augen

      viel zu stark geschminkt

      Denkt, sie ist der Hit. Shit


      



      »Hört sich nach Sarah Turner an«, sinnierte Eric.


      »Das war heute Morgen in Geschichte. Sie war sauer, weil ich keinen Bock hatte, mit ihr zu reden. Wie sie hieß, war mir auch egal.«


      »Du machst also auf Dichter?«


      »Nein.«


      Er lehnte sich zurück auf seinen Platz und wartete darauf, 
       dass ich noch was sagte. Als ich schwieg, schüttelte Eric den Kopf. »Dichter haben ja angeblich viele Fans.«


      Wir grinsten beide. »Hey«, sagte ich. »Kennst du Silla Kennicot? «


      Er verzog keine Miene mehr, aber ich konnte sehen, dass er beinahe die Stirn gerunzelt hätte. »Klar. Wieso?«


      »Sie ist meine Nachbarin, nur das.« Ich zuckte mit den Achseln, als wäre es egal. Wieso fragte er so komisch?


      »Ach, stimmt, hatte ich ganz vergessen. Hast du sie schon kennengelernt?«


      »Ja. Sie kam mir ein bisschen seltsam vor.«


      Er antwortete nicht gleich, machte nur das Feuerzeug an. »Kann man wohl sagen. Seit ihre Eltern gestorben sind, ist sie völlig durch den Wind.« Eric ließ das Feuerzeug zuschnappen. »Kann man ihr kaum verübeln.«


      Jetzt hätte ich natürlich nachfragen müssen. Stattdessen fragte ich ihn, ob ich ihm bei den Hausaufgaben helfen sollte. Er sagte, wenn er sie überhaupt machen würde, hätte er wahrscheinlich Hilfe nötig.


      Nach dem Kurs hatte ich eine Freistunde und Eric kam mit. Als wir an einem Schwarzen Brett vorbeikamen, zeigte Eric mir einen knallorangefarbenen Flyer. MACBETH, stand da, WIR BRAUCHEN HELFER! RUHM FÜR LAU, KEIN AUSWEN-DIGLERNEN!


      »Komm, mach doch mit«, sagte Eric. »Als Bühnenarbeiter muss man nicht gemocht werden.«


      Der Strom der Schüler drückte mich immer näher an den orangefarbenen Flyer heran. Ganz unten stand in winzigen Buchstaben: GESPONSERT VOM RAZORBACK-THEATERCLUB, ERIC LEILENTHAL, AMTIERENDER PRÄSIDENT.


      »Amtierender Präsident? Machst du Witze?« Ehrlich gesagt, 
       passte das nicht zu Eric. Ich hätte ihn eher in die Baseballschublade gesteckt.


      Er holte einen Kuli aus der Hosentasche und strich das Wort amtierend durch. »Blöde Kuh.« Als er den Stift wieder in die Tasche steckte, lieferte er die Erklärung. »Wendy Cole besteht darauf, dass wir wählen, aber ich war Vize, und wenn der Präsident kneift, ist halt der Vize-Präsident dran.«


      »Wow. Drama im Theaterclub.«


      »Und deine Freundin spielt auch mit. Hast du jetzt vielleicht Lust?« Er grinste höhnisch.


      Ich fand es gut, dass Eric auch irgendwie ein Arschloch war. Und ich musste mir für die Zeit nach der Schule etwas einfallen lassen, um Lilith aus dem Weg zu gehen. »Logo. Und wo?«


      »Nach der Schule in der Aula. Bis später, ja? Ich muss mir Wendy schnappen.«


      Als er durch den Flur davonging, fragte ich mich, wo zum Teufel sie hier auch noch eine Aula versteckt hatten.

    


    
      

      Silla


      Die Schule ging mal wieder völlig an mir vorbei. Seit Samstagabend verbrachte ich jede freie Minute in meinem Zimmer über dem Zauberbuch und las laut daraus vor, so wie ich früher meine Rollen laut gelesen hatte, um sie auswendig zu lernen. Ich las das Buch von vorne bis hinten durch und fing direkt wieder auf Seite eins an. Mit den Fingern strich ich über die Kerben, die mein Vater mit seinem Stift in das dicke Papier gemacht hatte. Das Muster verschwamm vor meinen Augen und ich stellte mir vor, seine Stimme zu hören: Wohlwollende Magie funktioniert über die eigenen Assoziationen. Beschleunige 
       die Tinktur mit einem Blutstropfen. Zieh mit Feuer Gift heraus, verbinde mit roten Bändern. Frisches Bienenwachs ist das Beste für Verwandlungen. Ein Tropfen Blut. Ein Hauch von Blut. Schneide. Opfere. Gib.


      Ich würde ihn gern mit Fragen löchern. Was bedeutet wohlwollende Magie? Warum ist Ingwer gut dafür, Flüche wegzubrennen, und Salz am besten zum Schutz und für neutralen Zauber? Was war mit neutral gemeint?


      Das alles drängte sich in meinen Schultag und die Erinnerungen lasteten schwer auf mir. Nicht nur die Erinnerungen an das Buch, an Dad, sondern auch an den Augenblick, als sich das Blatt entrollt hatte und Nicholas Pardee aus der Düsternis getreten war, in der er wie ein Kobold gekauert hatte. Sie machten das Video bedeutungslos, das Mr Edwards in Geschichte zeigte, und auch das Referat in Physik, ja sogar Mrs Sackvilles Interpretation von Die Rückkehr. Ich versuchte, nicht mehr an Zaubersprüche zu denken und mich lieber mit Mrs Sackvilles Fragen zur Natur von Außenseitern und zur sexuellen Identität zu beschäftigen, aber in meinen Kursen sahen alle bleich und versteinert aus. Sie waren bloße Grabsteine und nur die Magie war real.


      Und heute Abend wollte ich es Reese beweisen. Ich hatte alles vorbereitet und die Anweisungen sorgfältig durchgelesen. Jetzt brauchte ich Reese. Ich brauchte ihn, weil ich ihm zeigen wollte, dass es die Magie wirklich gab, damit er aufhören konnte, Dad zu hassen, und mit mir zusammen all diese Geheimnisse aufklärte. Ich würde etwas Interessanteres als ein Blatt wiederbeleben, dann musste er mir einfach glauben.


      Endlich war es halb vier und ich flüchtete in die Aula. Dort konnte ich die Theatermasken aufziehen und mich in Worten verlieren, die nicht von mir waren. Es war eine Erleichterung, mich an den Bühnenrand zu setzen und mit den Füßen zu 
       baumeln, während Wendy und Melissa sich darum stritten, welche Songs aus Wicked in der Audition-Runde zu bombastisch waren. Das Echo ihrer Unterhaltung lief über die endlosen rot bestuhlten Reihen und der Geruch von alter Farbe und muffigen Vorhängen erdete mich in meinem eigenen Körper. Von klein auf hatte ich das Theater geliebt. Hier konnte ich irgendwer sein, nur eine war ich nicht: Ich war nicht das Mädchen, das seine Eltern ermordet auf dem Fußboden gefunden hatte, das dünne, verblühende Mädchen mit den wüst abgeschnittenen Haaren, dessen Noten schlechter wurden. Ich war Ophelia, Laura Wingfield oder Christine Daaé. Wenn ich so tat, als wäre ich jemand anders, als wären ihre Worte die meinen, ihr Kummer und ihre Liebe meine eigenen, dann hatte ich das Gefühl, zu wissen, wer ich war.


      Jedenfalls war es früher so gewesen. Als ich noch Silla Kennicot gewesen war, Präsidentin des Theaterclubs mit einer großen Zukunft als Filmstar.


      Eric kam mit Nicholas Pardee und streckte mir den Mittelfinger entgegen. Ich runzelte die Stirn, aber Wendy kicherte. »Wahrscheinlich hat er meine Flyer gefunden«, sagte sie.


      Melissa musste auch lachen. »Hab ich gesehen.«


      Ich zog die Füße hoch zum Schneidersitz und beobachtete Nicholas. Als Nicholas hatte ich ihn nämlich im Gedächtnis behalten, genauso wie er sich auf dem Friedhof vorgestellt hatte: als jemand, der hierher gehörte, mit dem passenden langen Vornamen. Doch jetzt in der wirklichen Welt nannten ihn alle nur Nick. Und weit weg von Tod, Blut und Magie fiel es auch mir schwer, etwas in ihn hineinzugeheimnissen. Es passte zu ihm, wie er durch die Sitzreihen ging und sich direkt neben Mr Stokes, den Lehrer setzte, während Eric die Treppe raufstapfte und uns drei wütend ansah.


      »Niedlich, diese Flyer.«


      »Wie dein Hintern, Süßer.« Wendy blies einen Kuss in seine Richtung.


      Eric zeigte ihr noch mal den Stinkefinger und ging zu Trent. Auf der Bühne schleuderten sie die Schuhe von sich und wärmten sich mit Dehnübungen auf.


      »Ich brauche meine Hexen vorne und in der Mitte!«, rief Mr Stokes, ehe er sich Nick vornahm, der immer noch neben ihm stand.


      Als ich wie im Blindflug mit Wendy und Melissa zu der Stelle marschierte, wo wir auf unser Stichwort warten sollten, ließ ich Nick immer noch nicht aus den Augen. Er war richtig groß, selbst wenn er sich auf einem schmalen Theatersitz zusammenquetschen musste, nachdem er sich kurz mit Stokes unterhalten hatte. Er trug sein Haar eher lang und nach hinten gegelt; das machte hier in der Gegend kein Junge. Dadurch konnte man mehr von seinem Gesicht sehen, von dem ich Samstagabend nicht so viel mitbekommen hatte.


      »Mensch, Silla, mach den Mund zu«, sagte Melissa.


      Ich senkte den Blick auf die verkratzte Bühne und zog einen Schmollmund.


      Wendy stupste Melissa an. »Lass sie in Ruhe. Hauptsache, sie interessiert sich überhaupt mal wieder für irgendwas.«


      Nett! Ich funkelte sie beide an.


      »Er ist süß«, gab Melissa zu.


      »Er wohnt in dem alten Farmhaus weiter oben an unserer


      Straße«, erklärte ich. »Ist gerade erst eingezogen.«


      Die beiden sahen mich an, als wäre mir plötzlich ein siamesischer Zwilling an die Wange gewachsen. Wendy zuckte zusammen, als Melissa lachte. »Ach nee, Sil, als ob wir das nicht längst wüssten. Er ist das Thema, schon den ganzen Tag. Jerry hat gesagt, er ist Mr Harleighs Enkel.«


      »Oh.« Er hatte keine Ähnlichkeit mit Mr Harleigh, der so 
       gebückt gegangen war, als hielte er ständig ein Geheimnis an seinen Bauch gedrückt.


      »Und seine Stiefmutter ist eine superberühmte Schriftstellerin. Aber wahrscheinlich benutzt sie ein Pseudonym. Hast du beim Mittagessen nicht mitgekriegt, wie Eric und Doug eine Wette aufgemacht haben, was sie so schreibt?«


      Als Mr Stokes mit seinen moppeligen Händen wedelte, gingen wir zu dritt an die Stelle, wo er uns haben wollte.


      »Warum sollte eine berühmte Autorin ausgerechnet hierherziehen? «, fragte ich, aber die Antwort entging mir, weil Nick genau in diesem Augenblick den Blick hob und mich ansah.


      Er lächelte schief. Seine Knie und Ellbogen waren spitz, so dünn war er – wie eine riesige Vogelscheuche, die sich in einen Stuhl gequetscht hatte. Als er mich anlächelte, sah ich weg.


      »Wir beginnen mit dem Anfang vom 4. Akt!«, rief Stokes.

    


    
      

      Nicholas


      Ich konnte mich noch nie fürs Theater begeistern, aber sogar ich bekam es mit, als Silla in ihre Rolle schlüpfte.


      Es war wie – keine Ahnung. Silla war da, aber sie war nicht mehr nur sie selbst. Auf der Bühne stand eine Hexe und redete über Molchaugen und Eidechsenteile, und obwohl ich sie auf dem Friedhof gesehen hatte, war es ganz anders. Aber es war genauso echt.


      Schauspielerei eben. Anscheinend war die doch mehr als bloß eine Freizeitbeschäftigung für Kinder.


      Mr Stokes unterbrach die Szene und Silla schlüpfte aus ihrer Rolle. Als hätte sie einen Schalter umgelegt. Sie sah flüchtig 
       vom Regisseur zu mir. Ich lächelte ein wenig. Sie schaute wieder weg.


      Ich sah sie weiter an, auch wenn Mr Stokes eine Szene probte, in der sie gar nicht vorkam. Sie stand am Bühnenrand und lehnte sich gegen einen Torbogen. An jedem Finger steckte ein Ring. Als sie mit ihren Händen herumzappelte, funkelten die Ringe im bunten Licht der Scheinwerfer und sandten wie verrückt Farbtupfer über den schwarzen Bühnenboden.
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      Silla


      Nach der Probe wartete Nick auf dem Parkplatz. Er lehnte mit dem Hintern an der Beifahrertür eines schwarzen Cabrios.


      Wendy stieß mich mit der Schulter an. »Er starrt dich schon wieder an. Vielleicht ist er verrückt. Echt jetzt, ich hab gehört, dass seine Mutter eine Zeitlang in der Klinik war.«


      »In der Klinik?«


      »Psycho.«


      »Hey!«, gackerte Melissa. »Ihr zwei passt wirklich wie die Faust aufs Auge!«


      Ich hätte es selbst machen sollen, aber Wendy erledigte das für mich. Sie boxte Melissa auf den Arm. »Meine Güte, Melissa? So unsensibel kann man doch gar nicht sein.«


      Als wir nah genug herangekommen waren, sagte Nick: »Hey, Silla.«


      Ich ging zögernd auf ihn zu, weil ich wusste, dass Wendy mit Melissa und ihrem Freund mit Melissas altem Camry zum Burgeressen nach Evanstown fahren wollte. Ich hatte keine Lust und vielleicht konnte Nick mir eine Ausrede liefern. »Hi, Nick.«


      »Hast du Lust, mitzufahren? Wir haben fast den gleichen Weg.«


      Graues Licht schien wie Weichzeichner durch die tief hängenden Wolken dieses Nachmittags und auf sein Gesicht. Seine Augen waren braun; dunkel und grünlich braun wie 
       ein frisch umgegrabenes Feld. Seine Wimpern sahen aus wie Federn. »Silla?«, fragte er.


      »Oh, Tschuldigung.« Ich senkte das Kinn und betrachtete einen Augenblick lang den Asphalt und seine schwarzen Kampfstiefel. Wendy berührte sanft meine Finger. Na los, Süße, sollte das heißen. Ich lächelte zu Nick hoch. »Ja, gerne. Ich hab Lust auf Autofahren.«


      »Super.« Er hielt mir die Tür auf.


      Ich winkte Wendy zu, die hinter Melissa herlief. »Schönes Auto«, sagte ich beim Einsteigen. Das gehörte sich so.


      »Es gehört meinem Vater, aber danke.«


      Als er vorne um das Auto herumlief und sich ans Steuer setzte, musterte ich sein Profil. Irgendwann hatte er sich offensichtlich mal die Nase gebrochen. Bevor ich nachfragen konnte, startete Nick den Motor und fuhr vom Parkplatz. Der Wind fuhr mir in die Haare und zerzauste sie. Einen Augenblick lang vermisste ich das Gefühl, wie meine langen Haare im Fahrtwind an meinen Hals und meine Wangen schlugen. Ich schloss die Augen und lehnte den Nacken an das weiche Lederpolster.


      »Ich weiß nicht, ob ich so eine Frage stellen darf«, sagte Nick.


      Mir wurde leicht übel. Er wollte nach meinen Eltern fragen. Ich hielt die Augen geschlossen.


      »Warum spielst du nicht die Lady Macbeth? Ich meine, du bist eindeutig die Beste auf der Bühne. Viel besser als diese Blonde, die die Rolle bekommen hat.«


      Ich sah ihn überrascht an. Er hatte beide Hände am Steuer und schaute auf die Straße. Doch er warf mir einen raschen Seitenblick zu. Und einen zweiten. Ich merkte, wie meine Lippen sich entspannten, und lächelte. »Danke. Aber ich bin mit meiner Rolle zufrieden. Die Hexen machen Spaß.«


      »Schon … Aber, also ich habe keine Ahnung vom Theater, aber ich weiß trotzdem, dass du besser bist.« Er hob die Schultern, als wollte er sich für das Kompliment entschuldigen.


      Aus einem unerfindlichen Grund hatte ich Lust, ihn zu berühren. Ich wollte meine Hand auf seine Schulter oder auf sein Knie legen. Stattdessen faltete ich die Hände im Schoß und sah mir die funkelnden Steine in meinen Ringen an. Jeder Ring erinnerte mich an ein Wort und einen bestimmten Gesichtsausdruck von Dad. Ich holte tief Luft. »Es war das Netteste, was ich je erlebt habe, dass sie mich als Hexe besetzt haben.«


      Nick runzelte schweigend die Stirn, aber er wartete, bis wir am dritten Block der Main Street vorbei in Richtung unseres Viertels in die Ellison einbogen. »Warum?«, fragte er dann.


      Ich konnte ihn nicht ansehen, wenn ich ihm jetzt antwortete. Also schaute ich aus dem Fenster auf die umgeknickten braunen Stängel der alten Maisstauden, die draußen vorbeisausten. Unter dem grauen Himmel sahen sie beinahe golden aus. »Wegen meiner Eltern.« Dann machte ich eine Pause, und als er weiter schwieg, ging ich davon aus, dass er mich verstanden hatte. Ich hatte für Lady Macbeth vorgesprochen, aber in einer Szene dreht sie völlig durch und sieht immer nur Blut an ihren Händen. Ein Schauer lief über meinen Körper, während das Auto unter uns vibrierte. »Mr Stokes wollte nicht, dass ich das bei jeder Vorstellung durchmachen muss. Von den Proben ganz zu schweigen. Außerdem würde das Publikum nicht mehr an Macbeth oder das Stück denken, wenn ich da oben stünde – sondern an meine Eltern.« Ich leckte mir über meine Lippen und sah wieder auf meinen Schoß.


      Nick schwieg. Aber dazu gab es auch nichts zu sagen.


      Kurz darauf bremste er ab und bog in unsere Kieseinfahrt ab, die unter den Reifen knirschte. Ich erinnerte mich daran, 
       wie ich mit meinen blutigen Fingern die weißen Steinchen ruiniert hatte. Wenn ich im Lotto gewänne, würde ich als Erstes die Einfahrt pflastern lassen. Und dann würde ich nach New Mexico ziehen.

    


    
      

      Nicholas


      Ich parkte das Cabrio hinter einem alten VW Käfer, dessen Stoßstange und Heckscheibe mit Aufklebern übersät waren. Der Motor meines Sebring summte leise und ich zog den Zündschlüssel, während ich die Aufkleber entzifferte. Gab es wirklich noch Menschen mit einem RETTET DIE WALE-Aufkleber? Antwort: Jep.


      Ich drehte mich um, lehnte mich mit dem Rücken an die Tür und legte das Knie auf den Sitz. Silla saß wie versteinert da, nur der Wind spielte in ihrer dunklen Koboldfrisur. Sie starrte immer noch auf ihre Hände, die verkrampft in ihrem Schoß lagen. Wo hatte sie all diese Ringe her? Sie wirkten nicht billig wie von Claire’s oder Hot Topic. Die antiken Fassungen waren anmutig zu komplizierten Mustern verschlungen. Ich war fast sicher, dass mindestens ein paar Steine echt waren. Dann ließ ich den Blick über ihre Arme zu ihrem Gesicht wandern. »Hey, Silla.«


      Sie hob langsam den Kopf.


      »Ist das dein Auto?«


      Sie öffnete den Mund, als hätte sie etwas ganz anderes erwartet. »Äh, nein, der gehört Grandma Judy. Sie ist ein bisschen radikal.« Silla lächelte liebevoll.


      Ich hätte sie gern nach Samstagabend gefragt. Ob ich mir all das in der dunklen, einsamen Friedhofsnacht eingebildet 
       hatte? Aber sie sah müde aus und traurig. Und wenn sie nun behauptete, ich wäre verrückt? Ich fasste ihr Handgelenk. »Wie geht es deinem Daumen?«


      »Meinem Daumen?« Sie hob die Hand und dann flatterten plötzlich ihre Wimpern. »Oh, gut. Ich habe Peroxid draufgetan, wie du gesagt hast.« Sie zeigte mir das Pflaster, das sie über den Schnitt geklebt hatte.


      »Sei in Zukunft lieber vorsichtig«, sagte ich, aber das meinte ich nicht so bevormundend, wie es sich anhörte. Es lag nur daran, dass mich ihr verbundener Finger so sehr an Mom erinnerte.


      Auf einmal schnappte sie sich ihren Rucksack – so schnell, als stünde sie in Flammen – und riss die Tür auf. »Danke fürs Mitnehmen.«


      Ich zuckte zusammen, als sie mir den Rücken zudrehte. Wahrscheinlich hatte ich sie mit meiner blöden Bemerkung vergrault. »Gerne und jederzeit. Ich bin wohl sowieso bei den meisten Proben dabei.«


      »Ach, echt?« Sie schloss leise die Beifahrertür und steckte noch mal den Kopf durchs Fenster. Sie schien ziemlich interessiert. Oder bildete ich mir das ein? »Ich wollte dich schon fragen, was du mit Stokes besprochen hast.«


      »Ich mache bei der Bühnencrew mit.«


      Jetzt lächelte sie richtig und das war nicht gespielt. »Schön.« In Windeseile verkroch sich ihr Lächeln wieder unter die stille Maske, die sie eigentlich ständig zur Schau trug. »Bis morgen, Nick.«


      »Gute Nacht, Silla.« Ich zwang mich, nicht so lange zu warten, bis sie über die Veranda ins Haus gegangen war, sondern startete das Cabrio und fuhr davon.

      


    
      

      Silla


      Ich lauschte auf der Veranda, bis Nicks Wagen nicht mehr zu hören war. Im Schatten war es kühl, und ich fragte mich wie üblich, was ich diesmal im Haus vorfinden würde. Wenn ich Nick eingeladen hätte, Grandma Judy kennenzulernen, hätte ich nicht allein reingehen müssen. Auf den Gedanken musste man erst mal kommen: sich jemanden zu wünschen, mit dem man das Entsetzen teilen könnte.


      Ich legte die Stirn an die kühle Haustür. Drinnen lief Folk von Joni Mitchell, die Gram besonders gern hörte. »You’re in my blood like holy wine«, sang sie.


      Eine fröhliche Maske wäre gut: blau wie ein Bergsee, mit silbernen Spiralen über den Aussparungen für die Augen. Ich stellte mir vor, dass ich sie trug, und stieß die Tür auf.


      »Bist du’s, Drusilla?«


      Mein Rucksack schlug dumpf auf den Boden im Eingang. »Ja, Gram.«


      »Judy«, verbesserte sie mich, ohne von ihrer Zeitschrift aufzublicken.


      Als ich mir in der Küche einen Stuhl ranzog, überfiel mich die Erinnerung an das Zauberbuch, wie es noch hübsch verpackt in braunem Packpapier auf dem Tisch gelegen hatte, bevor ich es geöffnet und die Dämonen herausgelassen hatte. Doch jetzt steckte das Buch oben unter meiner Matratze. Ich stützte das Kinn in die Hand und musterte Grandma Judys Magazin. »Steht da was Gutes drin?«


      »Ach, naja, genug, um auf dem Laufenden und wütend zu bleiben.« Sie warf die Zeitschrift auf den Tisch und lächelte. Ihr Lächeln sah aus wie das eines hungrigen kleinen Terriers, aber ich hatte mit der Zeit kapiert, dass es das freundlichste 
       Gesicht war, das Gram zu bieten hatte. Als sie bei der Beerdigung aufgetaucht war, hatten wir sie alle für eine Hyäne aus der Stadt gehalten, die sich an der blutigen Berichterstattung über den grässlichen Kleinstadtmord weiden wollte. Reese wollte sie gar nicht ins Haus lassen, aber da schlug sie ihm auf die Schulter und sagte: »Ich war die Lieblingsstiefmutter eures Vaters – lass mich rein, dann koch ich was.«


      Weder mein Bruder noch ich hatten die Kraft gehabt, uns zu wehren. Schließlich hatte sie uns Fotos aus unserer Kindheit gezeigt, auf denen wir mit ihr, Mom und Dad bei einem Ausflug nach St.Louis zu sehen waren, an den wir uns beide nicht erinnern konnten. Ihr Einzug stellte sich als Segen heraus, denn sie konnte mit Rechnungen umgehen und half uns, das Geld aus der Lebensversicherung unserer Eltern richtig anzulegen.


      Sie hatte lange weiße Haare, die sie zu einem Haarkranz geflochten trug, seit ich meine abgeschnitten hatte. Das war das extremste Zeichen für ihre Solidarität mit unserer Trauer. Ich sagte ihr nicht, dass ich meine Haare abgeschnitten hatte, weil die Spitzen mit dem Blut meiner Mutter getränkt waren. Jedes Mal wenn eine Strähne meinen Hals streifte, musste ich daran denken, wie ich in jener Nacht bei abgestandenem Kaffee mit Sheriff Todd geredet hatte, während meine Haare hart und starr geworden waren von getrocknetem braunem Blut.


      »In Gottes Namen, Silla, woran denkst du gerade?«


      Ich blinzelte.


      Grandma Judy seufzte und griff nach ihrem Glas mit Eis und Bourbon. »Ich kann’s mir vorstellen.« Mit einer schnellen Handbewegung kippte sie ihren Drink und zeigte auf das Küchenfenster. »Wer war der Junge, der dich gebracht hat?«


      »Er ist neu an der Schule. Nick Pardee.« Ich holte mir ein Glas Wasser und brachte Judy frisches Eis, damit sie ihren 
       Drink wieder auffüllen konnte. »Er ist der Enkel von Mr Harleigh. «


      Als ich zum Tisch zurückkam, lehnte Grandma Judy sich nachdenklich zurück. »Ach, war das nicht der mit dem Haus hinten im Wald? In der Highschool war dein Vater mit einem Mädchen zusammen, das dort wohnte.«


      »Echt?«


      »Jaja. Daisy oder Delilah oder so. Ich weiß nicht mehr genau. Sie trennten sich ein paar Monate, bevor er deine Mutter kennenlernte. Ziemlich plötzlich, wenn ich mich recht erinnere. Andererseits war dein Vater auf dem Sprung zum College und so weiter, das ist sowieso kein guter Zeitpunkt, sich zu binden.«


      Judy war offenbar der Meinung, dass es überhaupt keinen geeigneten Zeitpunkt für eine feste Bindung gab. Meine Ringe klirrten wie Weingläser, als ich meine kalten Hände rieb. »Er macht bei der Bühnencrew mit und hat mir angeboten, mich nach Hause zu fahren, weil es auf seinem Weg lag.«


      »Wie höflich!«


      Ich hob den Blick. Judy schraubte die Bourbonflasche auf und goss sich etwas Whiskey über die Eiswürfel. Sie hatte lange, krumme Finger, die so braun und runzelig waren wie alles an ihr. Doch die Fingernägel prangten in französischer Maniküre. Sie nahm einen Schluck und sah mich über den Rand ihres Glases an. Sie fragte nie, aber ich durfte zu ihr kommen, wann ich wollte oder wenn ich nicht mehr anders konnte. So hatte sie alles über alle erfahren, ohne irgendwem auf die Nerven zu gehen. Mit Geduld und einem lockeren Umgang mit Alkohol. Ich blieb bei meinem Wasser. »Er ist süß.«


      »Bitte ihn doch, mit dir auszugehen.«


      »Gram!«


      »Wieso denn nicht?«


      »Ich … Ach, ich weiß auch nicht.« Wenn er mich so ansieht, habe ich das Gefühl, dass mir meine Haut zu eng ist.


      »Es muss doch einen Grund geben. Mundgeruch? Nicht hübsch genug?«


      Ich zuckte mit den Achseln.


      »Also wirklich, Silla. Ich erwarte ja gar nicht, dass du mit ihm ausgehst, wenn er dir nicht gefällt.«


      »Nein, ich … Er ist ganz nett, glaube ich.« Ich wand mich auf meinem Stuhl. Mit meiner Mutter hätte es so ein Gespräch nie gegeben, denn sie hätte mich direkt ermahnt, dass es beim ersten Date auf keinen Fall schon zum Kuss kommen durfte. Judy ging wahrscheinlich davon aus, dass ich schon alles mit einem Jungen gemacht hatte.


      »Und wo ist dann das Problem?« »Mir ist nicht danach.« »Ah!« Sie verdrehte theatralisch die Augen. »Was für ein bescheuerter Grund. Du musst wieder in die Welt hinausgehen und dich aus diesem traurigen Teufelskreis befreien!«


      »Muss ich nicht.«


      Grandma Judy senkte das Kinn und schaute mich wütend an.


      »Judy. Ich …« Ich suchte händeringend nach einer Ausrede und dachte an den Friedhof. »Ich glaube nicht, dass ich einen guten Eindruck hinterlassen habe.« Obwohl ihm das anscheinend gar nichts ausgemacht hatte.


      »Ach, Quatsch.« Sie griff über den Tisch nach meinen Händen. »Liebes, es würde dir guttun, mit jemandem auszugehen, der dich nicht schon dein Leben lang kennt und der gar nicht weiß, wie du vorher warst.«


      Ich biss mir auf die Zunge und betrachtete unsere Hände: meine so bleich und voller Ringe, die an den Knöcheln zu schwer aussahen, und dagegen Grandma Judys – alt und elegant. 
       »Weil ich fast nichts mehr bin, im Vergleich zu früher?«, fragte ich flüsternd und wusste doch, dass es stimmte.


      Als sie wieder zudrückte, tat mir die Haut zwischen den Ringen weh. »Nicht fast nichts, nur ein wenig verblasst. Du bräuchtest eine schöne Romanze, die dich an die Liebe erinnert und deinem Körper wieder etwas Wärme einflößt.«


      Jetzt reichte es. Ich kämpfte dagegen an, schrecklich rot zu werden, und entzog ihr meine Hände. »Ich muss Hausaufgaben machen.«


      Das Beste an Judy war, dass sie wusste, wann Schluss war. Sie lehnte sich zurück und sagte: »Um sieben gibt es Abendessen. «

    


    
      

      Nicholas


      Die hiesigen Radiosender brachten nur Countrymusic oder Jesus Rock, deshalb fuhr ich immer einen Stapel CDs spazieren. Sie lagen am Boden vor dem Beifahrersitz und ich nahm einfach immer irgendeine. An diesem Nachmittag traf es ein Album von Ella Fitzgerald. Es war alt und zerkratzt, stammte aus den Beständen meiner Mutter und die Hälfte von »Over the Rainbow« fiel einfach weg.


      Was egal war, weil ich von Silla zu mir genau anderthalb Minuten brauchte.


      Doch dann schaltete ich das Radio an, um die Musik abzuwürgen, bevor sie überhaupt richtig losgelegt hatte. Ich war irgendwie sauer. Warum war ich nicht irgendwo rechts rangefahren und hatte Silla nach dem Blatt gefragt, solange sie noch in meinem Auto gesessen hatte? Normalerweise bereitete es mir keine Schwierigkeiten, grob oder sogar gemein zu sein. Sie 
       war hübsch, na und? Ihre Eltern waren gerade gestorben, na und? Wenn sie Magie praktizierte, musste ich das wissen. Ich hatte mich fünf Jahre lang geweigert, mich damit zu beschäftigen, und hatte die Erinnerungen verdrängt, aber ich wurde das Bild nicht los, wie Silla auf dem Friedhof kniete. Wenn ich an Moms verpflasterte Hände dachte, steckten Sillas Ringe an ihren Fingern.


      Meine Knöchel wurden weiß, so fest hielt ich das Lenkrad. Ich wollte nichts mehr damit zu tun haben, es sollte mir nicht wieder alles versauen. Ich wollte vergessen, die letzten paar Monate an der Highschool überstehen und dann schnell weg von Dad und Lilith und diesem Scheißnest, in dem was Verrücktes in der Luft lag.


      Aber … Aber ich musste immer an Silla denken.


      Wütend auf mich selbst, parkte ich in der Einfahrt hinter der offenen Doppelgarage. Dads zweites Cabrio stand neben Liliths protzigem Grand Cherokee. Wie überaus toll, dass sie beide zu Hause waren! Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was sie den ganzen Tag getrieben hatten. Ich stieg aus dem Wagen, hängte mir meine Tasche um und ging durch die Garagentür in die Küche. Vielleicht schaffte ich es, die nächsten zwei Stunden in meinem Zimmer zu verbringen und so zu tun, als würde ich Hausaufgaben machen.


      Aber nein. Lilith stand in der Küche und hatte sich ihre Blütenschürze umgebunden, als wäre sie Sarah Wiener. Ihre weinroten Nägel trieften wie Krallen von geronnenem Blut, als sie sich von dem zur Hälfte zerstörten Hähnchenkadaver abwandte.


      Meine Lippen zuckten, das passte einfach perfekt. »Hey«, sagte ich, ehe sie mir vorwerfen könnte, ich wäre mürrisch.


      »Nick!« Mit einem Lächeln nahm sie ein Küchentuch von der Arbeitsplatte aus Granit, um sich die Hände abzuwischen. 
       »Du bist spät dran. Die haben dich doch nicht gleich nachsitzen lassen, oder?« Ich zwinkerte. Es wäre so leicht zu lügen und keiner von beiden würde es nachprüfen. Aber irgendwann musste ich doch raus mit der Sprache. »Nein.«


      Sie sah mich an. »Und wo warst du dann?«


      »Überall und nirgends.« Ich klemmte einen Fuß um einen ihrer hohen Barhocker an der Kochinsel und schwang mich hinauf. Neben einem Hühnchen aus Keramik, in dem ein Ei mit der Aufschrift DER KOCH WAR ZUERST DA steckte, stand eine Schüssel mit Peperoni-Oliven. Ich schob mir eine in den Mund. »Was gibt’s zum Abendessen?«


      »Hähnchen Caprese.«


      »Wo ist Dad?«


      »Oben im Arbeitszimmer.«


      Ich nahm noch eine Olive. War ich jetzt gesellig genug gewesen, um den Rest des Abends ungestört in meinem Zimmer verbringen zu dürfen? Das hing allein von Liliths Stimmung ab. Sie fuhr fort, das Hähnchen zu säubern. Selbst mit flachen Absätzen war sie größer als ich und größer als Dad ohne Schuhe. Mager, groß und schnittig mit schwarzem Haar, das sogar gestylt war, wenn sie im Bett lag. Außerdem zog sie wie in einem Zustand ständiger Missbilligung ewig die Augenbrauen hoch. »Na dann«, sagte ich und rutschte vom Barhocker. »Bis später.« Lilith nickte und ich ging über die Fliesen im Schachbrettmuster.


      »Oh, Nick.«


      »Ja?« Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht um. Dieser leichte Tonfall war immer ein Zeichen dafür, dass sie mir gleich etwas um die Ohren schlagen würde.


      »In dem Schrank am Eingang haben wir auch Taschenlampen, genau wie vor der Kellertür.«


      Damit hatte ich nicht gerechnet. »Okay.« Ich gestattete mir, wütend das Gesicht zu verziehen, was sie ja nicht sehen konnte.


      »Damit kann man im Dunkeln besser draußen rumschleichen. «


      Ich hielt den Atem an.


      Sie drehte den Wasserhahn auf und ich hörte das Quietschen der Ofenklappe. Aber es fühlte sich an, als stünde sie direkt hinter mir, die zuckende Drachenzunge über meinem Nacken ausgestreckt, um meine Angst zu schmecken.


      Dieses Spiel spielte sie, seitdem ich sie vor einigen Monaten zum ersten Mal getroffen hatte. Ich weiß, was du tust, Nicky, und ich kann es jederzeit deinem Vater erzählen. Ich atmete tief und ruhig ein und ließ das Thema links liegen. Dad hörte auch, dass ich jeden Abend rausging. Schließlich war es ganz und gar unmöglich, dass Lilith etwas von Silla und dem Friedhof wusste. Ich drehte mich um, strahlte sie an und sagte: »Das merke ich mir, vielen Dank.«


      Ich stapfte die Wendeltreppe hinauf und ließ eine Hand über das gewundene Stahlgeländer gleiten. Im ersten Stock hielt ich nicht an, sondern stürmte gleich nach oben in meine Mansarde. Nach der klinischen Nüchternheit dort unten war es jedes Mal eine Erleichterung, mein chaotisches Zimmer zu betreten. An meine Wände hatte ich jede Menge Filmposter und Flyer geklatscht, die ich zu Hause von den Schwarzen Brettern genommen hatte. Sie dienten als konfettifarbene Erinnerungen an das, worauf ich stand und was ich hier in Yaleylah nicht finden würde. Keine Punkrock-Bands oder Slam-Poetry-Wettbewerbe mehr. Von Cafés ganz zu schweigen oder davon, dass man zu Fuß zum Lincoln Square gehen konnte. Nightlife beschränkte sich hier auf die Bar an der Ecke neben der Eisdiele.


      Ich warf meine Tasche auf den Schreibtisch und schob meine 
       krachigste CD in die Anlage. NARKOTIKA erwachte mit Trommelwirbeln und hämmerndem Keyboard zum Leben. Ich drehte die Lautstärke auf und zog eine kleine Kiste unter dem Bett hervor.


      Die alte Truhe war zerkratzt und mit einer Lackschicht überzogen, auf der schwarze Vögel vor einem violetten Himmel flogen. Der Schlüssel war abgebrochen, als ich die verschlossene Truhe an die Wand geworfen hatte, nachdem meine Mutter abgehauen war. Da ich sie einige Jahre darauf wieder aufgebrochen hatte, hing das Bronzeschloss kaputt herunter. Ich schob es zur Seite und klappte die Kiste auf.


      Sie enthielt eine Art Setzkasten mit jeweils sechs kleinen Holzfächern in drei Reihen. In fünfzehn dieser Fächer lagen wiederum dünne Glasgefäße, die genau hineinpassten. Jeder dieser Tiegel enthielt ein bestimmtes Pulver oder mehr oder weniger große Exemplare von Metallsplittern, getrockneten Blütenblättern oder Samen. In einem Fach lagen Goldsplitter, in einem anderen winzige ungeschliffene Rubine. Sämtliche Gefäße waren mit Etiketten versehen, die in einer winzigen perfekten Handschrift beschriftet waren: Carmot, Eisen, Knochenstaub, Nessel, Benediktendistel, Schlangenschuppen und mehr. Die drei Fächer, in denen keine Tiegel lagen, waren mit schwarzen Pergamentfetzen, dünnen Wachsrollen und Spulen mit gefärbtem Garn bestückt. Das war Moms Werkzeugkasten. Zum Aderlass diente ein scharfer Federkiel. Ich strich über die braun getupfte Feder. Truthahn, würde ich sagen. Als Mom noch da war, habe ich nie daran gedacht, sie zu fragen.


      Ich riss fünf grelle Flugblätter von der Wand und kniete mich wieder auf den Boden, wo ich sie in verschiedene Formen riss. Dreiecke, Quadrate und zackige Blitze in Gelb, Rot und Orange. Ich legte sie flach auf den Boden, nahm das Fläschchen mit Weihwasser und zog den Korken heraus. Nachdem 
       ich den Federkiel hineingetunkt hatte, zeichnete ich damit einen Kreis in meine linke Handfläche. Ich drückte nicht so hart zu, dass er in die Hand einschnitt. Noch nicht.


      Dieses Spiel hatte ich mit meiner Mom zigmal gespielt, als ich noch klein war. Sie zeichnete mit dem Wasser einen Kreis in meine Hand, schnitt sich in den Finger und malte mit Blut einen siebenzackigen Stern in den Kreis. Es kitzelte, und ich musste immer lachen, zog aber nie meine Hand weg. Mom küsste dann jeden Finger einzeln und sagte mir, ich wäre tapfer. Dann pikte sie mich rasch in die Hand. Ein Tropfen meines Blutes mischte sich mit ihrem und mir war rundum warm und kribbelig. Sie tunkte ihre Finger in das Blut und verzierte jedes Papierchen mit einem blutigen Fingerabdruck. »Papierchen, fliegt und tanzt, runter und rauf, passt auf mich auf«, flüsterten wir gemeinsam in einem ewigen Kreislauf.


      Genau dasselbe machte ich jetzt, Jahre später, auf dem Boden meiner Mansarde. Das Wasser tropfte und verdünnte das Blut, bis mein Stern blasse rosafarbene Ränder bekam. Es kribbelte noch, aber ich musste nicht lachen. Das Lachen blieb mir wie ein spitzer Stein in der Kehle stecken. Ich verpasste all meinen abgerissenen Papierformen einen Fingerabdruck und sagte: »Papierchen, fliegt und tanzt, runter und rauf, passt auf mich auf.«


      Einen Augenblick lang war es ganz schlimm. Die Erinnerungen an Mom glichen gebrochenen Knochen, die durch meine Haut stachen. Sie hatte mich getäuscht, ausgetrickst und dafür gesorgt, dass ich an eine Magie glaubte, die es gar nicht gab.


      Doch dann dachte ich an ihr ansteckendes Lächeln, und die Papierformen fingen auf dem Teppichboden an zu zittern, als zauste sie eine leichte Brise. Sie bebten stärker und eines hüpfte schon nach oben, um mit einem Bein in der Luft zu tanzen.


      Erschrocken krabbelte ich rückwärts. Als meine Handfläche 
       über den Boden schmierte, war der Zauber gebrochen und das Papierchen flatterte zu Boden.


      Ich stopfte das Weihwasser wieder in die Truhe, warf den Deckel zu und schob das Ganze unters Bett zurück. Als ich die Papierschnipsel aufsammelte, bemühte ich mich, nicht daran zu denken, wie ich als kleiner Junge eingeschlafen war, während zahllose bunte Papiersterne über meinem Bett an der Decke tanzten. Sie hatten mich besser getröstet als ein Nachtlicht, ein Teddybär oder ein Power Ranger. Denn sie wurden nur von der Liebe meiner Mutter dort oben gehalten. Solange die Sterne dort hingen, war ihr Blut mit meinem verbunden, und nichts konnte mir etwas anhaben.


      Doch jetzt zerknüllte ich meinen abgebrochenen Papierzauber in der Faust und warf die Fetzen in die Plastiktüte, in die ich meinen Müll entsorgte.


      Denn ich war erst acht gewesen, als der erste strahlend gelbe Stern langsam auf den Teppichboden geglitten war.
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    27. März 1904


    



    So habe ich herausgefunden, was es mit der Magie auf sich hat.


    Ich war bereits neun Monate bei ihm, und bisher hatte er von mir nur verlangt, dass ich las und las und las und schrieb und schrieb und schrieb. Ich schrieb seitenweise aus Mrs Radcliffes Romanzen und Mr Twains törichtem Buch ab; nachts las Philip dann Whitman oder Poe vor, und ich schrieb auf, was ich während des Vorlesens verstand, bis ich so schnell mitschrieb, wie er sprach. Reime waren mir am liebsten, weil man vorhersehen konnte, wohin der Wortfluss führen würde.


    Philips Bibliothek ist schmal und eng, aber die Bücher stapeln sich dermaßen, dass von ihrem Gewicht noch das Haus einstürzen wird. Eine ganze Wand ist diesen knisternden alten Büchern vorbehalten, in denen es Bilder von toten Menschen und Körperteilen gibt! Auf einem Regal steht eine Gesamtausgabe von Shakespeare, aber Philip behauptet, dafür wäre ich nicht gebildet genug. Deshalb habe ich mir ein Stück mit dem Titel ›Der Sturm‹ gegriffen und einen Monolog von einem Wesen namens Ariel so oft gelesen, immer wieder, bis ich ihn auswendig konnte. Nach dem Abendessen stand ich auf und trug es Philip vor. Er klatschte langsam in die Hände und nannte mich seinen kleinen Luftgeist. Er machte ein trauriges Gesicht und fragte, ob ich verstanden hätte, was Ariel da sagte.


    »Er hat einen Sturm gemacht und Männer getötet, alles aus Liebe zu Prospero!«, antwortete ich.


    »Aus Liebe zu Prospero«, sagte er und lachte leise in sich hinein. »Kleiner Luftgeist, willst du morgen mitkommen und mir bei der Arbeit helfen?«


    Selbstverständlich war ich einverstanden.


    Schon am nächsten Tag half ich ihm, Blut zu sammeln.


    Es kommt von seinen Patienten. Er lässt sie zur Ader, wie es die Ärzte vor langer Zeit getan haben, doch nicht, um die Krankheit auszubluten. Das ist ein alter Aberglaube, an dem nichts Wahres dran ist. Das sagt Philip immer wieder voller Verachtung. Doch seine Patienten wissen es nicht besser und lassen es zu. Und selbst wenn einer von ihnen sich dagegen wehrte, würde niemand auf ihn hören, weil Philip eine große Hilfe ist. Ich weiß nicht, WARUM er ihnen hilft, diesen Menschen, die nicht ins Hospital gehen wollen oder können, den Armen, Finsteren und Schmutzigen.


    Ich wollte nicht an diese Orte zurückgehen, aber ich bin jetzt sauber und fein, und niemand würde mich erkennen. Früher hat mir der Geruch nichts ausgemacht, aber jetzt kann ich es kaum ertragen. Und Philip schert sich nicht darum! Er kniet an ihren Betten nieder und merkt es nicht einmal, wenn eine Frau schwarz vor Schmutz ist oder einem Kind das Erbrochene in den Mundwinkeln klebt! Ich stehe mit starrem Blick neben ihm und fange mit der Keramikschüssel das Blut auf, während ich so tue, als hätte ich nie selbst in einem solchen Bett gelegen, ganz und gar lumpig und verlaust. Als wäre ich nie hässlich gewesen, als wären meine Hände immer so weich von Philips Ölen gewesen. Ich schließe die Augen und tue so, als würde ich mich nicht daran erinnern, wie man das Weberschiffchen führt, oder an die Hitze, wenn ich den Faden entwirren musste, bevor Mrs Wheelock etwas merkte. Ich denke auch nicht an den Gestank gekochter Zwiebeln oder daran, dass ich früher nichts anderes zu essen hatte.


    Ich hasse das! Ich hasse ihn, weil er mich zwingt, mich daran 
     zu erinnern, wer ich war. Und was ich nie wieder sein werde, das schwöre ich bei meiner unsterblichen Seele.


    Ich wende mich von diesen Erinnerungen ab, und dann sind wir plötzlich Schauspieler auf einer dunklen Bühne, mein Prospero und ich, und schöpfen das Blut für unsere mitternächtlichen Geheimnisse. Auch wenn wir jedem Patienten nur wenig abzapfen, stelle ich mir vor, wie die Schüssel in meinen Händen so schwer wird, dass meine Arme vor Anstrengung zittern. Ich fülle das Blut in Flaschen um, die Philip aus seiner Ledertasche holt, und beschrifte sie mit verschiedenfarbiger Tinte und unterschiedlichen Buchstaben. Die Farben unterscheiden den Zustand der Kranken, die Buchstaben, welches Leiden ihnen zusetzt. Wenn wir wieder zu Hause sind, bringe ich die Fläschchen ins Laboratorium und ordne sie reihenweise nach Gruppen, so wie es sich gehört.


    Eines Nachmittags stand ich in einer dunklen Ecke des Laboratoriums und hielt ein Fläschchen hoch, um zuzusehen, wie sich das Blut trennte. Es war so sonderbar, und ich weiß noch, wie ich mich voller Neugier fragte, warum es das nicht innerhalb meines Körpers tat. Philip kam herein. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und er bemerkte mich nicht. Er gähnte, bis sein Kiefer knackte, und setzte sich schwerfällig an seinen Schreibtisch. Die Vorhänge waren sorgsam zugezogen, die Fenster geschlossen und nur zwei Gaslampen brannten, weil ich es gern dunkel habe. Er lehnte sich zurück und flüsterte: »Ich werde es nie finden.«


    Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, hinter ihn zu treten. Ich knetete seine Schultern, so wie es Mrs Wheelock bei Mr Wheelock machte, wenn er freitags in die Weberei kam.


    »Josephine«, sagte Philip. »Ich habe dich gar nicht gesehen, Kind.«


    Ich beugte mich vor und küsste seine Fingerspitzen. Ich bin kein Kind, ich bin sein Luftgeist.


    Er verschränkte seine Hand mit meiner und drehte mich herum, 
     bis wir einander gegenüberstanden. »Macht es dir wirklich und wahrhaftig nichts aus, hier zu sein, in diesem trüben Raum mit all dem Blut?«


    Ich musste lachen.


    »Nein, dir nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Komm her.« Er stand auf, meine Hand noch immer in der seinen. Seine Finger waren kalt. Ich folgte ihm zu einem der langen Tische, auf dem keine Phiolen oder Fläschchen standen. Ein Kreis war in den Tisch geritzt und dunkle Flecken hatten den Strich verschmiert und die Holzfasern durchtränkt. Philip nahm ein Stück Kreide und malte einen Kreis in den Kreis. Er verband die beiden Kreise durch weitere Linien und zeichnete dann einen seltsamen Buchstaben in die Mitte. »Gib mir dein Taschentuch.«


    Ich zog das Stück Leinen aus der Rocktasche. Er hatte es mir gleich in der ersten Woche gegeben. In einer Ecke ist ein kleiner blaugelber Schmetterling eingestickt.


    »Danke.« Philip faltete das Taschentuch über seinem merkwürdigen Kreidebuchstaben so, dass der Schmetterling von oben zu sehen war. Dann flüsterte Philip etwas in einer fremden Sprache. Diese beiden Worte wiederholte er immer wieder. Dann streckte er die Hand nach meiner aus. Ich reichte sie ihm.


    Mit der anderen Hand hob er das Messerchen, mit dem er mir die Haare abgeschnitten hatte. Ich holte scharf Luft. »Hab keine Angst, Josephine. Ich will dir jetzt deine Stärke offenbaren.«


    Ich biss die Zähne zusammen, schenkte dem Brennen in meinem Bauch keine Beachtung und spreizte die Finger, damit sie nicht mehr zitterten. Als Philip das Messer an meinen längsten Finger drückte, wimmerte ich. Er nahm das Messer weg und sah mich geduldig an. Doch ich schüttelte den Kopf. »Bitte. Bitte, zeig es mir.«


    Als er mir in den Finger stach, biss ich mir gegen den scharfen Schmerz auf die Zungenspitze. Ein Blutstropfen quoll hervor wie 
     eine Träne, zog sich in die Länge und tropfte schließlich von meiner Haut auf das Taschentuch. Der Schmetterling war nun rot.


    »Beuge dich darüber und sage zu ihm: ›Ich schenke dir das Leben‹.«


    Ich wandte ihm mein Gesicht zu. Wir waren uns so nah wie nie zuvor. Mit seinen dunklen Augen sog er alles Licht auf. Ich keuchte, weil ich unbedingt hier sein wollte, weil ich mich nach nichts in der Welt so sehnte wie nach dieser Nähe. Deshalb schaute ich auf das Blut, das von dem gestickten Garn aufgesogen worden war. »Ich schenke dir das Leben, kleiner Schmetterling«, sagte ich.


    Er hüpfte aus dem Leinen, lebendig, froh und munter. Ich wich zurück und wäre gestolpert, wenn Philip nicht den Arm um mich gelegt hätte. Mein Herz schlug so schnell wie die Flügel des Schmetterlings, und auch ich flog, gefangen in den Armen meines Prospero, während sich wahre Landschaften des Möglichen vor meinem geistigen Auge auftaten.


    »Blut bedeutet immer Leben und Energie, Josephine«, sagte er, als ich dem flatternden Geschöpf nachsah. »Doch so manchem Blut, wie dem meinen und dem deinen, wohnt eine Macht inne, die von Gott und seinen Engeln herrührt.«


    Im Schein der Gaslampe leuchteten die Flügel des Schmetterlings strahlend blau und golden und rot.
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      Silla


      Nach dem Abendessen verschanzte ich mich in meinem Zimmer und wartete darauf, dass Grandma Judy ins Bett ging. Reese war joggen, und sobald er wieder da war und Judy schlief, könnte ich auf Zehenspitzen runtergehen und ihn nach draußen schleppen. Dann würde ich ihm zeigen, wie echt die Magie war.


      Während ich wartete, las ich mir den Wiederherstellungszauber noch mal durch und sagte die Anweisungen auswendig auf. Dabei lief ich unter dem wachsamen Blick der Theatermasken, die ich an die Wände gehängt hatte, in meinem Zimmer auf und ab. Die Masken bildeten mein eigenes geheimes Publikum.


      Als Reese nach Hause kam, knallte er die Haustür zu, polterte die Treppe rauf und duschte. Um 20:37 Uhr rief Judy die Treppe hoch: »Gute Nacht, Kids!«


      »Gute Nacht!«, schrie ich zurück und hörte, wie Reeses Gute Nacht durch das laufende Wasser gedämpft wurde. Nach dem Duschen ging er nach unten in sein Zimmer.


      Ich legte die Stirn an die kalte Fensterscheibe und schaute auf den dunklen Vorgarten. Im gelben Schein der Verandabeleuchtung stand der kahle Ahornbaum. Er hatte schon fast alle Blätter abgeworfen, die in roten Haufen darunterlagen. Ich stellte mir vor, ihnen allen Leben einzuhauchen, bis sie wie tanzende Schmetterlinge an ihre Zweige zurückkehrten. 
       Ein feuerroter Ahornbaum, der bis zum Frühling durchhielt. Sein blutiges Leuchten wäre doch ein schöner Kontrast zu den Weiß- und Grautönen des Winters.


      Noch eine Viertelstunde zu warten, wurde mir so lang, als müsste ich beobachten, wie der Mond aufgeht.


      Schließlich zog ich Stiefel und Pulli an und legte Salz, sechs Kerzen und das Zauberbuch in eine Plastiktüte. Das Taschenmesser hatte ich sicher hinten in meiner Jeans verstaut.


      Unten im Flur klopfte ich leise an Reeses Tür, bevor ich sie aufstieß. Ich hätte gar nicht klopfen müssen, denn er lag auf dem Bett und hatte Kopfhörer auf.


      Vor dem Tod unserer Eltern hätte ich ihn wahrscheinlich bei einem schwierigen Puzzle von einem Nachthimmel oder einem leeren Strand gestört, mit fünftausend Teilen auf seinem Schreibtisch. Oder er hätte Online-Spiele mit seinen Freunden aus St.Louis gespielt, einen Science-Fiction-Roman gelesen und den Kopf über die physikalischen Fehler geschüttelt.


      Doch heute war sein Gesicht ruhig und traurig, er hatte die Augen geschlossen und bewegte nur frenetisch trommelnd den Zeigefinger.


      Nach der Beerdigung hatte er alle seine Poster von der Wand gerissen, und immer wenn ich sein Zimmer betrat, fühlte ich mich so leer wie die Wände. Die weiße Tapete wird nur einmal durchbrochen, und zwar von einem Loch neben dem Türpfosten – der Stelle, wo Reese zugeschlagen hat. Ich hatte ihm beim Verbinden seiner Knöchel geholfen und Grandma Judy wäre von dem Lärm beinahe in Ohnmacht gefallen. Zum Glück hatte er keinen Pfosten getroffen und sich nichts gebrochen.


      Heute Abend musste ich ihn davon überzeugen, dass es Magie wirklich gab. Dann konnte er sich in etwas Neues verbeißen, die Lösung für ein anderes Problem suchen. Er würde darauf herumkauen und es sezieren, bis wir es aus jeder nur 
       möglichen Perspektive verstanden hätten, innerlich und äußerlich.


      »Hey«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Stirn.


      Er riss die Augen auf. Einen Augenblick lang sahen wir uns nur an. Sein forschender Blick ließ meine Zuversicht schwinden und ich schaute lieber auf den iPod auf seiner Brust.


      Er schwang die Beine vom Bett und setzte sich hin. »Ist was, Hummelchen?«


      »Nein, ich wollte dich nur um einen Gefallen bitten.« Wieder trafen sich unsere Blicke. Er zog die Augenbrauen hoch und ich redete rasch weiter. »Komm mit auf den Friedhof, dann zeige ich dir die Magie.«


      »Ich dachte, du hättest mit dem Scheiß aufgehört, Silla.« Seine krause Stirn erinnerte mich an Dad.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe mich genauestens damit beschäftigt. Und ich will es dir zeigen.«


      »Das ist doch Quatsch. Darüber haben wir doch schon geredet. «


      »Es ist kein Quatsch!«


      »Dieser komische Diakon verarscht dich. Und mich. Wahrscheinlich irgendein Witzbold aus der Schule. Oder es ist dieser durchgeknallte Fenley, der beim Sheriff arbeitet. Der konnte mich noch nie ausstehen.«


      »Und wie hat er Dads Handschrift so sauber hinbekommen?«


      »Er hat wahrscheinlich was geklaut, was weiß ich.«


      »Aber die Magie funktioniert!«


      Reese presste die Lippen aufeinander, aber ich reckte trotzig das Kinn. Wehe, wenn er sagte, ich wäre verrückt!


      »Silla.«


      »Ich will es dir nur zeigen.«


      »Hummelchen …«


      »Nein, Reese, bitte.« Als ich ihn an der Hand nehmen wollte, 
       barg er meine eisigen Finger in seinen Händen. Er vermied es, die Ringe anzusehen. »Bitte sieh nur einmal zu. Wenn du auch in einer Stunde noch glaubst, dass ich durchdrehe, mache ich alles, was du willst. Dann gehe ich jeden Tag zu Mrs Tripp oder sogar zu einem echten Therapeuten in Cape Girardeau. Egal was, ich tue es.«


      Er spannte den Unterkiefer an. Ich wartete und bemerkte die Angst in seinem Blick. Woran dachte er? Fürchtete er wirklich, ich wäre wahnsinnig? Oder genau das Gegenteil – dass ich es eben nicht war? Jetzt nickte er vorsichtig. »Meinetwegen. Eine Stunde.« Er klang gestresst und drückte meine Hände zu fest.


      Ich war so erleichtert, dass ich sofort aufstand. »Nimm das mit«, sagte ich und zeigte auf das Skelett eines Spatzen, das er während seiner zoologischen Phase in seinem ersten Highschooljahr mühsam zusammengeklebt hatte.


      »Was? Echt jetzt?« Er kniff die Augen zusammen.


      »Ja.« Bevor er schon wieder etwas dagegen sagen konnte, wandte ich mich ab und schlüpfte aus der Tür. Unterwegs stellte ich mir die perfekte Maske vor. Sie musste wild und dramatisch sein: schwarz schimmernd mit roten Lippen und einem dicken roten Strich über den Augen. Sie passte mir wie eine zweite Haut.


      



      »So was von lächerlich«, knurrte Reese, als wir vor dem Grab unserer Eltern in die Hocke gingen. Ich hatte dafür gekämpft, dass sie zusammen beerdigt wurden, wie Dad es in seinem Testament gewünscht hatte. Alle anderen waren der Meinung gewesen, er hätte das nicht verdient.


      »Wart’s ab.« Ich setzte mich im Schneidersitz auf den kalten Boden und gab ihm das Zauberbuch. »Hier. Schlag den Wiederherstellungszauber am Ende auf.«


      Das Buch knisterte, als Reese es aufschlug. »Das ist total durchgeknallt. Genau wie Dad.«


      »Vielleicht hatte er aber auch Angst.«


      »So wie Irre Angst haben und deswegen um sich schlagen.« Kopfschüttelnd stellte ich die Kerzen auf, während Reese noch mal im Buch blätterte. Das Anzünden der Streichhölzer wirkte in der Dunkelheit wie eine kleine Folge von Explosionen. Der Kreis der Flammen schützte uns, sodass ich es wagte, das Tütchen mit Salz zu öffnen und es in einer Linie um die Gräber unserer Eltern zu verstreuen. Die Salzkörner funkelten auf der dunklen Erde wie Diamanten.


      Auf einmal kam eine Brise auf, und mich schauderte, als sie mir über den Nacken in die Jacke wehte. »Hast du schon das über wohlwollende Magie gelesen?«


      »Allerdings. Und das über die grundlegenden Eigenschaften der Bestandteile des Zaubers. Und das über die Symbole. Bänder zum Binden, Wachs für Verwandlung, ein Flussstein gegen Schmerzen – alles Volkszauber, das kann ich dir gleich sagen. Es gibt keinen vernünftigen Grund, warum es funktionieren sollte. Wahrscheinlich hat Dad darüber geschrieben oder so.«


      »Und was ist mit dem Blut? Als Katalysator?« »Eine uralte Vorstellung. Als die Wissenschaft noch nicht so fortgeschritten war, gab es viele Menschen, die Blut magische Eigenschaften andichteten. Sogar im Christentum, zum Teufel. «


      »Das heißt noch lange nicht, dass es nicht magisch ist.«


      »Doch, Silla. Blut besteht aus Proteinen, Sauerstoff, Hormonen und Wasser. Hätte Blut wirklich einzigartige Fähigkeiten, wäre das längst bekannt. Irgendwer hätte es lange vor uns herausgefunden.«


      »So wie Dad. Er hat es herausgefunden.«


      Reese schüttelte den Kopf. Im Schein der Kerzen wirkte 
       sein Gesicht ebenso maskenhaft wie meins. »Das ist alles Symbolik. Unbewusstes, Psychologie. Wie wenn man sich darauf konzentriert, zu bekommen, was man will – oder zu denken, dass man bekommt, was man will.«


      »Woher willst du das nach dem bisschen flüchtigen Durchblättern eigentlich wissen? Du siehst doch nur, was du sehen willst.«


      »Du etwa nicht?«


      Ich ballte die Fäuste, bis die Ringe ins Fleisch drückten, und hob das Kinn. »Mir war gar nicht klar, dass du so viel über alten Volkszauber weißt.«


      Keine Antwort, aber er knirschte mit den Zähnen. Selbst in diesem trüben Licht konnte ich sehen, wie seine Muskeln arbeiteten.


      »Reese?«


      Er sah mich böse an. »Dad besaß ein paar Bücher zum Thema.«


      Ich schwieg.


      Der Wind rauschte durch die verwelkenden Blätter in dem Wald um Nicks Haus. Die Blätter flogen auf die Grabsteine, und der Salzkreis erschauerte, aber er zerbrach nicht.


      »Reese«, sagte ich und legte meine Hand auf seine. Die Knöchel standen heraus, weil er das Zauberbuch so fest umklammerte. »Es ist etwas Wundervolles, Reese, nichts Gruseliges. Es fühlt sich wie ein warmes Kribbeln im Blut an. Einladend und … mächtig.«


      Er runzelte nur noch mehr die Stirn. »Hört sich an, als würde es süchtig machen.«


      »Könnte sein.« Ich löste das Buch aus seinen Händen und verflocht meine Finger mit seinen. »Lass dich einfach mit mir darauf ein. Hör kurz auf, so wütend auf Dad zu sein. Ich weiß, er hat es verdient, aber das hier … Lass es zu, dass wir zusammen 
       etwas davon haben. Bitte. Stell dir nur vor, was möglich wäre.«


      Reese hob den Blick, und ich hielt ihm stand, so bohrend er auch war. Ich drückte seine Hand nur noch fester, die genauso kalt war wie meine. »Oh, du siehst genauso aus wie er. Dieser Blick, jetzt gerade«, flüsterte er. Ich schaute nicht weg, merkte aber, wie Wehmut und Trauer meine Miene verwandelten. »Ich bin dabei, Hummelchen.«


      Ich lehnte mich erleichtert zurück. »Dann … Dann leg den Vogel in die Mitte des Salzkreises«, bat ich ihn entschlossen.


      Das Skelett war so zart, so feinknochig! Die Flügel waren weit ausgebreitet. Als Reese es damals zusammengebastelt hatte, hatte ich mich vor den leeren Augenhöhlen zunächst gegruselt, aber er hatte gesagt: ›Ein Schädel ist wie eine deiner Masken. Nur dass er unter dem Gesicht lebt.‹


      Um das Vogelskelett herum legte ich die kleinen blauen und grauen Federn, die Reese ebenfalls mitgenommen hatte. Sie gehörten zu dem Vogel, den Reese damals tot auf der Eingangstreppe gefunden hatte. Vielleicht würde der Spatz sich daran erinnern, wie es war, wenn der Wind durch die Federn fuhr. Wohlwollende Magie, hoffte ich.


      Nachdem ich mich Reese im Kreis gegenübergesetzt hatte, damit wir uns über das Skelett hin ansehen konnten, klappte ich mein Taschenmesser auf und drückte es in meine Handfläche. Da es sich nicht nur um ein Blatt handelte, brauchte ich wahrscheinlich mehr Blut, als ich durch einen Piks im Daumen bekommen konnte. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass diese Vorführung für Reese nicht funktionierte. Ich biss mir auf die Lippe und wappnete mich gegen den Schmerz. Das war das Schlimmste daran. Aber ich verstand, dass man der Magie Opfer bringen musste. Und vor meinem Bruder wollte ich nicht lange fackeln.


      Ich machte einen Schnitt.


      Reese zischte durch die Zähne und starrte auf das Blut, das sich in meiner hohlen Hand sammelte.


      Es war so schön, schimmerte so dunkel, als sickerte der Nachthimmel selbst aus meiner Hand. Ich drückte die Klinge gegen die Haut, damit das Blut schneller floss. Der Schmerz schnürte sich wie Stacheldraht über mein Handgelenk in meinen Unterarm.


      »Beeil dich, Silla, wir müssen das verbinden.«


      »Geht schon, Reese.« Ich holte tief Luft und verdrängte den Schmerz. Mir standen die Tränen in den Augen. Der späte Oktoberabend roch nach brennenden Blättern. Ich beugte mich über den Spatz und ließ Blut auf die vergilbten Knochen tropfen. Ich stellte mir vor, wie dem Skelett Muskeln, Sehnen, Fleisch und Federn wuchsen. Ich sah bildlich vor Augen, wie der Vogel plötzlich zum Leben erwachte und uns etwas vorzwitscherte. »Ago vita iterum«, flüsterte ich.


      Ich mache dich wieder lebendig.


      Ich beugte mich so weit vor, dass mein Mund die Knochen fast berührte. Dann hauchte ich die lateinischen Worte immer wieder über das Skelett. »Ago vita iterum, Ago vita iterum, Ago vita iterum.«


      Mit jedem Satz fiel ein weiterer dicker Blutstropfen von meiner Hand.


      Dann spürte ich das Einsetzen der Magie. Summend strömte sie durch meine Hand und meinen Arm hinauf wie ein Schwarm winziger Bienen. Mit einem Zischen zog ich die Hand über dem Skelett zurück.


      »Silla.« Reese nahm meine unverletzte Hand und drückte sie. Seine Stimme klang rau.


      Das Skelett zitterte. Die Flügel erschauerten und streckten sich aus, dehnten sich wie zum Flug. Aus den Knochen sprossen 
       langgliedrige, dünne Federn und ein Augapfel sprang in den Schädel. Ich konnte nicht wegsehen, nicht einmal als sich Muskelstränge um die Knochen legten und der Spatz das voller werdende Gefieder ausbreitete. Reese zerquetschte mir beinahe die Hand. Mir ging das Herz auf, ich hätte am liebsten gesungen – und vor Aufregung gelacht und geschrien.


      »Ago vita iterum!«, rief ich dem Spatz zu. Die Kerzenflammen zuckten und erloschen, als das Vögelchen in die Luft sprang und hektisch mit den Flügeln schlug. Es zwitscherte ein Lied, ehe es im dunklen Himmel verschwand.


      Wir waren allein auf dem Friedhof, umhüllt von Schatten.


      »Oh Mann«, sagte Reese und ließ mich los. Er beugte sich vor und kratzte mit der Hand durch die Erde, auf der vorher die Knochen gelegen hatten. Auch die verstreuten Federn waren fort.


      Ich erschauerte; auf einmal war mir schwindelig, meine Hände krampften. Der Mond ergoss sich über uns. Ohne die Flammen der Kerzen wurde mir kalt. Doch ich lachte. Leise und triumphierend.


      »Oh mein Gott.« Reese zündete eine der Kerzen wieder an und suchte in der Plastiktüte nach einem Tuch. »Hier.«


      Ich schüttelte nur den Kopf. Reese packte meine Hand und drückte das Stück Stoff dagegen. »Das muss vielleicht genäht werden«, sagte er.


      Meine Handfläche kribbelte warm und der Schmerz taumelte am Rand der Magie.


      Doch nur wenige Meter entfernt fiel der Vogel vom Himmel. Seine Knochen und Federn zerstoben, dürr wie welke Blätter.

    

    


  


  
    

    10


    3. Mai 1904


    



    Oh, die Magie! Diese Erinnerung möchte ich behalten!


    Ich kann es gar nicht ausdrücken. Man kann es nicht in Worte fassen, wie es sich anfühlt, wenn ich mein dunkles Blut an ein rotes Band streiche oder in die Linien einer in Holz geschnitzten Rune tropfen lasse. Der Schauer des Blutes, wenn die Magie in mir brennt. Wie sie kribbelt und kitzelt, wenn ich anderweitig beschäftigt bin, und mich anfleht, sie herauszulassen!


    Natürlich tut es weh, mir ins lebendige Fleisch zu schneiden, um das Blut frei fließen zu lassen. Ich habe den widerwärtigen Augenblick vor jedem Stich mit meiner Nadel oder jedem glatten Schnitt von Philips Messer noch nicht bezwungen. Stets halte ich den Atem an und spüre, wie die Welt mit mir die Luft anhält, während ich auf die Welle des Schmerzes warte, in der sich die Kraft entfaltet. Das Opfer, so Philip, ist der Schlüssel. Wir geben etwas, um etwas anderes zu erschaffen.


    Oh, ich fühle mich wie im Himmel. Philip ist der Engel der Verkündigung – oder ich bin Morgane und er der Zauberer, der mich lehrt, die Welt zu beherrschen. Im Schein der Kerzen rühren wir Zaubertränke und kochen sie in einem Kessel aus Eisen wie die Hexen der Vorzeit. Im Rauch werden meine Wangen rosa, und in der Hoffnung, er möge es merken, lächele ich ihn oft an.


    Philip ist ein Heiler. Er ist davon besessen und glaubt, dem Geschenk unseres Blutes wohne die Aufgabe inne, der Menschheit zu helfen. Zumindest der in Boston. Seine Zaubersprüche dienen 
     fast alle der Heilung von Schmerzen und Fieber, der Erleichterung der Geburt, der Linderung des Todes. Er sehnt sich nach größeren Zauberwerken, nach besseren, um Menschenmengen zu heilen. Aus diesem Grund braucht er so viel Blut, wie er stehlen kann. Doch in seinem Buch stehen auch Zaubersprüche für die Verwandlung von Stein in Gold oder für das Wiederfinden verlorener Gegenstände. Er hat sie angewandt, um seine Macht zu steigern, aber jetzt, da er sich behaglich fühlt, lässt er solche Dinge sein. Im Gegensatz zu mir. Ich übe, mit einem Schnipsen meiner blutigen Finger die Luft in Feuer zu verwandeln, oder Wasser in Eis, nachdem ich es vorher durch ein Zauberwort zum Kochen gebracht habe.


    Wer hätte solche Magie in dem Knoten eines Bändchens vermutet? Wer könnte sich vorstellen, mit Weihwasser einen Husten heilen zu können, nur weil ein Tropfen Blut daruntergemischt wurde? Und erst die Steine! Grob und klein und oft auch spitz. Philip hat mir gezeigt, wie ich sie in der Hand halten und ihnen mit Hilfe komplizierter Abfolgen aus Beinahe-Wörtern Magie einhauchen kann. Sie behalten meine Zaubersprüche und bewahren meine Kraft. Wenn ich einen solchen Stein in der Tasche trage oder in meiner Corsage versenke, kribbelt es den ganzen Tag. Ich spüre, wie er im Takt meines Herzens pulsiert.


    Ich möchte das nie verlieren.


    Wir sind zu allem fähig.
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      Silla


      Am Donnerstag habe ich es nicht geschafft, in die Schule zu gehen.


      Reese und ich waren bis weit nach Mitternacht auf dem Friedhof, wo wir uns intensiv mit dem Zauberbuch beschäftigt haben. Für seinen ersten eigenen Versuch mit der Magie wählte er den Wiederherstellungszauber, um meine Hand zu heilen. Die Wunde war rosa und pochte noch, aber er hat sie geschlossen. Ein Verband war nicht mehr nötig.


      Danach belebten wir hundert welke Blätter wieder und experimentierten mit den Worten und der Menge des Blutes. Wir probierten aus, wie viele Blätter wir gleichzeitig verzaubern konnten. Es war berauschend: Nur ein einziger Blutstropfen war nötig, und wenn wir ihn auf den Salzkreis fallen ließen, konnten wir sie alle zusammen in einem wundervollen Blättermeer ins Leben zurückbringen.


      Wir fühlten uns beide lebendiger als in den letzten Monaten. Aufgeregt lachten wir miteinander und warfen die Blätter in die Luft, sodass sie sich zu smaragdgrünem Leben entrollten, während sie noch sanft zur Erde hinabschwebten.


      Ich stellte mir vor, wie wir Mom und Dad mit einem geflüsterten Wort wieder lebendig machten.


      Doch dann fiel mir der Vogel wieder ein, der in einem Knäuel aus Knochen und Federn vom Himmel gefallen war. Der Zauber dauerte nicht an. Reese glaubte, dass die Energie 
       unseres Blutes nur dazu ausreichte, Anschub zu geben, jedoch nicht dazu, wirkliches Leben zu erschaffen. Ich denke, es lag daran, dass die Seele des kleinen Spatzen schon lange fort war.


      Das gilt auch für Mom und Dad. Auch ihre Seelen sind verschwunden.


      Unerreichbar.


      Als ich schließlich ins Bett kroch, fiel ich in einen so tiefen Schlaf, dass ich nicht einmal mehr träumte. Auch den Wecker hörte ich nicht. Judy musste ihn ausschalten und mich wachrütteln. Meine Zunge war schwer und geschwollen und meine Stirn klebrig vor Schweiß. Also rief Judy in der Schule an, und ich hatte einen freien Tag, um mich zu erholen und auszuschlafen. Reese ging auch nicht zur Arbeit, obwohl er nicht ganz so geschafft war wie ich. Am Nachmittag schlürften wir Judys Tomatensuppe und redeten im Flüsterton über gewisse Zutaten, die wir online bestellen wollten, und überlegten, welche Zaubersprüche wir am Wochenende ausprobieren könnten. Es war offensichtlich, dass wir uns zwischendurch ausruhen mussten und die Magie mehr Energie kostete, als wir erübrigen konnten. So viel Blut hatte keiner von uns verloren, dass man diese schwere Müdigkeit damit erklären könnte.


      Doch ich wünschte, der Tag würde nie zu Ende gehen. Wenn ich Reese dabei zusah, wie er über die Magie sprach, hatte ich das Gefühl, meinen Bruder wiederzuhaben, wie er vor dem Sommer gewesen war. Sein Leben lang hatte Reese gelernt wie ein Schwamm, der alles aufsaugte. Er suchte sich ein Thema aus, etwa Geologie oder Genetik, und las dann drei Wochen lang jedes Buch, das er dazu finden konnte. Normalerweise fand man ihn in seinem Zimmer mit einem Haufen von mindestens zwanzig Büchern aus der Leihbücherei und ausgedruckten Internetseiten. Das alles verschwand dann wieder 
       und er erwähnte das Thema in der darauffolgenden Woche so gut wir gar nicht mehr, als würde nun alles in die verschiedenen Abteilungen seines Gehirns geschafft. Und am Schluss, pling!, kam die Information wieder zum Vorschein, die nun in sein übriges Leben verwoben war. So war es immer gewesen und so würde es auch mit dem Zauberbuch geschehen.


      Am Freitag musste Reese aufs Feld zurück, und meine Energie reichte aus, um in die Schule zu gehen. Ich wäre lieber zu Hause geblieben, um weiter an der Magie zu arbeiten, aber wie sollte ich der Schule fernbleiben, wenn Reese und Grandma Judy merkten, dass es mir besser ging?


      



      In der dritten Stunde hatten wir Physik und ich verlor mich in Tagträumen vom Kitzeln der Macht, das ich in meinem Blut spürte. Dann schob mir Wendy einen Zettel rüber. Sie wollte wissen, ob ich krank gewesen war.


      Magendarm, schrieb ich zurück.


      Hauptsache, es ist besser. Wie war’s mit Nick?


      Ach ja, Nick hatte mich ja am Mittwoch mitgenommen. Ich kritzelte eine Antwort. Nur heimgefahren.


      Wendy: ?


      Ich: Nichts.


      Wendy zog beide Augenbrauen hoch und unterstrich ihr Fragezeichen gleich doppelt. Ich zuckte nur kurz mit den Achseln und konzentrierte mich wieder auf das Diagramm, das Mr Faulks an die Tafel zeichnete. Gleichzeitig holte Wendy ihren pinkfarbenen Lipgloss aus der Tasche und tat so, als wollte sie ihn frisch auftragen, während sie mir dadurch eigentlich erlaubte, sie nicht weiter zu beachten.


      Vor schlechtem Gewissen wurde mir eng um die Brust. Wenn ich Wendy vergraulte, hatte ich wirklich überhaupt keine Freunde mehr. Ich mag ihn, schrieb ich deshalb auf einen 
       Zettel, den ich rechts an mein Pult schob, damit sie ihn lesen konnte.


      Sie machte große Augen und lächelte. Als sie nickte, glitzerten die pinkfarbenen Haarspangen, mit denen sie ihre blonden Haare aus dem Gesicht hielt, im Neonlicht. Dann schrieb sie: Gut! Freu mich, weil es dir dann egal ist, wenn ich Eric anmache.


      WAS?


      Will dir nicht in die Quere kommen.


      Du HASST ihn.


      Er ist total süß!


      Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Ich war vor zwei Jahren ein paar Monate mit Eric zusammen gewesen, weil wir die einzigen Neuntklässler waren, die bei der Aufführung von Oklahoma! mitmachten. Und seitdem lief zwischen Wendy und ihm so eine komische Konkurrenznummer. Jetzt, da er an meiner Stelle Präsident des Theaterclubs war, schubste sie ihn die ganze Zeit herum.


      Wendy zuckte mit den Schultern und lächelte leicht sündhaft.


      Nach der Stunde nahm sie mich am Ellbogen und lehnte sich flüsternd an mich. »Du musst heute Abend zu der Party kommen, als Verstärkung.«


      »Was für ’ne Party?«


      Sie verdrehte übertrieben die Augen. »Sil! Die Anti-Football-Party! Bei Eric, Menschenskind!«


      Ach ja. Für alle Schulclubs, die nichts mit Sport zu tun hatten, war diese Party eine große Sache. Sie wurde in jedem Herbst vom Präsidenten des Theaterclubs veranstaltet, und zwar immer an jenem Tag, an dem unser Football-Team gegen den Erzrivalen, die Glouster Panthers, spielte. Das war ja furchtbar! Ich hatte mit Reese vereinbart, dass wir am Abend weitere Zaubersprüche ausprobieren wollten … Aber Wendy 
       lächelte mich entspannter an, als sie eigentlich war. Sie tat nur so, als wäre ihr das alles nicht so wichtig. Ich setzte eine freundlichere Miene auf. »Glaubst du, Eric steht auf dich?«


      »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte sie lässig. »Und du kannst eine Party gut gebrauchen. Du bist seitdem nicht mehr ausgegangen.«


      Ich kaute auf meiner Zunge herum.


      »Es ist wichtig, Silla. Und ich brauche dich.«


      Wie hätte ich da Nein sagen sollen? Reese konnte sich allein vergnügen.


      »Gut, ich komme.«


      »Yay!«, kreischte sie und ihre Locken hüpften wie Slinkys.

    


    
      

      Nicholas


      In der Cafeteria starrte ich sie an, wie sie Schlange stand und ein einsames Schüsselchen mit Wackelpudding auf ihr Tablett stellte. Heute standen ihre Haare in ein Dutzend Richtungen ab, und nur ein schmales blaues Haarband hinderte sie daran, ihr ständig ins Gesicht zu fallen. Am Mittwochabend war sie endlich wieder auf dem Friedhof gewesen, aber mit einem Typen. Der Kerl hatte richtig breite Schultern und hätte meinen Kopf wahrscheinlich zwischen seinen Pranken zerquetscht, wenn ihm danach gewesen wäre. Ihr Bruder, hoffte ich. Anfangs hatte ich sie beobachtet, aber sogar für meinen Geschmack war das zu stalkermäßig.


      Von wegen Stalker: Nach zwei Minuten hatte ich die nackten Fakten zu Sillas Problemen gegoogelt. Ihr Vater hatte im Sommer erst ihre Mutter und dann sich selbst erschossen. Silla war es gewesen, die sie im Haus tot aufgefunden hatte. Erst 
       eine Stunde später war ihr Bruder nach Hause gekommen und hatte die Polizei gerufen.


      Kein Wunder, dass es sie auf den Friedhof zog. Ich meine, sie musste wirklich völlig durchgeknallt sein. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie es war, mehr von dem Blut seiner Mutter zu sehen, als einem guttat. Darüber kam man nicht hinweg.


      Gestern war Silla nicht zur Schule gekommen und deshalb war ich möglicherweise noch schlechter gelaunt als sonst. Es hatte mich so genervt, Stokes zuzuhören, wie er bei der Probe ihren Text vorlas, dass ich mir vorgenommen hatte, die nächste zu schwänzen, wenn sie wieder nicht da wäre. Selbstverständlich war ich auf die Idee gekommen, dass sie vielleicht von der Magie krank geworden war. Zu gewissen Zeiten hatte meine Mutter stundenlang im Bett gelegen. Ich habe Migräne, Nicky, das ist alles, hatte sie behauptet. Aber ich wusste es besser.


      Zum Glück für meine Theaterlaufbahn war Silla am Freitag in der Schule. Sie sah müde aus, aber das tat sie wahrscheinlich immer. Es war mir auch egal, ich schaute auf ihre eng sitzende Jeans, die genau auf den Hüften saß. Ihre Freundin Wendy nahm eine Extraportion Bohneneintopf und knallte sie auf Sillas Tablett. Silla verzog angeekelt den Mund, aber sie stellte den Eintopf immerhin nicht zurück. Wendy durfte sogar noch ein blaues Tetrapack mit zweiprozentigem Kakao dazustellen.


      »Du musst sie dauernd ansehen, was?« Eric lachte, als er sich neben mich pflanzte. »Dabei ist sie gar nicht gut für dich, Bro.«


      »Wegen ihrer Eltern?«


      »Weil sie spinnt.«


      »Echt?« Ich machte mich über meine eigene Portion Bohneneintopf her. Er schmeckte entschieden besser als in Chicago.


      »Echt.«


      »Tun wir das nicht alle?«


      »Oh, Mann, dich hat’s echt erwischt.«


      Ich spießte einen Fleischbrocken auf und zeigte mit meiner Gabel auf Eric. »Moment, nur weil ich dir zuvorgekommen bin …«


      »Tja, in Wirklichkeit ist es umgekehrt.« Eric ließ den Blick zu Silla und Wendy schweifen, die sich mit ein paar anderen Mädchen ans Fenster setzten. »Das war in der Neunten, als sie noch echt heiß war.«


      »Noch? Sie ist der Wahnsinn.«


      »Aber nicht im Vergleich zu früher.«


      »Wann früher?«


      »Vor dem Sommer … Ihre Eltern …« Er schaufelte Hackfleisch in sich rein und warf mir einen bösen Blick zu: Blödmann.


      Ich nickte, als wüsste ich Bescheid. Aber ich hatte immer noch niemanden nach den Details dessen gefragt, was ich im Internet gelesen hatte. Ein paarmal war es fast so weit gewesen, aber ich hatte es – irgendwie – nicht geschafft. Ich wollte es von ihr selbst hören, nicht von anderen.


      »Sie war super, und heiß drauf, Mann. Ich war nicht der Einzige, der es nicht abwarten konnte, bis ihr Bruder aufs College ging. Aber nach der Sache mit ihren Eltern … Sie hat zehn Kilo abgenommen, alle an den falschen Stellen, und dann hat sie sich auch noch die Haare abgeschnitten. Mit Flirten war Sense. Ich kann es ihr nicht übelnehmen, aber im Moment ist sie nur noch Haut und Knochen.«


      »Ist wahrscheinlich mein Glück, dass ich nicht weiß, wie sie vorher aussah«, sagte ich, aber ich wusste genau, dass sie mir so lieber war.

      


    
      

      Silla


      Mrs Tripp hatte einen Schreibtisch hinten am Fenster, aber dort saß sie nie, wenn ich sie in ihrem Büro besuchte. Sie lud mich lieber dazu ein, mich neben sie auf das vornehme gelbe Sofa zu setzen, als würden wir nur zusammen Tee trinken.


      »Gut, Drusilla, erzähle mir eine interessante Begebenheit aus der laufenden Woche.« Mrs Tripp hatte lächelnd die Beine übereinandergeschlagen und die gefalteten Hände auf ihre Knie gelegt.


      »Ich habe meinen neuen Nachbarn kennengelernt«, murmelte ich und setzte mich auf die Sofakante. Ich nahm eins der knalllila Kissen auf den Schoß und strich über die Stickerei. Es war grauenhaft, mit Mrs Tripp zu reden, da konnte sie noch so nett sein. Ich schob meine stille Maske wieder an Ort und Stelle – die meergrüne, die an den Rändern mit Muscheln beklebt war. Über den Wangen prangte eine helle Koralle wie ein falsches Lächeln.


      »Ach ja, der Neue. Nicholas, stimmt’s? Er freut sich bestimmt, wenn du nett zu ihm bist. Ich war geradezu begeistert von der Freundlichkeit, mit der ich hier empfangen wurde.« Ihr Tonfall war sanft und lud mich ein, sie anzusehen, ohne dass sie ausdrücklich darum bat.


      Es gab keinen vernünftigen Grund, so muffig zu sein, deshalb schaute ich sie an. Mrs Tripp hatte eins dieser niedlichen Gesichter, die in Romanen vorkommen, mit einem Haufen Locken drumrum, die sich gerne aus ihrem Pferdeschwanz lösten. Sie trug ihren Cardigan auf eine altmodische Weise. Weniger gestörte Mädchen ließen sich von ihrem Lächeln sicher beruhigen. »Worüber möchtest du denn heute gerne sprechen?«, hatte sie mich beim ersten Mal gefragt, aber dann 
       hatte sie rasch gemerkt, wie übermächtig meine Abneigung dagegen war, auch nur ein Wort mit ihr zu reden. Mittlerweile war sie immer vorbereitet. Als ich ihr Lächeln zaghaft erwiderte (um zeitig wieder wegzukommen), fragte sie: »Was ist das schönste Geschenk, das dein Vater dir jemals gemacht hat?«


      Das Zauberbuch, auch wenn er es mir nicht persönlich gegeben hatte. Aber ich dachte nicht daran, Mrs Tripp davon zu erzählen. Ich senkte den Blick auf meine Hände, die flach auf dem Kissen lagen. Die Ringe funkelten stumpf. Ich schnippte mit den Fingern, deren Haut ich am liebsten abgekratzt hätte, um an frisches Blut zu kommen. An neue Magie. »Er hat mir diese Ringe geschenkt.« Reese hatte er ein passendes Armband mit einem leuchtenden Tigerauge geschenkt. Seit Juli hatte Reese es nicht mehr getragen. Er würdigte es keines Blickes mehr.


      »Sie sind hübsch.« »Seit meinem neunten Geburtstag gab es jedes Jahr einen. An meinem achtzehnten wäre der letzte fällig gewesen.« Mein rechter Ringfinger war nackt und bloß. Wie hätte der Ring wohl ausgesehen? Je älter ich geworden war, umso aufwendiger und teurer waren die Ringe geworden. Im letzten Frühjahr hatte ich einen Weißgoldring mit einem Edelstein bekommen, den mein Vater als smaragdgeschliffenen Smaragd bezeichnet hatte. Ich trug ihn am linken Mittelfinger. »Als ich neun wurde, sagte er, er würde einen Regenbogen wie eine Rüstung um mich herumbauen.«


      »Um dich zu beschützen?«


      »Ja.«


      »Wovor denn?«


      Sie starrte auf meine Hände. Ich verschränkte meine Finger und zog sie an meinen Bauch. Die Narbe der vorletzten Nacht kribbelte. »Vor allem Möglichen.«


      »Vor den üblichen Ungeheuern, die kleine Kinder verfolgen? Vor Fremden? Vor dem Tod?« Ihr Tonfall war leicht, aber als sie den Blick hob, lag ungeheuer viel Gefühl darin. Ich fragte mich, wie eine so mitfühlende Person es als Vertrauenslehrerin aushielt? Doch dann fuhr sie fort. »Oder vor ihm selbst?«


      Das war wie ein Schlag in die Magengrube. Ich konnte kaum noch atmen, so weh tat es.


      »Wäre es dir vielleicht lieber gewesen, er hätte deine Mutter auf diese Weise beschützt?«


      »Er hat sie nicht umgebracht«, sagte ich. Meine Hände zuckten und die Ringe schnitten ins Fleisch.


      »Drusilla, Liebes. Stell dir bitte nur einen Augenblick lang vor, dass er es doch hätte tun können. Das bedeutet nicht gleich, dass du ihn verrätst oder eine schlechte Tochter bist. Glaubst du, er hätte gewollt, dass du dich vor der Wahrheit versteckst?«


      »Warum wollen eigentlich alle, dass ich meinen Dad hasse?«


      »Das ist nicht unser Ziel, Drusilla.«


      »So fühlt es sich aber an.«


      Sie nickte, als hätte ich etwas Gutes gesagt. Das Blut stieg mir warm in die Wangen. Sie hatte es schon wieder geschafft, dass ich über meine Gefühle redete. Ich presste die Lippen zusammen und hielt mich an der Maske fest, die ich vorher beschworen hatte – die Maske der Stille, der Ordnung, des bodenlosen kalten Meeres. Die Röte schwand. Mrs Tripp seufzte. »Drusilla« – sie sagte meinen Namen so, als wollte sie mich daran erinnern, wie ich hieß – »ich möchte dir helfen. Es ist nichts falsch an deinen Gefühlen, verstehst du? Ich bin hier und höre dir zu, um herauszufinden, welcher Art diese Gefühle sind, warum du sie hast, und um Verwirrungen aufzulösen, damit du wieder in die Spur kommst. Aber wozu ich 
       nicht hier bin, ist, um dich oder deine Bedürfnisse oder deinen Dad zu verurteilen.«


      »Kann ich gehen?« Es war noch früh, normalerweise hatten wir eine halbe Stunde Zeit.


      »Natürlich. Ich halte dich nicht fest.« Sie stand auf und streckte die Hand aus. Als ich sie schüttelte und aufstand, drückte sie meine Hand warm und freundlich. Alle Leute haben wärmere Hände als ich. »Dann bis nächste Woche, es sei denn, du möchtest mich vorher besuchen. Meine Tür steht dir jederzeit offen.«


      »Okay.« Ich zog meine Hand zurück und griff nach meinem Rucksack. Die rosafarbene Linie in meiner Hand prickelte und erinnerte mich an das, was ich getan hatte. Oder an das, was ich immer wieder tun konnte.
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    17. April 1905


    



    Es ist nicht alles eitel Sonnenschein.


    Ich kann mich kaum dazu durchringen, es aufzuschreiben, aber Philip hat gesagt: »Du musst dich erinnern.« Aber genau das will ich nicht, schon gar nicht an das, was jetzt passiert ist.


    Doch mittlerweile verstehe ich etwas besser, was ich zuvor nicht verstanden habe – in Bezug auf das Gedächtnis.


    Ich fange am Anfang an. So gehört es sich.


    Im Dezember brachte Philip einen Korb mit Kätzchen nach Hause. Er übergab sie mir und lehrte mich, Stoff in Milch zu tunken, damit sie daran saugen konnten. Ich sorgte für sie und sie wuchsen und gediehen. Die süßen kleinen, miauenden Dingelchen, so weich waren sie und so scharf waren ihre Zähnchen und die Krallen! Ich trug das Körbchen in mein Bett, sodass ich sie beim Einschlafen alle um mich herumgekuschelt hatte. Drei Monate lang waren wir Freunde.


    Doch an diesem Morgen, an den ich mich erinnern muss, rief Philip mich ins Laboratorium und verlangte, dass ich eins meiner Kätzchen mitbrachte.


    Ich hätte es wissen sollen. Irgendwie hätte ich es ahnen können.


    Als ich dort ankam, hatte er bereits einen Kreis ausgelegt, an dessen Rand sich ein dünner schwarzer Menschenzopf lockte. Daneben lagen sein Blutmesser, Bänder, ein Haufen Stöcke und eine Honigwabe. Er erklärte, seine Dienste wären für einen mächtigen Schutzzauber angefragt worden. Eine Frau wurde beständig 
     von ihrem Mann geschlagen und ihre Großmutter hatte ihn darum gebeten. Ich hielt mein Kätzchen fest, das ich auf den Namen Serenity getauft hatte, und strich über das lohfarbene Fell. In der Zwischenzeit bastelte Philip aus dem Wachs und den Stöcken eine Puppe. Er drückte ihr Augen ins Gesicht und schnitt ihr einen lüstern grinsenden Mund. Dann band er der Puppe ein Band um den Hals und quetschte das Menschenhaar auf den Kopf.


    »Woher wusste diese Großmutter, dass sie sich an dich wenden konnte?«, fragte ich.


    Philip runzelte die Stirn. Er sah ziemlich wütend aus, wenn ich mich recht erinnere. Diese Art von Arbeit gefiel ihm gar nicht. »Der Diakon kannte sie. Er führte solche Zauber überall auf der Lower Side aus, und auch in den meisten Städten und Dörfern dahinter. Vielleicht dachte sie, ich würde seine Art der Magie praktizieren. Und hatte damit natürlich auch recht.«


    Ich weiß immer noch nicht, was mit diesem Diakon geschehen ist, jenem Mann, der Philip seine blutigen Taten beigebracht hat. Es gibt Tage, da möchte ich ihn kennenlernen, und andere, an denen ich mich davor fürchte. »Warum machst du solche Zauber nicht häufiger?«


    »Weil das Drecksarbeit ist, kleiner Luftgeist. Die Leute bitten mich um Dinge, die ich ihnen nicht gewähren will. Sie wollen Zaubersprüche zur Heilung und Erhaltung des Lebens, ja, aber auch Todesflüche, so wie diesen hier. Und je mehr Menschen wissen, was wir tun, umso weniger kann ich experimentieren.« Er legte die Puppe in den Kreis und betrachtete sie still.


    »Aber du hilfst doch einer armen Frau?«


    »Auch das hat seinen Preis, Liebes.«


    »Für ihren Gatten? Er hat es verdient, wenn er sie schlägt.« Das habe ich sicherlich sehr streng gesagt, denn Philip wandte blitzschnell den Kopf, um mich stirnrunzelnd anzusehen.


    »Nein, für uns alle.« Er streckte die Hände nach Serenity aus.


    Da begriff ich. »Was? Nein!« Ich drückte sie an meine Brust. Sie miaute und trat mit den kleinen Pfoten.


    »Ich habe sie für genau diesen Zweck hergebracht, Josephine. Gib schon her.«


    »Aber wieso eine Katze? Du hast gesagt, unser Blut ist etwas Besonderes, es bindet die Kraft. Wenn das Blut von anderen Menschen den Zauber nicht beschleunigen kann, wieso dann das einer Katze?«


    Philip ging um den Tisch und kam langsam auf mich zu. Ich war wie gelähmt. »Es gibt Tiere«, sagte er leise, »in deren Blut ebenfalls eine gewisse Macht liegt. Das sind genau die, von denen man es auch erwarten würde: Katzen, Krähen, einige Hundearten und Ratten. Sie sind gut zu gebrauchen, aber sie müssen ihr Lebensblut opfern, nicht nur ein paar Tropfen.«


    Ich schüttelte immer noch den Kopf. »Stich dich einfach in den Finger, Philip.«


    »Für einen solchen Zauber gebe ich mein Blut nicht her, und deins auch nicht. Nicht, wenn es gegen uns verwendet werden kann.«


    »Gegen uns?«


    »Auch andere sind listig und verschlagen. Selbst wenn ihr Blut nichts Besonderes ist, können sie uns mit unserem eigenen Blut verfluchen. Zum Beispiel könnten sie die Puppe gegen uns richten oder viele andere böse Dinge tun.«


    Serenity drückte ihr Köpfchen an mein Kinn. Mir kamen die Tränen. Damals und auch jetzt.


    Philip drängte mich in die Ecke. »Das ist kein Spiel«, sagte er. »Du nimmst das alles viel zu leicht. Dabei ist es wichtig, dass du begreifst, was es bedeutet, ein Opfer zu bringen. Alles muss im Gleichgewicht bleiben.«


    Da begriff ich, dass er das alles bereits im Sinn hatte, als er mir die Kätzchen zur Pflege überlassen hatte. Ich krallte mich in 
     Serenitys Fell fest, aber Philip nahm sie mir weg und tötete sie auf seinem Laboratoriumstisch. Ich weiß noch, wie ihr Blut auf dem Puppengesicht glänzte.


    An diesem Abend geschah es zum ersten Mal, seit ich zu ihm gezogen war, dass wir nicht miteinander lasen oder redeten, bevor ich mich auf mein Zimmer zurückzog.


    Doch jetzt höre ich die anderen Kätzchen. Sie schreien, ich soll sie füttern. Am liebsten würde ich sie in der Wanne ertränken.
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      Nicholas


      Heute Abend wollte ich beim Theaterclub der Highschool von Yaleylah meine Duftmarke hinterlassen – ob zum Guten oder Schlechten.


      Doch zu meinem Leidwesen war ich darauf angewiesen, dass meine böse Stiefmutter mich zur Party fuhr.


      Der rechte Hinterreifen des Sebring war platt. Durchlöchert von irgendeinem dämlichen Stück Schotter oder Glas auf der Straße, das kosmische Witze gut fand. Also musste ich entweder mit Dad und Lilith zu Hause bleiben oder irgendjemanden organisieren, der mich hinbrachte. Ich war so verzweifelt, dass ich Silla angerufen hätte, wenn ich ihre Telefonnummer gewusst hätte. Aber ich Genie hatte sie mir nicht geben lassen, und Erics auch nicht. Außer den beiden konnte mich keiner abholen. Ich hätte Dad darum gebeten, aber Lilith hatte sich die Gelegenheit gekrallt wie ein tollwütiger Wolf ein totgefahrenes Tier.


      Erst mal füllte ich einen Flachmann mit Whiskey und Cola.


      Ich schlich die Treppe runter und wollte in die Küche, wo ich hoffte, ihren Schlüssel nehmen und dann ihren oder Dads Jeep klauen zu können. Aber da stand sie schon an der Haustür in einem blutsaugerroten Mantel und ließ den Schlüssel um ihren Zeigefinger kreisen. »Das ziehst du an?«, fragte sie.


      Ich zog eine unfreiwillige Grimasse. »Tut mir leid, dass mein Style dir nicht spießig genug ist.«


      Lilith zog die Augenbrauen hoch. »Damit wirst du auffallen, so viel steht fest.«


      »Super. Los, bringen wir es hinter uns.« Ich drängte mich an ihr vorbei durch die Haustür. Als Lilith meinem Vater Tschüss sagte, studierte ich bereits die Wegbeschreibung, damit ich auch ja nicht Gefahr lief, mit Lilith auf irgendeinem abgelegenen Waldweg zu enden. Von wegen Kulisse für einen Horrorfilm. Dabei war nicht mal klar, wer von uns beiden am Ende tot am Wegesrand liegen würde.


      Statt in unserer riesigen Einfahrt zu wenden, schoss Lilith im Rückwärtsgang über den Kies. Sie verdrehte sich total, um durch das Heckfenster zu sehen, und hielt sich an meinem Sitz fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Für meinen Geschmack kamen ihre spitzen Fingernägel meiner Schulter entschieden zu nah.


      Als wir ein wenig zu weit rechts fuhren, schlugen dünne schwarze Zweige auf der Beifahrerseite ans Auto. Lilith gehörte eindeutig nicht zu den Frauen, die Angst um den Lack hatten. Ich war kurz davor, mich zu beschweren. Aber da ich sie schon oft hatte wenden sehen, war mir klar, dass sie heute nur anders fuhr, um mich zu ärgern, als Retourkutsche auf meine Spießer-Bemerkung. Die Befriedigung wollte ich ihr nicht gönnen. Deshalb beugte ich mich vor und schaltete das Radio ein. Unter lautem Leitungsgeknister meldete sich National Public Radio mit einem Bericht über eine größere Explosion auf den Philippinen. Gar nicht schlecht, dass wir hier draußen diesen Sender kriegten. Und erstaunlich, dass Lilith ihn ausgesucht hatte.


      Als sie es geschafft hatte, in die Straße einzubiegen, die an Sillas Haus vorbeiführte, drückte ich auf SCAN, damit wir uns nicht unterhalten mussten.


      Aber die Sendersuche brachte für jeden guten Sender drei 
       rauschende, und mit gut meine ich solche, die dermaßen herzschmerzmäßig rumklimperten, dass einem die Trommelfelle weich wurden.


      »Und, Nick?«


      »Hier links.« Ich hielt die Wegbeschreibung ans Fenster, um sie im überraschend hellen Mondlicht entziffern zu können.


      Lilith bog von dem einspurigen Weg auf eine Straße ab, die sie hier auf dem Land wahrscheinlich als Highway bezeichneten. Immerhin war sie zweispurig. »Nick, erzähl mal ein bisschen was über diese morbide Friedhofsfaszination. Kommt ja nur selten vor, dass du dich für was Interessantes interessierst. «


      »Noch ungefähr eine Dreiviertelmeile, dann wieder links, und dann ist es nicht mehr weit. Mist, das hätte ich glatt laufen können.«


      »Im Dunkeln, Schätzchen? Man weiß nie, was da draußen auf einen wartet.«


      »Egal, es wäre bestimmt netter als das hier.«


      Aus dem Augenwinkel sah ich Lilith grinsen. »Also, ich hätte etwas Gemeineres erwartet. Du lässt nach.«


      »Die Vorlage war schon mies. Dazu konnte mir ja nichts Gutes einfallen.«


      Sie zuckte mit den Achseln und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad.


      Ich schaltete das blöde Radio wieder aus. Wenn diese Version meines persönlichen Horrorfilms nicht bald besser wurde, würde ich noch um eine Axt beten.

      


    
      

      Silla


      Der Laster klapperte über die Schlaglöcher auf der Straße zur Farm der Leilenthals. Ich klappte den Spiegel herunter und starrte in meine eigenen Augen.


      »Geht’s?«, fragte Reese und warf mir einen Seitenblick zu.


      »Ich habe überhaupt keine Lust auf die Party. Viel lieber würde ich weiter rumprobieren.«


      »Ein bisschen Entspannung wird dir guttun.«


      »Ich weiß. Trotzdem ist das nichts im Vergleich zu … zu der spannenden Magie. Ich will raus und Blätter zum Fliegen bringen! Oder ich möchte den Besessenheitsfluch ausprobieren. Kannst du dir vorstellen, im Kopf eines Tieres zu wohnen? Einer Krähe zum Beispiel, so wie es im Buch steht? Da rast man über die Felder, im Sturzflug oder hin und her zwischen den Wolken …« Ich schloss die Augen und stellte mir den Friedhof von oben vor, all die Grabsteine und dahinter die Felder bis in die Unendlichkeit.


      »Yeah«, sagte Reese, »aber nicht heute Abend. Morgen Nachmittag. Heute tun wir mal so, als wären wir normal.«


      »Bäh, normal.« Normal war bei mir schon lange nichts mehr. Ich öffnete meine Hand und strich mit dem Finger über die heilende rosafarbene Linie. Vor dem ach so normalen Hintergrund meiner Jeans erschien der Schnitt sehr sonderbar. Verkehrt und unpassend. Warum sollte ich mich so sehr darauf freuen, ein Messer zu nehmen und zuzusehen, wie die Klinge meine Haut aufschlitzte? Was war nur mit mir los? Eine leichte Übelkeit quälte meinen Magen und meine Kehle. Ich ballte die Faust.


      »Ich dachte, du magst diese Party. Jedenfalls war das früher so.«


      »Da sind fast nur Leute, mit denen ich nichts mehr zu tun habe.«


      »Spielt Dougs kleiner Bruder nicht bei eurem Stück mit?«


      »Ja. Eric.«


      »Dann häng dich doch an den.«


      »Ich wünschte, du würdest dableiben.«


      »Echt? Du willst mit deinem Bruder Party machen?« Er schnitt eine Grimasse, aber als er mich ansah, leuchteten seine Augen vor Mitgefühl.


      »Noch lieber wäre ich zu Hause.«


      Er bog zur Scheune ab. Die Fahrt hatte ganze drei Minuten gedauert. Wendy hatte versprochen, ihre kleine Schwester zu einer Freundin zu bringen, wo sie übernachtete, und ich hätte auch laufen können, aber Reese fuhr zu einem Football-Spiel, jetzt da er den Abend plötzlich für sich hatte.


      Vor uns verwandelte der flackernde Schein des Lagerfeuers die Bäume in schwarze Silhouetten, die ihre Arme ausstreckten. Reese parkte neben einer Reihe anderer Autos und stellte den Motor ab. Dann sah er mich an. »Ruf an, wenn was ist. Ich brauche höchstens eine Viertelstunde, um herzukommen. Danach gehen wir zu Barley’s. Ich hol dich um Mitternacht wieder ab. Wenn du früher nach Hause willst, musst du mich auch anrufen.«


      »Okay.« Ich wollte schon aussteigen, aber dann blieb ich noch kurz auf der Sitzkante hocken. »Reese?«


      »Ja?«


      Ich machte den Mund auf. Trink nichts. »Schön, dass du Freunde hast, mit denen du immer noch gerne was machst.«


      Er legte die Hand an meinen Ellbogen und wollte etwas sagen, aber dann senkte er den Blick und die Hand gleichzeitig. Er zuckte mit den Achseln. »Tja, wenn ich jetzt im College wäre, würde ich die Jungs überhaupt nicht mehr zu sehen kriegen. 
       Immerhin ein Vorteil, was?« Er lächelte gezwungen. Ich habe schon schlechtere Lügen gehört.


      »Stimmt auch wieder. Bis später, Reese.«


      »Viel Spaß, Hummelchen.«


      Als ich die Wagentür zuwarf, blätterte der Rost ab. Ich lehnte mich an Sherry Olisses blauen Chevy, bis Reese rückwärts rausfuhr und verschwand.


      Hinter mir dröhnte peppige Countrymusic aus den riesigen Lautsprechern der Leilenthal-Brüder, die sie rechts und links der Scheune aufgestellt hatten. Johnny Cash wäre mir lieber gewesen. Irgendwas Tödliches, Fröhliches, was zu einem Mädchen passte, das besessen von Blutmagie war. Ich schloss die Augen, schlang die Arme um mich und wünschte, die Lust auf Gesellschaft würde wie Nebel aus dem Boden aufsteigen und mich schlicht überwältigen.


      Nichts davon geschah.


      Ich drehte mich trotzdem um und schlenderte durch das hohe Gras auf die Party zu.


      Es war ungefähr neun und etwa dreißig Leute standen am Lagerfeuer. In der Scheune waren noch mehr. An der Grenze von Licht und Schatten blieb ich stehen und sah mich im orangefarbenen Feuerschein nach einem vertrauten Gesicht um. Besser gesagt, nach einem Gesicht, das ich sehen wollte. Vertraut waren hier alle. Neben der Scheune diskutierten einige Mitglieder des Theaterclubs. Nick war auch dabei, in einem dreiteiligen Nadelstreifen-Anzug, als käme er direkt aus dem Musical Guys and Dolls. Um ihn drängten sich nicht nur Eric und ein paar andere Jungen, sondern auch viele Mädchen. Kelsey Abrigale fasste ständig in ihrer affigen Art an sein Revers und Molly Morris lachte jedes Mal viel zu laut, wenn er etwas sagte.


      Ich erwog kurz, direkt auf ihn zuzumarschieren und herauszufinden, ob er mich nach Hause gefahren hatte, weil er mich 
       mochte oder weil er einfach gerne flirtete und dazugehören wollte. Letztes Jahr hätte ich das vielleicht noch gemacht – wäre voll rangegangen und hätte ihn mit seinem sexy Hut geneckt. Aber jetzt … Wenn schon genug andere ihre Show abzogen, warum sollte er da noch an ein merkwürdiges Mädchen denken, das gerne auf den Friedhof ging?


      Außerdem brauchte ich das gerade auch nicht. Ich hatte die Magie. Echte Magie. Stattdessen hockte ich mich also auf einen umgefallenen Baumstamm und betrachtete das Feuer, die dunklen Umrisse der Schüler und die funkelnden Sterne am Himmel. Als ich links von mir den Vollmond entdeckte, fiel mir ein heilender Zaubertrank ein, der über Nacht ziehen musste. In Dads Aufzeichnungen stand, dass er besser wirken würde, wenn er viel Mondschein abbekam. Reese fand, das wäre Quatsch, bis ich ihn daran erinnerte, dass wir nur mit Blut und Salz ein Skelett in einen lebendigen Vogel verwandelt hatten. Was wussten wir schon, was der Mondschein alles fertigbrachte?


      Am Nachmittag war es so mild gewesen, geradezu perfekt für Oktober, aber jetzt war es kühl, und ich bedauerte, keine Jacke mitgenommen zu haben. Ich saß da, allein und voller Selbstmitleid, statt mich mit meinen Freunden zu unterhalten und einen süßen Jungen kennenzulernen. Bescheuert. »Los, geh zum Feuer«, trieb ich mich selbst an und rieb meine Hände. In der Kälte hingen die Ringe locker an meinen Fingern. Im letzten Schuljahr war es noch eine meiner leichtesten Übungen gewesen, mit anderen zu reden oder zu tanzen, mit meinen Mitschülern über die Lehrer und mit den Mädchen über die Jungen zu lästern oder über die Stücke und die Musik zu sprechen, die ich gut fand. Doch jetzt … fühlte sich das alles irgendwie nicht echt an. Als könnte es jeden Augenblick auseinanderfallen. Einzig und allein das Blut war wirklich und echt.


      Ich leckte mir die Lippen. Sie waren trocken und kalt.


      Auf einmal hörte ich schallendes Gelächter. Erin Pills. Sie war ein Jahr jünger und hatte letztes Jahr mit mir bei Into the Woods mitgespielt. Mir würde doch bestimmt etwas einfallen, worüber ich mit ihr und den anderen Mädchen, die bei ihr standen, reden konnte. Ich ging näher an den Kreis heran. Selbst aus drei Metern Entfernung spürte ich, wie die Wärme des Lagerfeuers zärtlich über meinen Arm strich.


      Oh, da kam Wendy, Gott sei Dank. »Hey«, sagte ich.


      »Silla.« Wendy grinste und ihr pinkfarbener Lipgloss glänzte. Dieses Glitzerzeug könnte ich nie tragen – auf meiner Haut fühlt es sich wie Schotter an.


      Als ich nickte, nahm sie meine Hände und zog mich von der Menge fort. »Was meinst du, wie soll ich vorgehen?«, fragte sie, nachdem sie sich vorsichtig umgeschaut hatte. »Soll ich ihn einfach überrumpeln? Ich meine, soll ich ihn einfach küssen? Oder voll nett sein?«


      »Würde es ihn nicht genauso umhauen, wenn du plötzlich nett zu ihm bist, wie wenn du ihm die Zunge in den Hals steckst?«


      »Hmm. Auch wahr.«


      Ich sah mich zu Eric um, der neben Nick stand. »An deiner Stelle würde ich ihn küssen.« Doch mein Blick ruhte auf Nicks Mund, während er mit Molly flirtete.


      »Jep. Du hast recht. Das mache ich.« Sie grinste wieder. »Er sieht so toll aus mit dem Schwert, ich kann es gar nicht abwarten, ihn im Kilt zu sehen.«


      »Ich dachte, Stokes hätte gesagt, keine traditionellen Kostüme. «


      Ihr Lächeln erlosch. »Mist. Aber auch egal, ich mag ihn.« Wendy schwieg und warf mir einen langen Seitenblick zu. Sie hatte sich daran gewöhnt, mir ihre Entscheidungen zu überlassen. »Du denkst, ich sollte es lassen?«


      »Ich kenne ihn nicht mehr so gut«, antwortete ich. Aber ich nahm ihre Hand und versuchte, ihr zu geben, was sie von mir wollte. »Ich finde, wenn du ihn magst, solltest du es versuchen. Es war immer lustig mit ihm. Das weißt du auch noch.«


      »Er steht da drüben mit Nick. Wir könnten …« Wendy rieb ihre Lippen aneinander. »Wir könnten ein Doppeldate draus machen.«


      Ich folgte ihrem Blick zur Scheune. Die Gruppe lachte über etwas, das Nick gesagt hatte, und Nick sah mich direkt an. Oh, mein Gott. Meine Schutzmaske schmolz dahin, sodass er meine grauen Augen und meine kalte Haut sehen konnte. Schlagartig sah ich wieder Wendy an.


      »Ich weiß nicht, ob ich schon wieder so weit bin. Du weißt schon.«


      »Für ein Date?« Wendy riss sich zusammen, sonst hätte sie die Augen verdreht. »Aber irgendwann musst du, Sil.«


      »Du hörst dich an wie meine Grandma.«


      »Was ich damit sagen will, ist nur, dass es erst besser werden kann, wenn du zulässt, dass es besser wird.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich wollte nicht, dass es mit dem Tod meiner Eltern besser wurde.


      »Komm einfach mit«, sagte sie und schleppte mich zur Scheune. Wenn ich mich nicht mit Gewalt losreißen wollte, hatte ich keine andere Wahl, als ihr zu folgen.


      Nick lächelte, als er uns sah, und es kribbelte einmal durch mich durch bis zu meinen Zehen. »Hey, Silla«, sagte er, als wir nahe genug herangekommen waren. Er hatte einen Ellbogen auf Erics Schulter gestützt, und sein Plastikbecher schwappte über, als er mir damit zuprostete.


      »Hi, Nick.« Ich warf Eric, Molly und Kelsey einen Blick zu und lächelte.


      »Hey.« Eric reckte sein Kinn zur Begrüßung.


      »Hi, Silla.« Molly stieß Kelsey mit dem Ellbogen an. Sie kicherten.


      »Was zu trinken?«, fragte Wendy, sah aber nur Eric an.


      Er befreite sich achselzuckend von Nicks Ellbogen und hielt Wendy eine Hand hin. » Warum nicht?«


      Sie sah sich mit einem schnellen, strahlenden Lächeln zu mir um, ehe sie gingen und mich mit Nick und den Mädchen allein ließen. Ich schmollte ein wenig.


      »Deine erste Anti-Football-Party, Nick. Wie ist es denn so?«


      »Jetzt besser.« Nick ging noch einen Schritt auf mich zu und schloss Molly und Kelsey damit praktisch aus unserer Unterhaltung aus. »Lust, zu tanzen?« Er streckte die Hand aus.


      Ich musste einfach lächeln und stellte mir instinktiv einen Wirbel pinkfarbener Pailletten auf meiner Wange vor. »Gerne.« Die Musik war zu einem süßen, klimpernden Lovesong übergegangen. Ich ließ meine Hand in seine gleiten und er zog mich von der Gruppe fort zum Lagerfeuer.


      Molly und Kels sahen mir böse nach. Das freute mich so, dass ich beinahe fröhlich sagte: »Eric kann gar nicht schnell genug von mir wegkommen.«


      »Das hat nichts mit dir zu tun«, sagte Nick und legte mir sanft die Hand unten auf den Rücken. Seine Berührung fühlte sich heiß an, durch das T-Shirt durch. »Er will mir einen Gefallen tun.«


      »Ach ja?« Ich lächelte noch mehr.


      Nick schwieg, dann legte er einen Finger an seinen Hut und machte eine Verbeugung. »Unbedingt.« Er griff nach meinen beiden Händen. »Hilfe, du bist ja eiskalt. Hier«, sagte er und holte einen Flachmann aus der Innentasche seiner Anzugjacke. »Das wärmt.«


      »Nein, danke.«


      »Das ist nur Jameson. Whiskey.«


      Ich zuckte zusammen.


      »Gut für die Seele?«


      Seine hoffnungsvolle Miene brachte mich zum Lachen.


      »Okay, okay.« Nick steckte den Flachmann wieder weg. »Dann müssen wir eben tanzen, um dich aufzuwärmen.« Er zog mich noch näher zum Lagerfeuer, wo niemand tanzte.


      Nick drehte sich so, dass er mit dem Rücken zum Feuer stand, und grinste. Bei all dem orangefarbenen Licht hinter ihm konnte ich ihn kaum noch erkennen. Er kam näher und zog mich an sich. Seine Augen lagen unter der Hutkrempe im Schatten. Mein Herz schlug schneller und ich musste den Heiligenschein wegblinzeln, der ihn umgab. Er war Mephistopheles, der mich, seinen Dr. Faustus, mit einem Lächeln zum Tanz verführte.


      Ich schloss die Augen und es ging los. Meine Hände fanden seine Schultern und meine Fingerknochen sogen die Hitze des Feuers auf. Nick war auch warm. Ich folgte seinen Bewegungen, frei tanzten meine Füße dorthin, wohin er wollte. Er drückte seine Hände knapp unter den Gürtel meiner Hüftjeans und führte mich. Nick zog mich an sich, schob mich von sich und brachte mich dazu, mich zu drehen, im Gleichschritt zu bleiben oder dahinzugleiten. Er vergrub seine Finger in meinen Hüften. Es tat nicht weh, eher weckte es in mir den Wunsch, mich an seinen Schultern festzuhalten und in seine Arme zu fallen. Ich wollte mich im Tanz vergessen, im Flackern des orangefarbenen Feuers und der schwarzen Nacht.


      Beim nächsten Song murmelte er mir etwas ins Ohr. »Das ist praktisch ein Swing-Rhythmus. Kannst du Swing?« Er ließ mich los, hielt mich nur noch an einer Hand und wirbelte mich unter seinem Arm hindurch. Ich tanzte vor und zurück und prallte an Nick, aber er fing es auf und drückte mich an seine Brust, sodass wir kurz abtauchten. Ich schnappte nach Luft. Er hob mich hoch und schwenkte mich herum und ich 
       konnte gar nicht aufpassen, nur meine Augen schließen und mich dem Druck seiner Hände ergeben. Mein Blut rauschte, stark und mächtig, es sang in mir wie in dem Moment, kurz bevor die Magie einsetzte. Und doch tanzten wir nur.


      Als er meine Arme über den Kopf hob und mich wieder drehte, ließ ich den Kopf zurückfallen. Über uns wirbelten die Sterne und auch der Mond war da, so voll, so nah. Ich lachte und löste einen Teil der Bürde, die schon so lange schwer auf meinen Schultern lastete.


      Nick zog mich heftig zurück. Wir prallten zusammen, aber er legte die Hände flach auf meinen Rücken und hielt mich, tiefer diesmal. Ich griff nach seinen Schultern.


      »Ich habe dich«, sagte er. »Kein Stress, Silla.«


      Ich erinnerte mich daran, wie er am vergangenen Samstag hinter dem Grabstein hervorgekommen war, so ungezwungen, als gehöre er dorthin. War es möglich, dass es mit jedermanns Blut funktionierte? Konnte auch er Magie betreiben? Nicholas, mein Junge vom Friedhof? Konnte ich das in ihm wachrufen, was die Magie in mir auslöste? Das Lachen verging mir, ich sah weg.


      Langsam zog er mich wieder höher. »Silla, was habe ich gesagt?«


      Unter meinen Händen war seine Brust so warm, dass ich in Versuchung war, mich einfach anzulehnen, meine Wange anzuschmiegen und das Gesicht an seinem Hals zu vergraben. Ich wollte, was seine Hände versprachen. Stattdessen machte ich einen Schritt zurück und strahlte ihn an. »Nichts.«


      »Silla.« Sorgenfalten gruben sich in die Schatten um seine Augen.


      »Hast du es noch nicht gehört?«, fragte ich. »Ich bin verrückt. « Als ich mich zum Gehen wandte, fügte ich noch hinzu: »Das habe ich geerbt.«

      


    
      

      Nicholas


      Sie ließ ein tiefes schwarzes Loch aus kalter Luft zurück. Beim Fortgehen schlang sie die Arme um sich. Ihre funkelnden Ringe blinkten mir zum Abschied zu. »Scheiße«, fluchte ich und lief ihr nach.


      »Silla.« Ich überholte sie und baute mich vor ihr auf. »Warte.«


      Sie blieb mit gesenktem Blick stehen. Im Schein des Lichts, das aus der Scheune strömte, blieb ihr Gesicht im Dunkeln. Ihr Lidschatten glitzerte und ihre Lippen waren in einem leichten Kastanienrot geschminkt, passend zu ihrem engen T-Shirt. Endlich hob sie den Blick. Aus dieser Nähe hätte ich mich nur ein wenig bücken müssen, um sie zu küssen. Doch sie strahlte eine solche Müdigkeit aus. Erschöpfung lag auf ihren Lidern und zog an ihren Mundwinkeln. Einen Augenblick lang konnte ich durch ihre elfenbeinerne Haut das Netz ihrer Kapillargefäße, Muskeln und Sehnen ahnen.


      Es schmerzte, so sehr sehnte ich mich danach, sie zu küssen. »Was?« Ihre Hände krampften sich um ihre Ellbogen.


      »Wie wär’s, wenn ich dir was zu trinken hole?«


      Sie nickte kurz. »In der Scheune steht ein Wasserspender. Erics Mutter besteht darauf, weil man da nicht so leicht was reinkippen kann.«


      »Super.« Ich hätte ihr gern die Hand gegeben, ließ es aber sein. Stattdessen bat ich sie mit einer Bewegung, voranzugehen.


      Ein langer Neonstrahl lag grell über dem Holzboden, auf dem Heuballen als Bänke dienten. Auf einem Spieltisch standen drei fast abgeräumte Tabletts mit Essen und auf der Bank daneben gab es jede Menge Zweiliterflaschen mit Mineralwasser und haufenweise Plastikbecher. Ich holte zwei Becher und folgte Silla in die Ecke mit dem Wasserspender.


      Nachdem wir uns mit viel Wasser bewaffnet hatten, suchten wir uns einen Heuballen. Ich setzte mich rittlings darauf, Silla hielt die Knie geschlossen. Die Cowboystiefel, die unter ihrer Jeans hervorlugten, waren rot. Und echt cool. Ich nahm jeden bösen Gedanken über Cowboystiefel zurück, den ich je ausgebrütet hatte.


      Außer uns waren nur noch drei Leute in der Scheune, die sich über das Essen hermachten. Ich nippte an meinem Wasser und beobachtete Sillas zartes Profil. »Ich habe nichts dergleichen gehört«, sagte ich. Das war natürlich gelogen. Eric hatte mir einiges zu hören gegeben.


      Verwundert erwachte sie aus irgendeinem Gedankengang. »Was hast du nicht gehört?«


      »Dass du verrückt bist.« »Oh.« Sie senkte schon wieder den Blick. Rührte in ihrem Wasserbecher. »Naja, du bist ja auch erst ein paar Tage hier.«


      »Erzähl’s mir doch einfach.«


      Sie lachte.


      »Nein, im Ernst. Wenn du es mir erzählst, ist deine Version die erste, die ich zu hören bekomme.« Grinsend schob ich mir den Hut aus der Stirn.


      »Du hast echt Nerven, Nick.« Silla drehte sich um und legte ein Bein auf den Heuballen.


      »Ich weiß eben nicht, wie es in einer kleinen Stadt so zugeht, wo jeder jeden kennt. Wo ich herkomme, ist Tratsch Tratsch und alle sind verrückt.«


      »Klingt wie ein Luftschloss.« Ihr Lächeln schwand, als sie mich ansah.


      Ich schielte sie an.


      »Na gut, Nick.« Meine komische Miene brachte sie wieder zum Lächeln. Dann trank sie ihr Wasser aus. »Das ist passiert: Ich hatte den Nachmittag mit Wendy, Beth und Melissa verbracht. 
       Wir waren Shoppen gewesen und ich hatte mir eine tolle neue Jeans gekauft. Als ich nach Hause kam, waren beide Autos da, das von Mom und das von Dad, aber das kam schon mal vor. Es war Sommer, da hatte Dad nicht so viele Kurse. Aber die Haustür stand auf, obwohl es draußen wahnsinnig heiß war. Ich ging rein, warf meine Tasche in die Ecke und roch diesen ekligen, scheußlichen Gestank.« Sie leckte sich über die Lippen und hob das Kinn.


      Als sie fortfuhr, sah sie mir dabei unverwandt in die Augen. »Das war das Blut. Ich fand sie im Arbeitszimmer. Das heißt, ins Dads Büro. Sie lagen übereinander. Jemand hatte große Löcher in Moms Brust und Dads Kopf geschossen. Es war, als hätte jemand fässerweise hellrote Farbe vergossen. Der Boden klebte vor Blut. Ich blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Es stank so und … und sie hatten die Arme umeinandergelegt. Überall war Blut, auf dem Schreibtisch und den Bücherregalen. Ich wünschte, ich hätte nach einem Muster gesucht, aber wer hätte …« Sie schüttelte den Kopf, blinzelte und verkrampfte die Fäuste im Schoß. Sie sah weg, holte tief Luft. Einen Augenblick lang dachte ich, sie wäre fertig. Doch sie sprach leise weiter. »Reese hat mich gefunden, nach ungefähr einer Stunde. Ich kniete auf dem Boden, mit starrem Blick. Das Blut war in meine Jeans gelaufen. Er schleppte mich nach draußen und ließ mich in der Sonne liegen, während er die Polizei rief. Ich hatte noch nicht mal die Polizei gerufen. Ich habe meine Eltern tot in ihrem eigenen Blut gefunden und absolut nichts unternommen.«


      Ich sagte nichts von dem, was man normalerweise in so einem Fall sagen würde. Was hättest du schon tun können? Wer könnte dir deswegen einen Vorwurf machen? »Und deshalb glauben die Leute, du wärst verrückt?«


      »Nein.« Sie lächelte, ein verkorkstes, sonderbares Lächeln. 
       »Sie glauben, ich hab sie nicht mehr alle, weil in dem offiziellen Untersuchungsbericht, oder wie das heißt, steht, dass mein Vater wahnsinnig geworden ist und erst meine Mutter und dann sich selbst getötet hat. Als ich das erfuhr, bin ich total ausgerastet. Das hat sich rumgesprochen.«


      »Das … Das hört sich für mich nach einer ganz normalen Reaktion an. An deiner Stelle wäre ich auch voll sauer geworden. «


      »So ein schlimmes Gewaltverbrechen ist in der Geschichte unserer Stadt noch nie vorgekommen und bis dahin hatte jeder meinen Dad gern. Er war ein ruhiger, netter Mensch und ein richtig guter Lehrer. Aber anscheinend lauerte ein Psychopath in ihm, ein Mörder.« Silla knirschte mit den Zähnen.


      »Das hat den Leuten Angst gemacht. Vor allem, weil er in der Schule gearbeitet hat, oder?«


      Sie warf mir einen raschen, erstaunten Seitenblick zu. »Stimmt genau. Diese Feiglinge hatten kein Vertrauen zu Dad. Ich meine, sie hätten sich mehr anstrengen sollen, eine Spur zu verfolgen, jemand anderen zu fassen, wenn sie ihn wirklich gern gehabt hätten.« Ihre Wangen bekamen mehr Farbe, sie wurden fleckig, so wütend war sie. Mit dem Daumen rieb sie mit hektischen Strichen über die Handfläche ihrer anderen Hand.


      Ich nahm ihre Hand und strich mit beiden Daumen darüber. Ihre Haut war wärmer, als ich es je erlebt hatte – geradezu heiß. Ich sah mir ihre Hand an. In der Mitte verlief eine dünne rosafarbene Linie. Sie sah aus wie eine alte Wunde, deren Ränder an ihrer Haut zogen und ihre Lebenslinie leicht verzerrten. Sie hätte sich aus Versehen verletzt haben können, hätte gestolpert und auf einen Stein gefallen sein können oder sich an einem gesprungenen Teller geschnitten haben können. Was auch immer.


      Doch ich wusste, dass es nicht so war. So genau wie ich wusste, dass ich in dieser Cowboystadt nicht mein Leben verbringen wollte, wusste ich, dass Silla sich diese Wunde selbst zugefügt hatte.


      Sie holte zischend Luft und wollte mir ihre Hand entziehen.


      »Silla.« Ich sah ihr ins Gesicht. Erzähl mir von der Magie.


      Sie wich meinem Blick aus. »Ich muss hier weg.«


      »Komm, wir gehen.« Ich stand auf und zog sie an der Hand hoch.


      »Nick, du musst nicht … Ich meine, bleib doch.«


      »Nee, das ist nicht mein Ding hier. Ehrlich gesagt, und da gerade vom Ausflippen die Rede war, würde ich am liebsten zur Axt greifen und diese Lautsprecher zerhacken.«


      »Kannst du mich nach Hause bringen?«


      Ich verzog das Gesicht. »Ich bin nicht mit dem Auto hier, leider. Heute Morgen hatte ich plötzlich einen Platten.«


      Silla zögerte und sog ein wenig die Unterlippe ein. »Und zu Fuß?«, fragte sie dann.


      »Na, klar.«


      Wir gingen Hand in Hand nach draußen. Ich fing Erics Blick auf und winkte ihm zu. »Wo lang?« Mehrere Leute bemerkten uns, unsere verschränkten Hände und dass wir zusammen die Party verließen. Gut.


      Silla zog mich nach rechts. »Wenn wir diesen Weg nehmen, sind es nur zwei Kilometer.« Sie zeigte in die Landschaft.


      »Kein Problem, Hauptsache, dir wird nicht kalt.«


      »Ich werde es überleben.«


      »Und wenn, wird mein Whiskey dich vor der Unterkühlung schützen.«


      Sie blieb stehen und sah mich kurz an. »Und was ist mit dir?«


      Ich musste lächeln. »Mich hoffentlich auch.«


      Wir liefen eine Weile schweigend dahin. Es gab keinen richtigen Weg und wir stapften durch kniehohe Gräser. Die Hose würde ich in die Reinigung geben müssen; ich wünschte, ich hätte etwas Praktischeres angezogen, zum Beispiel Jeans. Egal. Silla dagegen stürzte sich ins Grüne, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an ihre Klamotten zu verschwenden. Ich stellte mir vor, wie meine Ex über irgendetwas anderes als Beton oder von Hand gepflegte Rasenflächen marschiert wäre, und musste kichern.


      »Was?«, fragte Silla.


      »Ich habe mir nur gerade vorgestellt, wie bestimmte Mädchen aus Chicago in solchen Felder zurechtkämen.«


      »Hast du Heimweh?«


      »Nach den Zicken? Bestimmt nicht. Hier gefällt es mir besser. « Ich drückte ihre Hand.


      »Ich meinte nach Chicago.«


      »Oh.« Ich zog den Laut lang, als hätte ich gerade erst kapiert, was sie meinte. Sie verdrehte die Augen und lächelte. »Das ist was anderes. Ja, Chicago vermisse ich fast die ganze Zeit. Da gab es immer was zu tun. Filme, Clubs, Bibliotheken. Ich konnte überall in die El einsteigen und irgendwo in der City wieder aussteigen.« Ich zuckte mit den Achseln. »Da braucht man kein Auto.«


      »Hört sich nach vielen Menschen an.«


      »Ja, das war super.«


      »Warum seid ihr hergezogen?«


      »Ha, also, das ist so: Mein Vater ist Anwalt und fand, für meine Stiefmutter wäre es das Beste, aus Chicago rauszukommen. Angeblich war da ein Stalker oder so. Alles streng geheim. Würde mich nicht wundern, wenn noch was Illegaleres im Spiel gewesen wäre. Oder sie hat sich das alles ausgedacht, damit Dad ganz viel Mitleid mit ihr hat. Sie sind erst ein paar 
       Monate verheiratet. Vielleicht kam ihr das recht, um ihn noch fester zu krallen. Und um uns in die Pampa zu verschleppen.«


      »Wow.«


      »Es passte natürlich super, dass Großvater Harleigh genau zum richtigen Zeitpunkt den Geist aufgab.«


      »Hast du ihn gekannt?«


      »Nein, ich habe ihn nur einmal im Leben gesehen. Keine Ahnung, warum er mir das Haus vermacht hat. Wahrscheinlich gab es keine anderen Familienmitglieder mehr.«


      »Und gehst du nach dem Abschluss wieder nach Chicago?«


      »Irgendwann bestimmt. Ab und zu.«


      »Aber du willst da nicht mehr leben?«


      »Nein.«


      »Was hast du denn vor? Willst du aufs College?«


      Wir sprangen über einen kleinen Bewässerungskanal. »Ich will meine Mom finden.«


      »Wieso? Weißt du nicht, wo sie ist?«


      »Als ich zum letzten Mal was von ihr gehört habe, tat sie in New Mexico so, als gehörte sie zu den Ureinwohnern.«


      »Was?«


      »Wir sind zu einem Vierundsechzigstel – ungefähr – Cherokee, jedenfalls minimal. Und sie behauptet, sie würde einen Zug zu ›der alten Lebensweise‹ verspüren. Leider hat sie keine Nachsendeadresse hinterlassen, sonst hätte ich ihr sagen können, dass die Cherokee nie ein Wüstenvolk gewesen sind.«


      »Wie alt warst du denn, als sie weggegangen ist?«


      »Beim ersten Mal? Acht. Ich kann mich nicht mehr wirklich dran erinnern, außer daran, dass ich im Krankenhaus war. Sie hatte das ganze Badezimmer vollgeblutet – bei einem wirklich klischeemäßigen Selbstmordversuch. Drogen waren auch im Spiel, sagt Dad. Sie machte einen Entzug, wurde rückfällig, als ich neun war, und versuchte wieder, sich umzubringen. Dann 
       der nächste Entzug und immer so weiter. Dann hat sie mit ihrem Dealer gevögelt, was Dad zum Anlass nahm, sich scheiden zu lassen. Er bekam das volle Sorgerecht und eine einstweilige Verfügung mit Kontaktverbot für sie. Mit dreizehn habe ich sie zum letzten Mal gesehen. Ab und an kam eine Postkarte. Angeblich hat sie eine Entziehungskur gemacht und ist auf dem richtigen Weg. Vielleicht gelingt es mir ja nach der Schule, das selbst herauszufinden. Wenn ich erst mal achtzehn bin, kann mein Vater mich nicht mehr von ihr fernhalten.« Ich schwieg. Es war sehr lange her, dass ich das jemandem so genau dargelegt hatte. Offenbar war dies der Abend zum Geschichtenerzählen.


      Silla sagte eine Weile nichts. Ich sah zu, wie meine polierten schwarzen Schuhe durch welkes Gras stapften, und stellte mir vor, wie Mom in einer Pension oder an einem Busbahnhof saß und ein paar Worte für mich auf eine Postkarte kritzelte. Sobald sie die Briefmarke draufgeklebt hatte, vergaß sie dann wieder monatelang, dass es mich überhaupt gab. Oder sie machte sich mal wieder mit einer Rasierklinge über ihre Handgelenke her. Es war zu viel verlangt, zu hoffen, dass sie damit aufgehört hatte. Es war die reinste Sucht. Aus irgendeinem Grund, den sie niemandem verriet, hegte sie einen Hass auf ihr Blut. Und wenn sie es nicht auslaufen lassen konnte, benutzte sie Drogen, um die Macht der Magie zu verdünnen.


      »Das ist schrecklich, Nicholas«, sagte Silla schließlich in einem sehr formellen Tonfall, wie um ein Ritual abzuschließen. So würdigte sie das, was ich durchgemacht hatte, auf völlig andere Weise, als ich es bisher erlebt hatte.


      »Ich mag es, wenn du mich so nennst«, gab ich zu. »Es ist echt.«


      »Nicholas«, sagte sie noch mal, aber gedehnt.


      Mir lief ein Schauer über den Rücken und ich musste die 
       Schultern anspannen, um wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. »Und wie steht es mir dir, Silla? Was hast du vor, wenn du die Highschool geschafft hast?«


      Als sie zusammenzuckte, hätte ich gern gewusst, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. »Weiß ich nicht«, sagte sie nur. »Wahrscheinlich gehe ich aufs College. Eigentlich wollte ich mich an der Southwestern State in Springfield bewerben. Sie haben eine hervorragende Theaterabteilung.«


      »Das heißt, du willst schauspielern.«


      »Das fand ich schon immer toll: Aufführungen. Das Publikum, die Sprache, die Handlung und vor allem die ganze Energie dabei. Aber das muss ich erst mal wieder spüren, weißt du.«


      »Im Augenblick spürst du wahrscheinlich nicht sonderlich viel.«


      »So ist es leichter.«


      Die Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen. Ich blieb stehen. Als sie es merkte, blieb sie auch stehen und drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir um. Ich ging einen Schritt auf sie zu, ließ ihre Hand los und legte beide Hände an ihre Wangen. Dann küsste ich sie.


      Ich legte nur sanft die Lippen auf ihren Mund, um ihre Reaktion abzuwarten. Ich roch ihr Make-up, so puderig und fein. Ihr Lippenstift schmeckte vage nach einer süßen, scharfen Frucht.


      Silla krallte ihre Finger in den Saum meiner Weste und schmiegte sich an mich. Auf einmal merkte ich, wie das Blut in meinen Ohren rauschte. Es übertönte die Nachtkäfer und den Wind, der knisternd durch das welke Laub fuhr. Silla erschauerte und löste ihren Mund von meinem. Dann legte sie die Stirn an meinen Hals. Ihre Nase war eiskalt. Ich schlang die Arme um sie, drückte sie fest an mich und legte mein Kinn auf ihren Scheitel. Sie klammerte sich an mich, als würde sie 
       Schutz suchen. Als ich ihr einen Kuss auf die Haare drückte, hob sie den Kopf. »Nicholas.«


      »Ja?«, flüsterte ich.


      Sie schob ihre Hände hoch und vergrub sie dann in meinen Haaren. Dabei fiel der Hut herunter. Dann küsste sie mich so leidenschaftlich, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich packte ihre Schultern, biss sie in die Lippe und küsste sie zurück. Wir küssten uns, als könnte einer von uns gewinnen, und klammerten uns verzweifelt aneinander.


      Plötzlich riss Silla sich los und wandte mir den Rücken zu. Sie keuchte genauso laut wie ich.


      Mir war schwindelig vor Erregung. »Silla? Geht es dir gut?«


      Sie nickte und drehte sich blitzschnell wieder um. Ihre Augen strahlten wie der Mond. Sie hob die linke Hand, die mit der kleinen rosafarbenen Narbe. Die Spitze ihres Mittelfingers war feucht und dunkel. »Ich blute.«


      »Oh, Mist, tut mir leid«, sagte ich peinlich berührt und wollte ihre Hand nehmen.


      »Nein, nein, das macht nichts, ist doch nur … Blut eben.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie unangenehme Gedanken verjagen, und lächelte steif. Ich sah den Blutstropfen auf ihrer Lippe.


      Jetzt kapierte ich es endlich. Der scharfe Geruch machte sie fertig, nachdem sie ihre Eltern blutüberströmt aufgefunden hatte. Wie bekam sie dann das mit der Magie hin? Ich schluckte. »Wir können auch weitergehen.«


      »Ja.«


      Doch wir rührten uns beide nicht von der Stelle. Und dann küssten wir weiter und drängten uns aneinander. Ich schmeckte den Hauch ihres Blutes, der mich benommen machte, aber auch ausgelassen – ich war auf Wolke sieben und mein Herz pumpte heißes Glück durch meine Adern.


      Silla stolperte und fiel hin, weil sie sich mit Gewalt aus meiner Umarmung löste. Ich wollte sie festhalten, aber sie landete mit einem mädchenhaften Schnaufen im weichen Gras. »Silla, sorry, ich …«


      Als sie die Hände auf den Boden drückte, verwandelte sich allmählich das Gras.


      Es zitterte, aus Grün und Gold wurde strahlendes, blendendes Gelb. An den Stielen erblühten violette Blumen, und lila, elektrischblaue und neonorangefarbene Knospen platzten. Um Silla explodierte ein Land von Oz in Technicolor.


      Sie saß in der Mitte, öffnete den Mund und strich mit den Fingern über die Spitzen der Gräser und Blumen.


      Mein Hirn surrte wie ein Spielzeughubschrauber. Es drehte sich und drehte sich, bis ich nur noch das Dröhnen der Propeller hörte. So etwas hatte ich noch nie gesehen.


      Silla schlug die Hände vor den Mund. Sie rappelte sich stolpernd auf und wich zurück. »Ich hab doch gar nichts gesagt!«, rief sie, als würde diese Erklärung alles zurückverwandeln.


      Sie warf sich an meine Brust. Der Wind nahm die Blütenblätter und wehte sie in die Luft. Eine Sekunde lang dachte ich an die Werbung von Skittles. Taste the rainbow.


      Sie sah mich an. »Oh nein, Nick. Du, äh …« Sie plapperte weiter. Eine bessere Gelegenheit würde sich kaum ergeben, ihr alles zu erzählen. Ich hätte es tun sollen. Ich hätte sie an den Schultern fassen und ihr ganz in Ruhe erklären sollen, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Dass sie nicht ausflippen musste. Ich wusste Bescheid. Ich wusste alles.


      »Nick«, flüsterte Silla und umklammerte meine Hand mit kalten Fingern.


      »Geht schon«, sagte ich. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war ich nicht in der Lage, offen zu ihr zu sein. Vielleicht lag es daran, dass ich nur darüber nachdachte, ob sie 
       mich noch mal küssen würde. »Ich habe mir das nicht eingebildet, oder?«


      »Nein. Das ist … Magie. Ich … Ich weiß, du glaubst mir nicht, es ist einfach nicht möglich.«


      Dann entzog sie mir ihre Hände.


      »Nein, nein. Ich habe schon am Samstag gesehen, was du mit dem Blatt gemacht hast. Ich war mir nicht sicher, aber ich dachte, das wäre es, was ich gesehen hätte. Dies hier … ist sozusagen der Beweis.« Das stimmte alles. Ich war wirklich nicht sicher gewesen. Ich wollte es nicht sein.


      Sie sog die Luft ein. »Ich würde es nicht glauben, wenn ich nicht diejenige wäre, die es tut.«


      Ich gab keine Antwort. Leckte mir nur über die Lippen. Sie kribbelten noch von ihren Küssen. Alles in mir kribbelte vor Sehnsucht, sie wieder anzufassen und zu küssen, sie zu mehr Magie zu treiben. Der Hubschrauber dröhnte in meinem Kopf.


      »Das ist Magie, Nicholas. Blutmagie. An so etwas solltest du nicht glauben.«


      Ich nahm ihre Hände, zog sie an mich und küsste sie. »Ich glaub aber dran«, sagte ich. Du, inmitten all dieser Blumen, bist du das Schönste, was ich je gesehen habe.

    


    
      

      Silla


      Als wir uns über Mr Meroons Kuhweide quälten und darauf achteten, nicht in Kuhfladen zu treten, musste ich Nick immer wieder ansehen. Ich wollte wieder in seine Haare greifen, mich darin vergraben, bis der Hut abfiel – ich wollte ihn küssen! Im Mondlicht konnte ich seine Miene nicht entschlüsseln, aber er dachte offenbar angestrengt nach. Wahrscheinlich über mich 
       und die Blutmagie. Hoffentlich plante er nicht bereits seinen Abgang.


      Ich bekam eine Gänsehaut von dem kalten Wind und ging schneller. Wahrscheinlich hätte ich mich darüber aufregen sollen, dass mir die Magie nun auch noch zufällig von der Hand ging, aber es gelang mir einfach nicht. Es war so eine schöne Nacht; ich war mit einem tollen Typen zusammen, der mich zum Lächeln brachte und mich nicht für verrückt hielt. Die Magie war einfach eine spontane Explosion meiner guten Stimmung, meines Herzklopfens gewesen, mit dem Blut auf meiner Lippe als Katalysator. Das von unseren Küssen kam. Es war also unsere Stimmung gewesen.


      »Sind wir schon am Friedhof?«, fragte Nick.


      Ich kehrte in die Gegenwart zurück. Meine Finger kribbelten. Jenseits der niedrigen Steinmauer kamen die ersten milchig weißen Grabsteine in Sicht. »Jep. Du wohnst da hinten.« Ich zeigte nach rechts. »Das Dunkle drum herum sind die Bäume.«


      »Gut.« Er nickte nachdenklich. »Warum warst du neulich abends dort? Mit dem Blatt? Muss es ein Friedhof sein?«


      »Nein, ich glaube nicht. Ich bin einfach gerne da, in der Nähe meines Vaters.«


      Wir kletterten über die Friedhofsmauer. »Werden hier viele Leute beerdigt?«


      »Nein. Meine Eltern waren seit Jahren wieder die Ersten. Dein Großvater liegt auf dem modernen Friedhof im Norden von Yaleylah. Ich kann gar nicht verstehen, wieso man sich da beerdigen lassen will. Es ist total steril da, so unecht.« Ich senkte meine Stimme. »Im Gegensatz zum Tod.«


      »Manchmal hätten die Menschen ihn wohl gerne so. Sieh dir die Soldatenfriedhöfe an. Reihenweise kleine weiße Grabsteine, einer wie der andere. Schlicht und ordentlich. Mit Krieg hat das nichts zu tun.«


      Ich wollte wieder seine Hand halten. Er ging etwas weiter vor mir um ein langes, niedriges Grab herum. Ich sah ihm einfach beim Laufen zu. Er war so schlaksig und so groß. Wie ein halbwüchsiges Tier, dessen Pfoten noch zu breit, dessen Beine viel zu lang sind. Und von dem man doch weiß, dass es irgendwann in alles hineinwächst und dann wunderschön werden wird. Mit verwuscheltem Hut-Haar.


      Als ich merkte, dass ich ausgerechnet auf dem Friedhof, auf dem meine Eltern beerdigt waren, so ins Schwärmen geriet, verging mir das Lächeln. Ich holte ihn rasch ein.


      Er sah mich an. »Alles okay?« Dabei zog er die Augenbrauen hoch. Sein Gesicht war entwaffnend offen.


      »Jep.« Doch ich senkte das Kinn und ging so schnell weiter, dass ich praktisch durch die Kurven des überwucherten Friedhofpfads joggte. »Wenn wir diese Abkürzung nehmen, müssen wir nur an der Mauer entlang zu unserem Haus gehen.«


      Er hob die Augenbrauen noch höher.


      Ich blieb stehen und lachte nervös. »Falls du, äh, noch mitkommen möchtest. Du bist herzlich eingeladen.«


      Nick kam zu mir, schlang die Arme um mich und küsste mich. Er beugte sich weit über mich, wie eben beim Tanzen. »Sehr gerne«, sagte er an meinem Mund, bevor er uns beide wieder aufrichtete.


      Mir blieb die Luft weg. Ich nickte nur, drehte mich um und führte ihn rasch über den tückischen Pfad.
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      Silla


      Ich starrte auf den Wasserkessel und konzentrierte mich auf das hohe Zischen der platzenden Blasen darin, um mich davon abzulenken, dass Nick mich um Haaresbreite mit dem Arm gestreift hätte, als er die Hand ausstreckte und den weißen Rüschenvorhang anhob.


      »Meine Stiefmutter würde tot umfallen, wenn sie hier reinkäme. Darf ich sie mal einladen?«


      »Was hast du eigentlich gegen sie?« Ich schwang mich auf die Arbeitsplatte neben die beiden gleichen Tassen, über deren Ränder die Papierfähnchen der Teebeutel baumelten.


      »Sie kam in Dads Büro, um ihn auf die Sache mit dem Stalker anzusetzen, und ich bin ziemlich sicher, dass sie spätestens abends zusammen im Bett waren.« Er zuckte mit den Achseln, während er immer noch aus dem Fenster schaute.


      Ich legte die Füße übereinander und schwang die Beine, bis meine Absätze an die Schränke schlugen.


      Nick wandte den Blick und merkte, wie ich ihn anstarrte. Ich leckte mir über die Lippen und senkte den Blick auf meine Ringe.


      »Und seitdem«, fuhr er fort, »tut Dad, was Lilith sagt.« Er ging zum Küchentisch, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an die Kopfseite. »Als wir von Großvaters Tod hörten, schwärmte sie in einer Tour: ›Das ist der perfekte Ort für eine Schriftstellerin.‹ Abgesehen davon hätte sie keine Lust, neben 
       ihrer literarischen Karriere Kinder in der Stadt großzuziehen. Kinder. Ist es zu fassen? Der Mann ist fast fünfzig.«


      »Und sie?«


      »Oh, jünger. Zweiunddreißig.«


      Als der Wasserkessel heulte, glitt ich von der Arbeitsplatte und nahm ihn in dem Moment vom Herd, in dem er anfing zu pfeifen. Ich goss das kochende Wasser in die Tassen und legte Untertassen darauf. »Er muss noch ziehen«, erklärte ich, weil Nick fragend die Augenbrauen hochgezogen hatte, und trug die Tassen vorsichtig zum Tisch. Dann setzte ich mich an die Längsseite und stützte die Ellbogen auf. »Du … Also, du musst nicht bleiben.«


      Er saß reglos da wie eine Statue. »Möchtest du, dass ich gehe?«, fragte er leise. Er sah mir in die Augen und dann auf den Mund.


      Ehe ich wusste, was ich tat, schob ich meinen Stuhl zurück. Ich stand auf, ich ging zu Nick. Er neigte den Kopf, um meinem Blick standzuhalten. Im hellen Küchenlicht sah er älter aus. Ruhig und stark. Er hatte die Hände auf die Knie gelegt; sie waren groß und breit, als könnten sie alles halten. Seine braunen Augen wirkten im Licht unseres Messing-Kronleuchters heller. Er blinzelte und ich berührte seine Wange, strich mit den Fingern vom Augenwinkel, wo er irgendwann Falten bekommen würde, abwärts.


      Flatternd schloss ich meine Lider, als ich ihn küsste.


      Wir hielten lange still. Unsere Lippen lagen aufeinander, wir atmeten kaum. Dann legte Nick die Hände auf meine Hüften und ich sank auf seinen Schoß. Ich öffnete die Augen, er war so nah. Ich küsste ihn auf den Mundwinkel, die Wange, dann wieder auf den Mund und öffnete schließlich die Lippen, um ihn probieren zu lassen. Es ging ganz gemächlich und ich fühlte mich wohl dabei, ihn zu küssen und den Duft seiner 
       Haut und des Gels zu atmen, mit dem er sein Haar zurückgekämmt hatte. Meine Haut kribbelte, aber anders als die Magie tat das Küssen nicht weh.


      Nick legte die Hände an meinen Hals und meine Wangen und spielte mit den Haaren hinter meinen Ohren. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich wollte ihn nie wieder loslassen.


      Eine Autotür wurde zugeknallt und dieses gedämpfte Geräusch durchbrach meine Verzückung. Ich lehnte mich keuchend zurück und sah Nick in die Augen. Sein Blick war trüb und benommen, ganz leise sagte er: »Wieso?«, wie ein Kind, das aus undurchsichtigen Erwachsenengründen in die Ecke gestellt wurde.


      Ich gab ihm noch einen leichten Kuss. »Weil jemand nach Hause gekommen ist.«


      Er runzelte die Stirn, während er langsam begriff, was ich gesagt hatte. Dann blinzelte er. »Oh. Dein Bruder?«


      »Vielleicht. Vielleicht aber auch Grandma Judy.« Zögernd stieg ich von seinem Schoß.


      Nick fuhr sich mit den Händen durchs Haar, hielt inne und verdrehte die Augen nach oben, wie um den Schaden zu begutachten.


      Seine Haare standen in alle Richtungen. Ich musste kichern.


      »Verdammt, habt ihr ein Badezimmer?«


      »Im Flur, die erste links.«


      Er verschwand in aller Eile und ich deckte unsere Teetassen auf. Dampf quoll heraus. So lange hatten wir uns also doch nicht geküsst. Keine reine Ewigkeit, wie es mir vorgekommen war. Ich schloss kurz die Augen. Meine Wangen fühlten sich heiß, meine Lippen wund an. Der dünne Riss in meinem Mund, der zuvor geblutet hatte, pochte im Einklang mit meinem Herzschlag. So hatte ich mich noch nie gefühlt. Ich stand voll unter Strom.


      Die Haustür wurde aufgeschlossen und geöffnet, und ich hörte Grandma Judys Schritte und den Aufprall ihrer Lederhandtasche auf den harten Fliesen im Eingang. Gut, dass es nicht Reese war – obwohl mir gerade einfiel, dass ich ihn bald anrufen musste, um ihm zu sagen, dass ich nicht mehr auf der Party war.


      Ich holte mein Handy aus der Tasche und schickte ihm eine SMS: ZU HAUSE IN SICHERHEIT. In dem Moment kam Judy in die Küche. »Hey«, begrüßte ich sie. Ich legte mein Handy auf den Tisch und bot ihr meine unbenutzte Tasse Tee an.


      »Du bist ja zu Hause, Silla. Oh, danke, Liebes.« Sie ließ sich mit dem Tee in einen Sessel plumpsen. Mit einer Hand knöpfte sie ihre Jacke auf und mit der anderen zupfte sie sich die Perlenklipse von den Ohren. »Was für ein Abend. Die Mädels hier in der Gegend gucken sich vielleicht komische Filme an.«


      »War das Ganze bei Mrs Pensimonry?«


      »Ja! Wusstest du schon vorher, dass es schrecklich wird?«


      »Ihr Enkel war bei Reese in der Klasse, und der hat ihm erzählt, dass sie sich dauernd Tierfilme über Satellit reinzieht.«


      »Wusstest du schon, Silla, dass es Shows gibt, in denen es nur um Tiere geht, die vor grausamen Besitzern gerettet werden? Das sind fast schon Dokumentarfilme und die nehmen das todernst. Wenn ich darum gebeten hätte, etwas anderes auszuwählen, hätten die mich gesteinigt.«


      »Und, gehst du nächsten Monat wieder hin?« Ich goss heißes Wasser in eine dritte Tasse und fischte noch einen Teebeutel aus der Schublade.


      »Also, Penny hat mir was mit Cary Grant versprochen. Das heißt: Ja, wahrscheinlich schon.« Sie trank ihren Tee. »Wie war die Party?«


      Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich zu ihr. »Ganz okay.«


      »Und wie bist du nach Hause gekommen?«


      Wie gerufen spazierte Nick in die Küche. Er hatte es geschafft, seine Haare in einen mäßig ordentlichen Zustand zu versetzen.


      »Das ist Nicholas Pardee, Gram.« Ich nahm die Tasse in beide Hände und freute mich an der Langversion seines Namens.


      Judy stand auf. »Ah, verstehe«, sagte sie und reichte ihm die Hand.


      Als sie sich die Hand gaben, sagte Nick: »Freut mich, Sie kennenzulernen. Sie sind also Sillas Großmutter?«


      »Bitte sag Judy zu mir. Nein, ich war ein paar Jahre mit ihrem Großvater verheiratet, aber das war nach der Geburt ihres Vaters.«


      »Sie sind nicht von hier, oder?«


      »Nein, und du bist es auch nicht. Deine Vokale verraten dich.«


      Als Nick grinste, grinste Judy zurück. Ich beobachtete diesen Augenblick des Einverständnisses mit leisem Neid.


      Judy, die natürlich auch in Chicago gewohnt hatte, fragte Nick nach dem Hafenviertel und den Ausstellungen in den Atlas Galleries, die ihr besonders am Herzen lagen. Er hatte noch nie etwas davon gehört, aber dafür erzählte er ihr, was im Shedd Aquarium los war. Es dauerte nicht lange, bis Judy über ihren dritten Mann redete, der direkt nach meinem Großvater gekommen war und in den frühen 1980er Jahren eine Wohnung in der City gehabt hatte. Nick zeigte Interesse, aber vielleicht war er auch ein besserer Schauspieler als die meisten Jungen, die ich kannte. Er nickte und fragte nach und zog die Mundwinkel ein kleines bisschen hoch. Ich stützte mein Kinn in die Hand und betrachtete die Kurve seines Wangenknochens, sein Ohr, die steifen Haarbüschel, die dringend mit 
       einem Kamm oder Gel behandelt werden mussten. Doch das Gewuschel stand ihm gut.


      Noch nie zuvor wollte ich so schnell mit jemandem zusammen sein. Ich hatte mich ab und zu verabredet, wobei es meistens nur ums Flirten ging und darum, die Jungen von irgendwas Ernstem abzuhalten. Ich wusste ja, dass ich aufs College gehen würde, und hatte kein Interesse an einer echten Beziehung. Durch die Schauspielerei war ich mit einigen Jungen befreundet und ich hatte mich auch mit den Freunden von Reese immer ganz wohl gefühlt. In zwei von ihnen war ich sogar mal verknallt gewesen. Dann waren da natürlich noch Eric und Petey aus der Zehnten. Aber bei Nick war es anders. Es ging es nicht darum, dass er mich überhaupt bemerkte oder mir zulächelte oder mit mir ausging. Nach diesem Abend war klar, dass er auch auf mich stand. Und wie er mich ansah: als hätte er nicht nur unbändige Lust, mich zu küssen, sondern als würde er auch die Masken durchschauen. Ich zitterte vor Vorfreude.


      Genau wie das Zauberbuch war er in mein Leben getreten, als ich nur noch vergessen und überleben wollte. Das Buch köderte mich mit Antworten und einer wahren Erklärung für den Tod meiner Eltern. Mit Magie. Und womit führte Nick mich in Versuchung? Mit all dem, was ich aufgegeben hatte, als ich auf Knien in ihrem Blut lag. Er verlockte mich, Spaß zu haben, zu lachen, zu flirten, schnell Auto zu fahren, mir Hoffnung auf das nächste Jahr zu machen und auf das übernächste …


      Vielleicht hatte er aber auch nur Küsse zu bieten und ein paar Stunden fern von zu Hause. Wenn ich Glück hatte, ein gewisses Maß an Vertrauen. Oder vielleicht doch Liebe?


      »Silla?«


      »Hmm?«


      Nick und Judy sahen mich an.


      »Du schläfst gleich ein.« Judy schüttelte den Kopf, musste aber gleichzeitig lächeln. »Nach dieser harten Woche solltest du lieber ins Bett gehen.«


      »Ich kann nach Hause laufen.« Nick stand auf. »Ist ja nicht weit.«


      »Nein, ich fahre dich schnell. Kann ich deinen Wagen haben, Gram?« Ich stand mühsam auf, mir war schwindelig. Das konnte nur an den Blumen liegen. Ich hatte sie so schnell, so plötzlich erschaffen. All meine Energie war für Küsse und Blüten draufgegangen.


      »Papperlapapp, das ist doch lächerlich. Nick ist schon groß, natürlich kann er laufen. Du bist viel zu müde und er ist sicher ein Gentleman.« Damit war das Thema für sie erledigt. Sie sammelte die Teetassen ein und stellte sie ins Spülbecken.


      »Das geht schon, Sil.« Nick nahm meine Hand. »Gehst du noch ein Stück mit?«


      Die verheilte Narbe in meiner Hand kribbelte. »Jep.«


      Draußen führte ich ihn an den Rand unseres Hinterhofs, wo die Forsythien sich zu einer hohen, schlanken Hecke zusammenschlossen. Wir schlüpften durch eine schmale Lücke und schon lag die verfallene alte Friedhofsmauer vor uns.


      Wir liefen schweigend, die Finger ineinander verflochten. Der Mond war so hell, dass nur die größten Sterne zu sehen waren. Von Westen trieben einige Federwolken heran; sie sahen aus wie dunkelgraue Pinselstriche am Horizont. Seufzend drückte ich Nicks Hand. Auf einmal schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Mom hätte ihn gemocht.


      Ich hatte einen Kloß im Hals und wandte mich ab, damit Nick mein schmerzverzerrtes Gesicht nicht sehen konnte. Und wenn ich jetzt und in der Zukunft einen Jungen noch so gern hatte, würde ich dennoch nie wieder diesen etwas unangenehmen 
       Augenblick erleben, wenn ich ihn meiner Mutter vorstellte. Oder nervös werden, wenn Dad ihn von oben bis unten musterte, nur um dann zu sagen: »Ophelia hat es auch nicht besser gemacht.« Wenn der Junge dann lachte, hatte er den Test bestanden.


      »Silla?«


      Nick zog sanft an meiner Hand, damit ich ihn ansah. Von hier aus war es genauso weit zu seinem wie zu meinem Haus. Wir standen neben einer verschmutzten Cherubstatue, und ich hielt den Blick gesenkt, weil ich nicht wusste, wie gut ich mich unter Kontrolle hatte. Meine meergrüne Maske wartete schon darauf, zum Einsatz zu kommen.


      »Woran denkst du?«, fragte er.


      »An Ophelia.«


      »Hamlets Freundin?«


      »Ja.«


      »Die sich ertränkt hat?«


      »Ja.«


      Er trat so nah an mich heran, dass ich den Kopf heben musste, wenn ich nicht wollte, dass er mit dem Kinn an meine Nase stieß. Wir küssten uns. »Wie wäre es mit einem glücklicheren Mädchen?«, murmelte Nick, als er sich von mir löste. »Zum Beispiel mit … nein. Äh … nein. Hilfe, mir fallen nur Mädchen aus Shakespeares Tragödien ein. Gibt es auch eine, die es gut hat und glücklich wird bis an ihr Lebensende?«


      »Miranda. Aus Der Sturm. Sie wuchs mit Magie auf.« Ihr Vater war ein großer Zauberer. Ich lachte grimmig.


      »Okay, Miranda, Süße. Vielen Dank für den Tee.«


      Das Mondlicht beleuchtete sein kantiges Gesicht. »Es … hat Spaß gemacht«, sagte ich und merkte sofort, wie blöd das war. Um es ungeschehen zu machen, küsste ich ihn. Er erwiderte den Kuss, achtete aber darauf, dass wir uns ansonsten nicht 
       berührten. Dann wich er zurück. »Und, Magic Girl, wirst du mir noch mehr davon zeigen?«


      Vor Aufregung überlief mich eine Gänsehaut. »Ja. Komm morgen Nachmittag auf den Friedhof.« Ich musste ihn noch mal küssen. Dann schmiegte ich mich heftig an ihn. Ich wollte ihn nicht gehen lassen.


      Stöhnend wehrte Nick mich ab. »Süße, wenn du so weitermachst, komme ich hier nie weg.«


      Ich schlang die Arme um meinen Körper und ging einen Schritt zurück. »Sorry.« Seine Wärme fehlte mir jetzt schon.


      »Nicht doch … Es ist nur …« Er streckte die Hand aus, ließ sie aber wieder sinken.


      »Bis morgen.«


      »Ja.«


      Wieder rührte sich keiner von uns beiden. Wir starrten uns an, bis Nick anfing zu grinsen. »Darf ich dich zum Abendessen einladen?«


      Ich kicherte, weil es mich überraschte, wie entzückt ich von der Vorstellung war, ein Date mit Nick zu haben. »Ja.«


      »Und tschüss.« Mit einer munteren Geste wandte er sich ab und lief durch die Gräberreihen davon.


      »Tschüss«, flüsterte ich. Dann blieb ich im Mondlicht stehen, bis meine Zähne klapperten.

    


    
      

      Nicholas


      
        Mädchen inmitten von Blüten

        In Technicolor ein Kuss

        Den ich nachts will behüten

        So lang ich warten muss …

      


      Ich war in einer sonderbaren Stimmung. Wahrscheinlich spukten mir deshalb die Reime durch den Kopf. Ich gab mir gar nicht erst viel Mühe, mich ins Haus zu schleichen, sondern marschierte direkt durch die Garage, versetzte Liliths Gärtnerstiefeln einen kräftigen Tritt und ging in die Küche. Summte ich vor mich hin? Könnte sein.


      Auf dem Weg zum Kühlschrank klackerten meine Schuhe auf den Fliesen. Ich holte Orangensaft und ein halb aufgegessenes Würstchen heraus.


      »Nick, bist du das?«


      »Ja-a!«, rief ich zurück. Es war mir sogar egal, ob Lilith nun kam und sich unterhalten wollte.


      Sie rauschte in die Küche und wischte mit dem seidenen Saum ihres Morgenmantels über den Boden. »Darling, ich kann dir auch was kochen, wenn du Hunger hast.«


      »Lass stecken, ja?« Ich lächelte.


      Sie blieb stehen. »Was genau?«


      »Na, diese Mütterlichkeit. Die Hausfrau.« Eigentlich hätte ich daraufhin mit einem Wutanfall gerechnet oder mit einer kühlen Bemerkung plus Abgang. Ich schwang mich auf die Arbeitsplatte, in Gedanken bei Silla. Mein Flachmann pikte mich in den Hintern, aber ich wollte ihn nicht vor Lilith aus der Tasche ziehen.


      »Runter da, Nick.«


      Ich blieb sitzen und zog mir das Würstchen rein.


      »Wie ich sehe, mache ich alles nur noch schlimmer.« Sie zog sich einen Stuhl von der Kochinsel heran und setzte sich. Dann faltete sie ihre langen Finger, als wollte sie für mein Seelenheil beten. »Also, wie soll ich mich denn deiner Meinung nach verhalten? Soll ich so tun, als wärst du gar nicht da? Oder soll ich dich wie Müll behandeln, den ich lieber heute als morgen rauswerfen würde?«


      »Das wäre doch eine nette Abwechslung.«


      »Deinem Vater würde es gar nicht gefallen.«


      »Man kann nie wissen, er beachtet mich auch kaum.«


      Einen Augenblick dachte ich, sie würde sich auf Dads Seite schlagen, doch stattdessen seufzte sie. »War es schön auf der Party? Lange bist du ja nicht geblieben.«


      »Mach dir keine Sorgen, ich hab auch eine abgekriegt.«


      Sie verzog den Mund. »Abgekriegt? Das soll doch hoffentlich nicht heißen, dass du Sex hattest, Nicholas.«


      Da beschloss ich ein für alle Mal, dass mich von nun an nur noch Silla so nennen durfte. »Nick. Für dich heiße ich Nick, okay? Und echt, Mann, diese Unterhaltung stinkt mir.« Als ich von der Arbeitsplatte glitt, machten meine Schuhe ein dumpfes Geräusch. »Ich gehe ins Bett.« Nachdem ich den Rest des Würstchens wieder in die Plastikfolie gepackt und in den Kühlschrank zurückgelegt hatte, drehte ich mich noch mal zu Lilith um. »Der Abschleppwagen kommt um neun. Bis dann.«


      »Gute Nacht, Nick.« Sie stand geschmeidig auf.


      Ich ging, aber ich spürte ihren starren Blick zwischen den Schulterblättern. Brr!

    


    
      

      Silla


      Im Mondlicht war der Weg fast so gut beleuchtet, als wenn die Sonne geschienen hätte. Ich hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen, und ließ mich treiben.


      Mit den Fingern strich ich über die vertrauten Grabsteine. DAVID KLAUSER-KEATING, SEINE SEELE RUHE IN FRIEDEN, GESTORBEN 1953. Die Klausers wohnten immer noch hier, sie betrieben eine Tankstelle. Neben ihm lag: MARGARET 
       BARRYWOOD, 1912 – 1929, UNSERE GELIEBTE TOCHTER. Als sie starb, war sie so alt wie ich. An ihrem Grab machte ich Halt, trommelte auf ihren Grabstein aus unbehauenem Granit und überlegte, ob sie je einen Jungen geküsst hatte.


      Hoffentlich.


      Ich lächelte. Diese Art von verhaltenem Lächeln, bei dem sich von den Lippen bis zum Haaransatz das ganze Gesicht verändert. Ich musste lachen und schlug verlegen die Hände vor den Mund. Dann legte ich den Kopf in den Nacken und grinste den Mond an, der von weit oben wie ein Scheinwerfer auf mich herabschien: Hier kommt Silla Kennicot. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte ich es gar nicht abwarten, wieder auf der Bühne zu stehen, bei aufgezogenem Vorhang, und die Arme auszubreiten, um mit dieser Geste das Publikum zu bitten, mich in seinen Applaus zu hüllen. Die Grabsteine waren meine Zuschauer, und ich wollte, dass sie diesen Augenblick in ihr Gedächtnis schlossen, so wie ich mich immer an den Abend erinnern würde, an dem ich Blut vergossen und das Leben auf den Friedhof zurückgebracht hatte.


      An den Augenblick, in dem ich mich wieder lebendig gefühlt hatte.


      Mit überquellender Inspiration lief ich zu meinen Eltern. Ich wusste nicht, ob sie mir auch zuhörten oder ob ihre Seelen ihr lebendiges, sich verzehrendes Mädchen überhaupt erkannten, aber ich musste ihnen einfach von Nick erzählen.


      Als ich weiterhastete, rauschte ich an meinem steinernen Publikum vorbei. Die kalte Luft stach in meiner Kehle, in meinen Lungen. Rutschend kam ich zum Stehen, die Blätter knisterten unter meinen Stiefeln. Hier stimmte etwas nicht. In der klaren Luft hing ein scharfer Geruch.


      Langsam ging ich um ihren breiten Doppelgrabstein herum und hielt den Atem an.


      Vor Entsetzen schluchzte ich laut auf.


      Ein roter Fleck machte ihre Namen unlesbar. Ich drückte mir die Fäuste in den Bauch. Die Erde auf den Gräbern war zu einem Muster aufgewühlt. Mein Atem flatterte ein und aus, als hielte ich einen Vogel auf der Zunge, der mit den Flügeln an meine Zähne schlug. Langsam ging ich in die Hocke und legte die Hände auf den Boden. Sie kribbelten, vor allem die linke, als wollte das Blut unter meiner Haut hervorsprudeln.


      Ich spürte dem Muster nach, so gut ich konnte. Winkel und Linien, scharf gezogen. Eindeutig mit Absicht. Ein Symbol, doch keins, das ich aus Dads Buch kannte. Das bedeutete, dass Reese es nicht getan haben konnte, auch wenn mir ohnehin kein einziger Grund dafür einfiel, warum er auf eine solche Idee hätte kommen sollen.


      Da war noch jemand, der sich mit Magie auskannte. Und er oder sie war hier. In der Nähe.


      Jemand, der die Magie gegen Dad eingesetzt haben könnte, um ihn und Mom zu töten.


      Ich taumelte rückwärts und stieß mit der Schulter an einen Grabstein. Als ich aufstand, schaute ich mich um, konnte aber nirgends etwas Außergewöhnliches entdecken. Nichts rührte sich im silbernen Mondlicht. Kein Lüftchen. In der Stille bedrängten mich die Toten, die mir eben noch zugejubelt hatten. Ihre Blicke strichen über meinen Nacken und ich erschauerte bis in die Fingerspitzen.


      Doch ich war allein.


      Ich lief davon.
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      Silla


      Das Handy meines Bruders klingelte und klingelte.


      Ich drückte den Rücken an die Tür meines Zimmers und zog die Knie an die Brust. »Geh ran!«, fauchte ich mein Telefon an.


      Aber es klingelte weiter, bis sich endlich seine Mailbox einschaltete. »Hier ist Reese.« Piep.


      »Reese, du musst nach Hause kommen. Ich bin hier, und ich war auf dem Friedhof, und da ist jemand, der auch von der Magie weiß. Ich habe es dir gesagt, ich hab dir ja gesagt, dass das sicher mit dem zusammenhängt, was mit Mom und Dad passiert ist, und ich hatte recht. Irgendjemand weiß Bescheid. Bitte, komm nach Hause. Pass auf dich auf.« Die letzten Worte flüsterte ich nur, dann klappte ich mein Handy zu und umklammerte es.


      Was sollte ich bloß machen?


      Ich drückte das Handy an meine Stirn und schloss die Augen. Im Erdgeschoss saß Grandma Judy in ihrem Zimmer vor dem Fernseher, und neben dem Wind, der draußen in den Bäumen heulte, hörte man im Haus nur Gelächter aus den Lautsprechern.


      Ich kam auf die Knie und rutschte über den Teppichboden zu meinem Bett. Unter der Matratze holte ich das Zauberbuch hervor. Ich blätterte hektisch auf der Suche nach etwas, das dem Symbol auf den Gräbern meiner Eltern ähnelte. Ängstlich 
       überflog ich die schwarzen Zeichnungen, die sich scharf von dem alten Papier abhoben.


      Ich rief nochmals Reese an. Wieder nichts.


      Vielleicht amüsierte er sich nur prächtig in einer Bar und hörte es nicht. Das musste gar nichts heißen, sicher war alles in Ordnung. Wahrscheinlich hatte er meine SMS gelesen, glaubte mich in Sicherheit und machte sich keine Sorgen mehr um mich. Und ich konnte mich auch zurücklehnen, es sei denn, er käme nach Mitternacht immer noch nicht heim. Doch bis dahin war es noch eine gute halbe Stunde.


      Bis er hier war, konnte ich nichts unternehmen. Allerdings hatte ich auch keine Ahnung, was wir tun sollten, wenn er denn da war.


      Ich legte mich aufs Bett und starrte an die Decke. Das Bett schien sanft unter mir zu schaukeln wie eine Hängematte im Wind. Wenn ich die Augen schloss, hörte das Gefühl auf, weil ich dann nur noch diesen Blutspritzer auf dem Grabstein vor mir sah, gleichzeitig mit der breiten Blutpfütze, die in den Teppichboden sickerte.


      Da starrte ich doch lieber an die Decke, ein wenig benommen von der Bewegung unter mir.


      Die Magie hatte mich erschöpft, obwohl ich kaum Blut verloren hatte, als ich das Blumenmeer erschuf. Meine Kraft hatte mich verlassen und jetzt fühlte ich mich schwach. Außerdem hatten die Knutscherei mit Nick und der plötzliche Schreck mit dem dazugehörigen Adrenalinschub wahrscheinlich noch dazu beigetragen.


      Es musste eine Methode geben, die Auswirkungen der Magie zu steuern. Vielleicht reichte es, zu üben. So wie beim Muskelaufbau. Vielleicht war das nur ein weiterer Muskel, der schmerzte, wenn man auf einmal anfing, ihn zu bewegen. Aber vielleicht … musste es gar nicht unbedingt mein Blut 
       sein. Möglicherweise konnte ich mir die Kraft auch anderswo herholen. Zum Beispiel von einem Tier. In Hexengeschichten kamen doch immer wieder Tieropfer und seelenverwandte Tiere vor, nicht wahr?


      Ich sprang aus dem Bett. Gute Idee.


      Ich schnappte mir ein Sweatshirt und das Handy für den Fall, dass Reese anrief, und öffnete vorsichtig die Tür. Dann schlich ich leise nach unten in die Küche. Ich trank ein Glas Wasser, lehnte mich mit geschlossenen Augen an die Arbeitsplatte und lauschte der nächtlichen Geräuschkulisse. Das Haus knarrte leise und draußen schlug der Wind die Zweige an die oberen Fenster. Derselbe Wind fegte über die Felder, ein Geräusch, das ich immer schön gefunden hatte. Es hörte sich an, als wäre man von Wasser umgeben.


      Die Stille wurde von einem ruhigen Gespräch in Grams Fernsehen unterbrochen, und ich wünschte, ich könnte sie um Rat fragen.


      Stattdessen stellte ich mir vor, mit Dad am Küchentisch zu sitzen und ihm ein Loch in den Bauch zu fragen. Warum konnten wir so etwas? Warum verwandelte mein Blut welkes Gras in Blumen? Warum brannte ich geradezu von dieser Kraft? Er würde Stift und Papier nehmen und die Antwort aufschreiben, so wie er lateinische Sätze für mich analysiert hatte. Das hatte er früher fast jeden Abend nach dem Abendessen getan, wenn Mom den Tisch abräumte und ihm im Vorbeigehen durch die Haare wuschelte, als wäre sie gar nicht richtig bei der Sache.


      Und dann würde Dad mir sagen, es läge daran, dass ich etwas Besonderes war. Mein Blut hatte eine gewisse Macht.


      Ich drehte mich zur Arbeitsplatte, stellte mein Glas ab und stützte mich mit beiden Händen auf den kalten, flachen Stein. Die Küchenmesser glänzten an den Magnetstreifen, die an der Wand klebten. Ich nahm eines davon. Der Holzgriff war kühl 
       und glatt. Außerdem würde ich etwas brauchen, um das Blut zu transportieren.


      Meine Kehle wurde trocken und ich musste mehrmals schlucken.


      



      Am gegenüberliegenden Rand seines Feldes hatte Mr Meroon zwischen den Bäumen Kaninchenfallen aufgestellt. Als Reese und ich klein waren, waren wir immer hingelaufen und hatten die Tierchen befreit. Wir stellten die Fallen dann wieder auf, sodass Mr Meroon gar nicht erfuhr, was wir getan hatten. Außerdem ließ er sie meistens an der gleichen Stelle stehen. Selbst jetzt, zehn Jahre später, wusste ich genau, wo ich suchen musste.


      Als ich endlich dort ankam, war es bereits nach Mitternacht. Um diese Zeit schliefen auch alle Tiere. Die Zikaden und Frösche hatten aufgehört zu zirpen und zu quaken, nur der Wind rauschte. Meine Stiefel machten harsche, knackende Geräusche im Unterholz, als ich vorsichtig Brombeersträucher und niedrige Farne zur Seite bog, um die Fallen zu finden.


      Der dritte lange Kasten, den ich überprüfte, hatte Besuch bekommen. Ich kniete mich davor und legte das Messer und die Tupperdose hin, die ich mitgebracht hatte. Als ich das Holz berührte, zitterten meine Finger. »Aufhören«, flüsterte ich. Es war nur ein Kaninchen. Ein Nagetier. Mr Meroon würde es sowieso töten und ihm das Fell abziehen. Da konnte ich mich ruhig an dem Blut bedienen. Ich legte die Plastikdose auf meinen Schoß und nahm den Deckel ab. Nach jahrelanger Benutzung hatte sich das Plastik verfärbt und gehörte wahrscheinlich in den Müll. Ich dachte daran, wie sorgfältig Mom Reste vom Auflauf hinein gefüllt hatte. Sie mochte es nicht, wenn die Behälter zu voll waren und der Deckel an der obersten Schicht Essen kleben blieb. Selbst ihre Reste sollten gut aussehen.


      Doch in diesem mitternächtlichen Waldstück war kein Platz für Erinnerungen an meine Mutter.


      Es war kinderleicht, die Falle zu öffnen. Ich packte rasch hinein und zog an einer Pfote, um das Kaninchen aus der Falle zu zerren. Das zottelige braune Tier schnaubte und scharrte mit den Krallen über die Wände der Falle. Ich biss mir auf die Lippe und drückte es mit beiden Händen auf den Boden. Das Kaninchen trat und zuckte mit den Hinterbeinen. Ich suchte mit der rechten Hand nach dem Messer und kam hoch auf die Knie. Mein Herz pochte in meinen Ohren und mein Magen grummelte. Du schaffst das, Silla. Eins, zwei, drei. Ich war wie betäubt und rührte mich nicht.


      Das Kaninchen wollte abhauen, und als ich meinen Griff verstärkte, kreischte es auf. Es heulte weiter wie eine Sirene, es schrie und schrie. Ich hatte einen solchen Kloß im Hals, dass ich nicht mehr atmen konnte – ich drückte noch fester, aber es kämpfte weiter. Meine Finger fanden den Messergriff. Ich unterdrückte Tränen der Panik. Konnte ich das wirklich? Mein Magen grollte, es kam mir hoch, im nächsten Augenblick würde ich kotzen.


      Ich dachte an Mom und Dad. Sie waren tot. Ich dachte an Reese, der noch lebte, und daran, dass ich alles Menschenmögliche lernen musste, um ihn zu beschützen. Ich musste es herausfinden und ich konnte niemanden fragen.


      Mir blieb nichts anderes übrig.


      Ich hielt dem Kaninchen das Messer an den Hals und drückte es mit meinem vollen Gewicht herunter.


      Es verstummte. Auf der Stelle strömte das Blut über meine Hände und das Messer und tränkte den Boden. Ich ließ das Kaninchen und das Messer los, wippte auf meine Fersen und wischte mir fieberhaft die Hände an meiner Jeans ab. Dann holte ich tief und schmerzhaft Luft. Meine Rippen hoben und 
       senkten sich, und es war ein Wunder, dass meine Lunge, mein Herz und mein Schrecken nicht aus mir herausquollen. Ich starrte das tote Kaninchen an, dessen Blut versickerte.


      Dann fiel mir die Tupperdose wieder ein.


      Blitzschnell drehte ich mich um, griff im Schwindel danach und befahl meiner Hand, die Hinterbeine des Kaninchens zu nehmen und es über die Dose zu halten. Als mein Körper dieser Kommandostimme gehorchte, hatte ich dennoch das Gefühl, nichts damit zu tun zu haben.


      Das Blut floss schnell, befleckte erst die Dose und sammelte sich dann rasch zu einem roten See, der sich auf dem Boden ausbreitete. Meine Atmung war flach und abgerissen. Es dauerte nicht lange, dann war das Kaninchen ausgeblutet, und dennoch war nicht wirklich viel Blut in der Dose. In meiner Panik hatte ich das meiste verschwendet. Abgesehen davon hatte das Kaninchen höchstens anderthalb Kilo gewogen. Das Arme.


      Ich stand auf, der Ekel klebte mir am Gaumen. Ich hatte es getan. Ich konnte es nicht fassen. Und … auf einmal war von meiner Begeisterung nichts mehr übrig. Ich warf den Tierkadaver weg; mit einem dumpfen Geräusch landete er in den trockenen Sträuchern. Den konnte ein Coyote fressen.


      Im Dunkeln klemmte ich mit blutverschmierten Händen den Deckel auf die Dose und hob mein Messer auf. In der Mitte einer kleinen Lichtung lauschte ich dem stillen Wald. In meinen Ohren dröhnte mein eigener Atem.


      Dann überrumpelte mich der Gestank. Der überwältigende Blutgeruch. Würgend fiel ich auf die Knie.


      



      Als ich endlich so weit von dem Gestank fortgekrochen war, dass ich aufstehen konnte, wurde es im Osten schon langsam hell. Während ich über den Rasen auf unser Haus zu taumelte, fuhr Reese die Einfahrt hoch. Die Reifen seines Lasters 
       knirschten im Kies. Das war immer noch das schlimmste Geräusch auf Erden. Blut an den Händen, in der Nase und auf dem Kies – wenn ich die Augen schloss, sah ich es alles in vollkommener Klarheit vor mir.


      Langsam stieg Reese aus, schloss behutsam die Tür und drehte sich dann leise um, damit er Judy oder mich nicht weckte. Als er mich sah, wich er so ruckartig zurück, dass er sich heftig den Ellbogen an der Karosserie stieß. »Silla?« Er schüttelte den Kopf und ging auf mich zu. Während er versuchte, im trüben Licht der Dämmerung zu sehen, lief er erst langsam, dann immer schneller. »Geht es dir gut? Was ist passiert?«


      Er wollte mich anfassen, aber in der einen Hand hielt ich das Messer, in der anderen den Plastikbehälter.


      »Silla? Was hast du mit dem Messer gemacht?« Ein vorsichtiger Tonfall hatte sich in seine Stimme geschlichen, als wäre ich ein wildes Tier, vor dem man sich in Acht nehmen musste.


      »Ich habe ein Kaninchen getötet.« Damit reichte ich ihm die Plastikdose.


      Er nahm sie automatisch an sich, hätte sie aber dann beinahe fallen lassen. »Jesus!«


      »Da ist nur Blut drin.«


      »Du …« Er starrte mich mit aufgerissenen Augen an, blickte dann auf den Behälter und zurück zu mir. »Ein Tieropfer?«


      »Mr Meroon hätte es sowieso getötet.«


      »Und gegessen! Jesus.«


      »Ich habe es dem Wald zu fressen gegeben.«


      Ich konnte sehen, wie er sich verhärtete. Er zuckte mit den Fingern, mahlte mit dem Kiefer. »Hör zu, Hummelchen, du machst mich echt fertig. Du redest wirres Zeug.«


      »Wie der Vater, so die Tochter.« Mir wurde auf einmal so schwindelig, dass ich beinahe davongeschwebt wäre.


      Reese beachtete meinen dummen Spruch nicht weiter, 
       stellte den Behälter ab, als wäre Gift drin, und nahm mir dann geschickt das Messer ab. »Du bist von oben bis unten voll Blut.« Er bückte sich und steckte das Messer in die Erde.


      »Auf mir ist mehr gelandet als in der Dose. Mom fände das gar nicht gut.«


      Er warf mir einen raschen, wütenden Blick zu. »Hör auf mit dem Scheiß!«


      Wir sahen uns an, nur einen knappen halben Meter voneinander entfernt. Wir waren gleich groß, aber dank des Y-Chromosoms und jahrelangem Football-Training hatte er breitere Schultern. Mom hat immer behauptet, die Augen hätten wir von Dad. Hell und neugierig sähen sie aus. Auf einmal dachte ich daran, dass das Kaninchenblut jetzt sicher nicht mehr gut wäre. Es war alt und tot, völlig verschwendet. Reue überfiel mich. »Du solltest ab und zu deine Mailbox abrufen.«


      Er runzelte die Stirn. »Wieso, du bist doch gut nach Hause gekommen, oder?« Dabei kramte er in der Hosentasche nach dem Handy.


      »Ja«, flüsterte ich, »aber …«


      Er klappte es mit dem Daumen auf, drückte eine Taste und hielt es ans Ohr.


      Meine Füße fühlten sich betonschwer an, als ich zum Haus ging und mich auf die Verandatreppe setzte.


      Reese presste die Lippen aufeinander und starrte mich aus großen Augen an. Ich zuckte mit den Achseln und legte den Kopf ans Geländer.


      »Oh Mann, Silla!« Er stand direkt vor mir, legte die Hände auf meine Schultern und zog mich hoch. »Geht’s jetzt? Was ist denn noch passiert? Wer war da?«


      »Keine Ahnung.« Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf.


      »Komm, wir gehen auf den Friedhof.«


      »Ich bin zu müde. Lass uns ein paar Stunden warten. Bis die 
       Sonne hoch genug am Himmel steht, um die Mondschatten zu vertreiben.« Ich beugte mich vor und legte mit verschränkten Armen den Kopf an seine Schulter. Meine Fäuste drückten gegen meine Rippen. »Ich glaube, das funktioniert nicht.«


      »Was?«


      »Das mit dem Kaninchenblut.«


      »Sil, du …«


      »Mittlerweile ist es tot. Es ist zu spät, um noch etwas damit anzufangen. Und überhaupt, ein Kaninchen, was habe ich mir nur dabei gedacht? Wie konnte ich nur?«


      Reese nahm mich in den Arm und zog mich zur Veranda, wo wir uns nebeneinandersetzten. Ich legte den Kopf wieder an seine Schulter. »Erzähl mir alles, was passiert ist.«


      Ich fing damit an, wie Nick und ich uns geküsst hatten. Dann berichtete ich von den Blumen und der Entdeckung der beschmutzten Gräber bis zu der Hoffnung, dem Bedürfnis, etwas Wahres über die Magie zu erfahren, das ausnahmsweise nichts mit meinem Blut zu tun hatte.


      Als ich fertig war, schwieg Reese so lange, bis ich die Augen öffnete und ihn ansah. Er warf böse Blicke in die Richtung, wo Nicks Haus stand.


      »Oh, Reese.«


      »Er hat dich bis aufs Blut gebissen.«


      »Darum geht es doch hier überhaupt nicht!« Ich nahm sein Kinn in die Hand und drehte es zu mir. »Du übertreibst es mit deiner Fürsorglichkeit.«


      Reese befreite sich mit einem Ruck. »Gar nicht wahr.«


      Ich hielt seinem Blick stand und versuchte, möglichst streng zu gucken.


      Schließlich nickte er.


      »Gut. Er kommt nämlich heute Nachmittag, um mit uns daran zu arbeiten. Um was auszuprobieren.«


      »Silla!«


      »Ich möchte wissen, ob er es auch kann. Ob es nur mit unserem Blut funktioniert oder auch mit dem von jemand anderem. «


      Reese knurrte, so sauer war er. Aber dann gewann die Neugier die Oberhand. »Du hast ja recht!«, gestand er zähneknirschend ein. »Als Experiment ist das eine gute Idee.«


      Nachdem ich ihm wieder den Kopf auf die Schulter gelegt hatte, sagte ich leichthin: »Ich habe darüber nachgedacht, wie die Magie dazu benutzt worden sein könnte, um Mom und Dad zu töten. Schließlich wissen wir jetzt, dass außer uns noch jemand damit umgehen kann.«


      Er biss die Zähne zusammen. Ich spürte seine Kiefermuskeln an meinem Kopf.


      »Ich meine den Besessenheitsfluch. In Dads Aufzeichnungen ist von Vögeln die Rede, aber das heißt doch nicht, dass man es nicht auch mit einem anderen Menschen machen kann, oder?«


      »Verdammter Mist, Silla.« Reese rückte von mir ab. Er blinzelte langsam, seine Version von der Sanduhr, die auftaucht, wenn dein Computer dich warten lässt, weil er irgendwas verarbeiten muss. »Das könnte schon sein«, sagte er endlich. »Es gibt viele Geschichten über Hexen, die in Tiere fahren und auch in Menschen. Hexen und Teufel natürlich.« Er sprach leise und wandte den Blick ab. »Du meinst, Dad war besessen und wurde gezwungen, erst Mom zu erschießen und dann sich selbst?«


      »Genau.« Ich schmiegte mich wieder an ihn.


      »Aber wer denn, Silla? Wer würde so was tun? Und wer könnte es überhaupt?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht ein anderer Zauberer.«


      »Sil, wir sind hier nicht bei Harry Potter.«


      »Und Dad einen Hexer zu nennen, klingt so seltsam.«


      »Der Diakon bezeichnet ihn als Magier.«


      »Das klingt, als wäre er Houdini gewesen.«


      »Könnte hinkommen.« Reese stieß seinen Kopf leicht an meinen. »Houdini hat sich mit Okkultismus beschäftigt.«


      Grummelnd schlang ich die Arme fester um meinen Körper. Reese legte mir den Arm um die Schultern.


      »Wir müssen den Besessenheitsfluch ausprobieren. Damit wir wissen, ob er funktioniert«, sagte ich.


      »Das ist viel zu fortgeschritten, Sil. Wir müssen langsam darauf hinarbeiten.«


      »Vielleicht haben wir dafür nicht genug Zeit.«


      »Aber es wäre doch möglich, dass man sich dagegen schützen kann.«


      »So wie mit einem Amulett gegen das Böse?«


      Reese seufzte. »Andererseits hätte Dad das auch gewusst. Und letzten Endes konnte er sich doch nicht wehren.«


      Bei der Vorstellung musste ich seine Hand drücken. »Wir müssen irgendwas tun.«


      »Am wichtigsten scheint es mir jetzt, herauszufinden, wer es war.«


      »Vielleicht könnten wir den Zauber abändern, mit dem man verlorene Dinge sucht. Wer auch immer es ist, ist doch sozusagen verloren. Für uns, meine ich.«


      »Möglich.« Er gähnte so sehr, dass sein Kiefer knackte.


      Es war ansteckend und gähnend schmiegte ich mich enger an meinen Bruder.


      Da unser Haus nach Nordwesten ausgerichtet war, konnten wir noch mindestens eine Stunde lang alle Sterne sehen. Ich suchte die Sternbilder, die ich kannte, und fand den Großen Wagen und Perseus. Die kühle Morgenluft roch nach feuchten Blättern und trockenem Rauch. Und nach Parfüm.


      »Du riechst nach Parfüm.«


      »Ich war bei Danielle.«


      »Voll eklig.«


      »Ach nee, nach deiner Eskapade mit Nick Pardee musst du gerade reden.«


      »Hast ja recht.«


      »Du traust ihm wirklich?«


      »Gram mag ihn«, sagte ich kleinlaut.


      Reese seufzte noch mal. »Wir werden es herausfinden, Silla. Was bleibt uns anderes übrig?«


      Ich betrachtete weiter die Sterne. Ich fand es erhebend, zu beobachten, wie sie über den Himmel zogen. Immer schon.
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    14. Juni 1905


    



    Ich hatte unsere Zukunft vor Augen!


    Heute hat Philip mir im Wald die Kunst des Besessenheitsfluchs eröffnet. Anfangs hat er mich wie stets zur Zurückhaltung ermahnt, weil dieser Fluch ein wertvolles Instrument ist, das man kennen sollte, aber als Waffe auch ebenso verlockend wie gefährlich. Ich liebe die Versuchung.


    Ich hatte erwartet, dass es schwierig sein würde, weil Philip es trotz seiner langjährigen Erfahrung nur mit Mühe meistert, einem kleinen Eichelhäher seinen eigenen Geist aufzudrängen. Ich dagegen – ich fuhr hinein, als hätte ich schon immer gewusst, wie man fliegt! Als ich erstmals aus dem Himmel taumelnd in meinen eigenen Körper zurückkehrte, war ich munter und fröhlich.


    Philip blieb neben mir liegen, als ich aufstand und vor Freude tanzte. »Bist du nicht erschöpft?«, fragte er und stützte sich auf die Ellbogen.


    Ich blieb stehen und lächelte ihn an, sah seine blonden Haare, die ihm in die Stirn fielen, seine aufgeknöpfte Jacke und die lang ausgestreckten Beine. »Ich fühle mich sehr lebendig«, antwortete ich kopfschüttelnd. Dann ließ ich mich neben ihn fallen, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn, ohne jemals aufzuhören zu lächeln.


    »Josie«, sagte er abwehrend und schob mich fort. Ich zog meinen schlimmsten Schmollmund, bis er schmunzeln musste und seinerseits 
     kopfschüttelnd meine heiße Wange berührte. »Josie, du bist trunken vor Magie.«


    »Ja!«


    Philip lachte. »Ich war nie besonders gut im Besessenheitsfluch. Danach bin ich stundenlang völlig erschöpft. Du dagegen könntest wahrscheinlich sogar in einen Menschen fahren, wenn du willst, und auch solange du willst.«


    »Einen Menschen?« Die Vorstellung durchzuckte mich schneller als ein Blitz. Im Geiste ging ich Millionen von Ideen durch, mit denen ich mich amüsieren und anderen Streiche spielen konnte.


    Doch Philip schüttelte den Kopf. »Das ist kein Spiel, Josephine. Zu Zeiten des Diakons sind Männer und Frauen deswegen umgebracht worden – wegen all der Dinge, die wir hier tun.«


    »Umgebracht? Warum sollte man uns wegen der Magie töten? Dafür, dass wir den Menschen Heilung bringen und ihnen mit Hilfe der Zauberei helfen, ihre Sachen wiederzufinden?«


    »Wir sind Hexen und Zauberer, kleiner Luftgeist.«


    Ich schlug die Hände vor den Mund und ließ den Blick über die Schatten auf der Lichtung schweifen. So etwas hatte ich mir zwar schon gedacht, aber ich hatte es noch nie laut ausgesprochen. »Hexen«, wiederholte ich, ruhiger jetzt. »Aber unsere Magie ist nicht des Teufels.«


    »Findest du nicht, dass ich dein teuflischer Seelenverwandter bin? Der dir dunkle Geheimnisse offenbart?«


    »Das kann gar nicht sein. Du willst mich ja nicht einmal küssen.«


    Er lachte und sein Blick fand meine Lippen. Ich weiß, es wird nicht mehr lange dauern, bis er mich küsst.


    Allerdings habe ich lange darüber nachgedacht, dass man Unseresgleichen früher umgebracht hat. Aber ich mache mir keine Sorgen. Ich habe wahre Macht – niemand kann mich in Ketten halten, denn mit meinem Blut kann ich Eisen in Wasser verwandeln. 
     Wenn nötig, kann ich durch Mauern wandeln, und jetzt – jetzt kann ich auch noch mein Selbst in die Seele eines anderen werfen. Und wie einfach wäre es so, jeden Käfig dieser Welt aufzuschließen? Wir sind unbesiegbar, Philip und ich. Gott ähnlich. Oder dem Teufel.


    Da Philip mir all das offenbart hat, habe ich ihm alles verziehen. Wenn er uns in seiner Werkstatt einschließt oder mit mir aus der Stadt hinauszieht, um Kräuter, Steine und fruchtbare Erde zu sammeln, denke ich, dass er mich in Zukunft vielleicht so sehr lieben wird, wie ich ihn verehre. Wie zufällig berühren sich unsere Hände und unser Blut geht ineinander über.
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      Nicholas


      Ich hatte mit offenem Fenster geschlafen, und als ich morgens aufwachte, war ich wie ein Burrito in meine Laken gewickelt. Dieser blöde Hundetraum hatte mich gequält (schon wieder), und ich war total angenervt, als mein Handywecker seine Techno-Melodie plärrte.


      Endlich schaffte ich es, mich fertig anzuziehen und nach unten zu gehen – und dann hatte ich gerade noch Zeit, mir ein Pop-Tart zu schnappen und aus dem Haus zu rennen, um pünktlich für den Abschleppwagen zu sein. Ich hatte es so eilig, dass ich schon wieder über Liliths Gärtnerstiefel stolperte.


      Ich wünschte, sie würde die verdammten Dinger woanders aufbewahren, hob sie auf und stellte sie weit neben die Tür. Schließlich brauchte sie die Stiefel gerade wirklich nicht zum Gärtnern. Wir hatten fast schon November und der Boden war scheißkalt.


      Im Abschleppwagen hatte ich das Vergnügen, neben einem Typen im Flanellhemd zu hocken, dem ich nicht auf die Nase binden wollte, wie egal es mir war, dass die St. Louis Rams am Sonntag spielen würden. Genauso wenig konnte ich ihn bitten, mich gefälligst in Ruhe zu lassen, damit ich aus dem Fenster gucken und über Silla nachdenken konnte. Und dann traf ich Eric in Mercer’s Supermarkt. Der Laden lag direkt neben der Autowerkstatt Schrägstrich Tanke. Und neben der Dairy-Queen-Eisdiele. Und neben der Bar mit den neonfarbenen 
       Budweiser-Fröschen im Fenster. Und neben einem Baumarkt. Ein Trio von Antiquitätenhändlern riss bereits die Türen auf. Schon gut, es ist wirklich praktisch, wenn man höchstens einen Block weit laufen muss und dann alles auf einmal kaufen kann. Jedenfalls wenn man auf alte Möbel, Bier oder Spitzhacken steht.


      Direkt hinter der Glastür des Supermarkts betrieb eine gewisse Mrs April McGee einen kleinen Kaffeestand und an diesem Samstag um 9:45 standen die Leute bereits Schlange.


      »Voll der Schock, der Auflauf hier«, sagte ich. »Und ich dachte, die Jugend von Yaleylah würde nur in der Eisdiele abhängen.«


      »Für diese Schrottbemerkung musst du mir einen ausgeben. Ich nehme meinen mit zwei Tütchen Zucker.«


      Ich lud ihn lachend ein und brachte ihm kurz darauf den Kaffee in den Baumarkt gegenüber. Nachdem ich ihm seinen Pappbecher gegeben hatte, starrte ich auf die Wand mit Werkzeugen, vor der er stand. »Was suchst du denn?«


      »Hämmer.«


      Ich grinste. »Was ist daran so lustig? Gibt es in Chicago keine Hämmer? Oder weißt du etwa nicht, wie die Dinger aussehen?«


      »Doch, doch. Aber hast du Hämmer gesagt, ich meine Mehrzahl?«


      »Jep. Für den Theaterclub. Wir – also genau genommen, du, oh du Mitglied der Bühnencrew – müssen diese Woche nach der Schule ein paar Plattformen für die Aufführung bauen.«


      »Na toll.« Ich schlürfte meinen überraschend guten Kaffee und ging näher heran, um die Hämmer zu mustern, die an kleinen Metallhaken hingen. Es gab sie in verschiedenen Größen – von der Länge meiner Hand bis zur Länge meines Unterarms. Was machte man mit so einem kleinen Hammer? 
       Dann gab es welche mit Holzstielen und andere mit schweren Plastikstielen. Einige waren lackiert, andere nicht. Auf einmal merkte ich, dass ich nicht wirklich wissen musste, dass es so viele verschiedene Hammersorten gab. Deshalb drehte ich mich um und sah Eric an, der immer noch so tat, als wäre ein Hammer möglicherweise besser als ein anderer. »Kann ich dich mal was fragen, auch wenn es sich vielleicht komisch anhört?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Bitte.« »Hast du jemals irgendwas Merkwürdiges über meinen Großvater gehört?«


      »Über Mr Harleigh?« Eric warf mir einen kurzen Blick zu und hob dann wieder die Schultern. »Na klar. Der Mann lebte direkt neben dem Friedhof. Was haben wir uns da nicht alles ausgedacht.«


      »Aber das stimmte alles nicht, oder wie?«


      Sein Blick sprach Bände. Echt jetzt?


      »Naja, ich habe ihn eben nicht gekannt.«


      »Und jetzt hättest du gerne ein paar hübsche Anekdoten, um deine Lücken zu füllen.«


      »Erraten.«


      »Okay, ich erzähle dir gleich das Beste. Bist du bereit?« Er wurde ganz still. Nichts rührte sich mehr außer dem Dampf, der aus seinem Kaffee aufstieg. »Angeblich ist Mr Harleigh zweihundert Jahre alt geworden, weil er über sechs Generationen einen Unsterblichkeitstrank aus den Knochen vom Friedhof braute. Aber er hörte damit auf, als …« Er brach ab und schaute schuldbewusst weg, als wäre er kurz davor gewesen, etwas Schlechtes über meine Familie zu sagen.


      Ich dagegen merkte, dass ich die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Ich schüttelte mich. »Als was passierte?«


      Das aufgeplusterte Schauspielergehabe fiel von ihm ab. »Als deine Mutter verrückt wurde.«


      »Oh.« Ich bekam eine gruselige Gänsehaut, aber ich versuchte, es mit einem trockenen Lächeln zu überspielen. »Tja, sie ist wirklich ziemlich durchgeknallt.«


      Eric schlug mir erleichtert auf die Schulter. »Jep. Das ist allgemein bekannt. Gut, dass du auch Bescheid weißt.«


      »Es wäre mir kaum gelungen, das nicht mitzukriegen.« »Du musst aber auch aufpassen.« »Wieso? Weil es in der Familie liegen könnte? Keine Sorge, mein Vater ist der langweiligste Vertreter des gesunden Menschenverstands, der mir je begegnet ist.«


      »Quatsch, Mann.« Eric grinste. »Ich meinte nicht die Gene, sondern den Friedhof.«


      »Den Friedhof?«


      »Das ist der reinste Strudel des Bösen.« Seine Miene hellte sich auf. »Seit ewigen Zeiten gibt es Gerede über den Friedhof. Meine Grandma behauptete immer, die Tiere würden ihn meiden, also Kühe, Pferde und Hunde und so. Und angeblich hat sie auch seltsame Lichter dort gesehen. Überleg mal. Wer wohnt direkt am Friedhof und wer sind die einzigen Leute, die hier in den letzten dreißig Jahren im Umkreis von hundert Meilen entweder durchdrehten oder ermordet wurden?«


      Der Kaffee übersäuerte meinen Magen. »So kann man das auch sehen.«


      Eric lachte. »Jetzt kannst du noch über etwas anderes nachdenken, wenn du Silla so sehnsüchtig anglotzt.«


      Nicht dass es mir gefiel, aber Eric hatte nicht unrecht. Dabei wusste er noch nicht mal etwas von der Magie.

      


    
      

      Silla


      Im Umkreis mehrerer Meter vom Grab meiner Eltern flatterten träge die Krähen umher. Reese und ich hatten ihnen einen alten Brotlaib hingeworfen, den wir in mehrere Stücke gerissen hatten, um sie in der Nähe zu halten. Während sie sich um die Krumen stritten, schienen sie ganz zufrieden herumzuhüpfen und sich munter etwas zuzuzwitschern. Über unseren Köpfen spannte sich der Himmel wie ein festes blaues Laken. Um uns herum war die Welt voller Gold. Und was machten wir? Wir standen auf einem Friedhof inmitten bröckelnder Grabsteine und trockener Rasenflächen.


      Ich lag in der Mitte eines Kreises aus Salz und Kerzen.


      Das Blut rauschte und pochte in meinen Fingern und Zehen und das Gras kitzelte meine Haut. Ich kniff die Augen zu, atmete aus und ein und konzentrierte mich auf die Bewegung meines Zwerchfells. Die Fingernägel grub ich in die Erde. Sie roch kalt und frisch. Der Zauber brannte in meinen Adern, und mir tat der Kopf weh, als hätte man mich an den Füßen aufgehängt und geschüttelt.


      Aber die Wirkung der Magie trat nicht ein.


      Ich seufzte tief und versuchte, mich zu entspannen, mit dem Boden zu verschmelzen und loszulassen.


      »Klappt’s nicht?«, fragte Reese.


      »Das sieht man doch!«


      »Tja, hier geht’s eben nicht darum, zu lernen, wie man ein Dreieck zeichnet oder so. Hier geht es um eine völlig neue Sprache, Sil.«


      Ich schlug die Augen auf. Der strahlend blaue Himmel rahmte den Kopf meines Bruders ein, sodass ich im Gegenlicht nicht sehen konnte, wie ernst Reese das meinte. 
       Nicht sonderlich, vermutete ich, und streckte ihm die Zunge raus. Er lachte.


      »Ich will das können!« Ich richtete mich auf. »Alles andere ist mir zugeflogen, warum dann das nicht? Ich fühle – ich spüre, wie es durch mich durchrauscht, vom Kopf …«, ich berührte das abblätternde Blut, das wir auf meine Stirn gemalt hatten, »… bis zu den Händen.« Ich zeigte ihm die blutigen Runen auf meinen Handgelenken. »Es pocht mit meinem Herzschlag und ich will es. Himmel, Reese, ich …«


      »Vielleicht willst du es zu sehr.«


      »Das ist doch unlogisch. Bei Dad heißt es Willenskraft und Glauben. Es sollte einfacher werden, je mehr man es sich wünscht.«


      »Dann kann das nur bedeuten, dass du irgendwie nicht wirklich daran glaubst.«


      Ich kaute auf der Innenseite meiner Lippe. »Es ist … anders als vorher. Die Zauber, die wir bisher probiert haben, übten eine Wirkung auf andere Dinge aus, nicht auf mich selbst. Ich habe das Gefühl, mich selbst wegzuwerfen.«


      »Du magst dich, wie du bist, Silla«, sagte Reese und schnaubte. »So bist du schon immer gewesen. Hast immer gewusst, wer du bist.«


      »Aber jetzt bin ich da nicht mehr so sicher.«


      Seiner Miene nach zu urteilen, dachte Reese ernsthaft darüber nach. »Hast du Angst?«


      Hatte ich Angst? Bei der Vorstellung rutschte ich unbehaglich auf dem kalten Erdboden hin und her. »Und wie ist es mit dir?«


      »Ich glaube nicht. Überleg mal, was ich alles lernen könnte, wenn ich eine Weile im Körper eines Tieres stecken würde. Ich könnte fliegen lernen oder Beute jagen, zum Beispiel mit einem Fuchs …« Er blickte zum Wald.


      Ich umklammerte seine Hand. »Du könntest dich aber auch darin verlieren. Wie kann eine Krähe einen ganzen Menschen halten? Und was ist mit meiner Seele?«


      Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder mir zu. »Nein, es gibt keine körperliche Ausprägung der Seele – sie hat keine Masse. Eigentlich müsste sie auf einem Stecknadelkopf Platz finden, so wie alle Engel.«


      Obwohl die Sonne schien, lief mir ein Schauder über den Rücken. Die Krähen ruckten und zuckten mit den Köpfen und beachteten uns gar nicht.


      »Ich werde es versuchen«, sagte Reese. »Ich habe keine Angst, mich zu verlieren.«


      Ich holte tief Luft und nickte. »Gut, tauschen wir.« Sehr langsam stand ich auf und verließ den Kreis. Ich knickte in den Knien ein und der Erdboden kippte.


      Reese fing mich auf. »Mensch, Silla.«


      »Mir ist total schwindelig.«


      »So schlimm?«


      »Ja. Ich habe es bis zum Äußersten versucht und gemerkt, wie auch die Magie sich bemühte, zu funktionieren. Jetzt bin ich völlig erschöpft.« Reese hielt mich im Gleichgewicht, als ich niederkniete und mich an den Grabstein meiner Eltern lehnte. »Hilfe, jetzt wird mir auch noch schlecht.«


      »Darüber stand auch etwas in Dads Buch, erinnerst du dich?«


      »Ja.«


      Reese las es trotzdem laut vor. »›Nach dem Besessenheitsfluch empfehle ich Ingwer oder Kamillentee zur Beruhigung des Magens. Kann Nebenwirkungen verursachen. Wasser und Zucker für den Kopf.‹ Wir haben Rosinen und Plätzchen dabei.«


      Er reichte mir den Rucksack und ich holte die Wasserflasche 
       und die Tüte mit Rosinen heraus. »Bäh.« Ich hatte keinen Hunger.


      »Trink wenigstens was.«


      »Ich glaube, mein Körper hat etwas gegen die Vorstellung, eine leere Hülse zu sein.«


      »Schlaues Kerlchen.«


      »Pah.« Ich pickte mir ein paar Rosinen aus der Tüte.


      »Dann bin ich jetzt dran. Hast du das Messer?« Reese setzte


      sich innerhalb des Kreises auf die Fersen. Ich reichte ihm mein Taschenmesser und sah zu, wie er sich die Hand ritzte. Er kräuselte die Lippen. »Wirklich bedauerlich, das mit dem Kaninchenblut.«


      Ich hatte das geronnene Blut schließlich voller Ekel zusammen mit der Tupperdose weggeworfen. Das arme, verschwendete Karnickel. »Vielleicht sollten wir uns erst mal mit unserem eigenen Blut begnügen. Damit es auch ein richtiges Opfer ist, oder? So wie es bei Dad steht. Aber ich wünschte, wir könnten ihn fragen.«


      Reese machte eine hohle Hand, in der sich das Blut sammelte. »Stimmt, außerdem wissen wir dann, wo das Blut herkommt. «


      Ich streckte zögernd die Hand aus und tunkte einen Finger in die rote Pfütze. Das Blut war warm und klebrig. Ich zuckte zusammen, zeichnete dann jedoch tapfer eine zittrige Rune auf Reeses Stirn. Mit seiner freien Hand zog er den Kragen seines Pullovers herunter und ich malte dieselbe Rune auf sein Herz und seine Handflächen. Dann streckte Reese seine Hand aus und ließ ein paar Tropfen Blut in einem Kreis um ihn herum auf den Boden fallen, um so den bereits vorhandenen Salzkreis noch zu verstärken. Auf diese Weise sollte die Seele leichter zum Körper zurückfinden – so stand es jedenfalls in einer von Dads Randbemerkungen.


      Für diesen Zauber brauchte man folgende Zutaten: Blut, Feuer für die Verwandlung, Vorstellungskraft und ein paar lateinische Wörter. Mir war aufgefallen, dass die meisten unmittelbaren Zaubersprüche weniger an Ritual benötigten. Alles, was längerfristig wirken sollte, wie Abwehrzauber und Zauber für Glück und Gesundheit, nahm mehr Zeit und Planung in Anspruch.


      Ich faltete einen kleinen Lappen und drückte ihn auf die Hand meines Bruders. »Jetzt musst du dich entspannen und den Zauberspruch aufsagen. Konzentriere dich einfach gut auf die Silben und stell dir vor, du wärst in dem Vogel.«


      »Ich kann mir den Spruch schon merken, Sil.« Reese schloss die Augen. »Und du hast es so oft versucht, dass ich ihn eben noch ein paarmal gehört habe.«


      Ich schlug ihn auf den Arm. »Das war sehr schwer, verstanden? «


      »Hmmm.« Reese holte in aller Ruhe tief Luft, faltete die Hände im Schoß und umklammerte das Tüchlein. Als er sich entspannte, wurde sein Kiefer locker und seine Wimpern flatterten. Eine leichte Brise zerzauste seinen Pony und ich bekam eine Gänsehaut. Ich sah zu den Krähen hinüber, die mit den Flügeln schlugen, und wünschte, die Sonne würde nicht ganz so hell scheinen. Das Brot war fast aufgebraucht. Der Schwarm hatte sich hier schon immer zu schaffen gemacht und flog oft hinüber zu unserem Haus, sodass ich in meiner Kindheit allen Krähen Namen gegeben hatte. Das waren natürlich andere Vögel gewesen als heute und ich hatte sie auch nicht wirklich auseinanderhalten können, aber damals war ich sechs Jahre gewesen und niemand hatte etwas dazu gesagt.


      Auf einmal stellte ich fest, dass Reese anders atmete, flacher und schneller, als würde er versuchen, seinen Atem dem des Vogels anzupassen. Und dann entspannte sich sein Körper 
       ohne Vorwarnung ganz und gar. Der Kopf rollte zur Seite und die Finger wurden schlaff. Er sank nach hinten.


      Die Kerzen erloschen.


      Ich kroch zu ihm. Er hatte es geschafft!


      Die Krähen schlugen mit den Flügeln und ich drehte rasch den Kopf. Eine Welle der Übelkeit überfiel mich. Doch ich rammte mir eine Faust in den Magen und schluckte entschlossen, ehe ich mit zusammengekniffenen Augen die Vögel musterte. Eine Krähe war erstarrt. Während ich sie beobachtete, schüttelte sie sich, hüpfte auf einen Grabstein und blinzelte langsam mit ihrem extra Augenlid. Eine Wolke verdeckte die Sonne und warf ihren Schatten auf uns. Die Krähe schlug mit den Flügeln, ein Schauer schien durch ihren kleinen Körper zu laufen. Dann sprang sie vom Marmor in die Luft und flog über den Friedhof.


      Die anderen Krähen jagten ihr schreiend und krächzend hinterher. Indem ich mich am Grabstein meiner Eltern festhielt, stand ich langsam auf. Viel zu rasch verlor ich die Gewissheit, welche der Krähen, die in Formation und im Sturzflug über den Himmel schossen, mein Bruder war. Ich ging an den Salzkreis heran, so nah, wie es ging, ohne mich einzumischen. Reeses Brust hob und senkte sich langsam wie in tiefem Schlaf. Ich musste wieder an die Seelen denken. Ich habe keine Angst, mich zu verlieren, hatte er gesagt. Vielleicht lag es auch daran, dass er sich genau das wünschte.


      Es war schön, sein Gesicht so ruhig und friedlich vor mir zu sehen. Es gab Tage, da wollte ich mehr fühlen, um aus meiner Taubheit wie aus einem Panzer auszubrechen. Reese dagegen fühlte alles und meinen Anteil dazu. Das führte dazu, dass er mit Sachen warf, zu viel trank und mit Ex-Freundinnen schlief, die er eigentlich noch nie gemocht hatte.


      Unter mir gab die Erde nach und ich klammerte mich an den 
       nächst gelegenen Grabstein. Ich musste diese blöden Kekse essen und die Wasserflasche holen. Wieso gelang mir der Zauber nicht? Ich hatte ohne die geringste Anstrengung hundert Blumen zum Blühen gebracht, als wäre die Macht in meinem Blut vollständig zum Leben erwacht und würde nach Magie nur so hungern. Doch jetzt … Jetzt hatte ich das Gefühl zu versagen.


      Plötzlich kam der Körper meines Bruders schlingernd hoch. Seine Hüften hatten keinen Bodenkontakt mehr und die Augen öffneten sich ruckartig. Dann fiel er wieder hin und lachte. Er breitete die Arme aus und zerstörte damit den Kreis. »Silla! Oh Mann!«


      Mein Herz machte es sich wieder in meiner Brust gemütlich, wo es hingehörte. Es ging ihm gut.


      Reese drehte sich auf den Bauch und grinste mich an. »Silla, es war unglaublich. Ich bin geflogen. Unter meinen Flügeln war der Wind so zäh wie Wasser. Ich konnte nicht fallen: Es gab gar nicht genug Gewicht in der Welt, um mich runterzudrücken!«


      »Wow«, flüsterte ich und wurde gegen meinen Willen grün vor Neid.


      Reese nickte und kniete sich hin. Dann drehte er den Kopf, bis er die Krähe fand, die er gerade wieder verlassen hatte und die zuckend im Kreis hüpfte. »Ich weiß nicht, wie ich es dir beschreiben soll. Ich wusste einfach, was die Dinge bedeuteten. Und …« Er schloss die Augen. »Die Farben waren … die Bäume in einer Million Grüntönen, der Himmel … oh, der Himmel. Nicht blau, sondern blau-weiß-silbern-grün-blaublau-blau – dafür gibt es keine Bezeichnung. Wind in meinen Federn, im Stürzen, im Drehen, im Trudeln, und dabei immer zu wissen, was oben los war, wo die Wolken waren, wann es zu hoch war, und meine Flügel – meine Flügel! Meine Muskeln und Knochen erinnerten sich, wie ich mich bewegen musste, mit hochgezogenen Füßen.« Reese schwankte hin und her, 
       dann schlug er die Augen auf. »Oh Mann, ist mir schwindelig. « Er streckte die Hand nach mir aus und ich packte sie. Er sah aus wie ein kleiner Junge.


      »Das klingt irre.« »War es auch. Warte nur, du schaffst das auch. Ich helfe dir.« Er drückte meine Hand. Ich zog ihn aus dem Kreis und legte ihm die Kekstüte in den Schoß.

    


    
      

      Nicholas


      Als ich auf dem Friedhof ankam, saßen Silla und ihr Bruder da und aßen Kekse. Sie trugen Jeans und Pullover und Blut auf der Stirn. Wie ein gruseliger Klecks, der einen ansonsten idyllischen Schauplatz verschandelte. Bei dem es sich zufällig um einen Friedhof handelte. Gut, es war schon ganz schön gruselig hier.


      Ich verlangsamte meinen Schritt, hob die Hand und sagte: »Hi.«


      Silla stand gemächlich auf. Sie kniff die Augen zusammen, als hätte sie Kopfschmerzen. »Hey, Nick. Das ist mein Bruder Reese.«


      Reese stand ebenfalls auf und streckte die Hand aus. »Hey.«


      Als ich ihm die Hand schüttelte, war ich froh, dass er nicht so machomäßig zudrückte, um mir zu zeigen, wer der Stärkere war. »Nett, dich kennenzulernen.« Er war zwar nicht so groß, aber breiter und kräftiger als ich. Doch er stand lässig da wie jemand, der sich seine Statur erarbeitet hatte, statt stundenlang herbe Schlachten gegen Fitnessmaschinen auszutragen.


      »Finde ich auch.« Reese lehnte sich mit dem Hintern an den Grabstein und verschränkte die Arme.


      Normalerweise hätte ich eine dumme Bemerkung gemacht, etwa, dass er den Grabstein bestimmt auch ohne Hilfe seines Hinterns stemmen konnte, aber ich wollte ihn nicht gleich verärgern. Und Silla schon gar nicht.


      »Hast du Hunger?« Sie stand immer noch da und rang die Hände. Ihre linke Hand war mit einem blauen Stofffetzen verbunden.


      Ich wollte sie küssen. Seit dem letzten Mal waren ungefähr fünfzehn Stunden vergangen. Ich wollte ihr Gesicht in meine Hände nehmen und sie küssen, bis ich keine Luft mehr bekam. Stattdessen schüttelte ich nur den Kopf. »Nein, danke, ich bin satt.«


      »Wir haben uns ausgeruht und was gegessen. Dieser Zauber macht einen ganz schön fertig. Willst du dich setzen?« Silla zeigte auf den Boden und folgte ihrer Geste mit Blicken.


      Ich betrachtete den Rand des Salzkreises. Die Kristallstückchen funkelten in der Sonne wie Diamanten. Nichts von dem, was ich gern gesagt hätte, wollte ich auch zu Reese sagen. »Aha. Magisch. Was habt ihr denn heute so gemacht?«


      »Reese ist geflogen.«


      »Geflogen?« Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, aber er lächelte nur selbstgefällig.


      »Der Zauber heißt Besessenheit und Reese hat einer dieser Krähen hier seinen Willen aufgezwungen, bis er in ihrem Körper war. Mit dem er dann geflogen ist«, erklärte Silla.


      Links von mir hüpften die Krähen umher, über die Grabsteine und die Rasenflächen, wo einige an den Halmen rupften und sich um Fetzen roter Blätter stritten. »Das kann ich kaum glauben«, sagte ich zu Silla. Das Blut, das auf ihrer Stirn trocknete, war in einem Streifen auf ihre Nase gelaufen. »Das Blut auf euren Gesichtern – gehört das zu dem Zauber? «


      Warme Flüssigkeit tropft mir ins Auge. Ich reibe, aber Mom sagt: »Nicky, Schatz, lass das.«


      Stirnrunzelnd verdrängte ich diesen Erinnerungsschub. »Das hilft einem dabei, den Geist vom Körper zu trennen. Oder so«, sagte Silla.


      »Direkt über deinem Stirnchakra, dem Dritten Auge.« Ja, stimmt, ich versteckte mein Unbehagen mit übertriebenem Bescheuertsein.


      Reese sah mich böse an. »Unserem was?«


      »Oh, äh, ach, weißt du – die Energiepunkte in deinem Körper, die …« Keiner von beiden nickte. Ich versuchte es noch mal. »In der Tradition der Hindu … Und ist auch voll New-Age-mäßig … Ach egal.«


      Silla nahm meine Hand und zog, bis ich neben ihr saß. »Schön, dass du gekommen bist.«


      Ich wärmte ihre Finger. »Finde ich auch.« Aus nächster Nähe konnte ich nun sehen, dass ich das Symbol kannte, das sie mit Blut auf ihre Stirn gemalt hatte. Denk an das Hündchen, Nick, tu so, als würdest du mit ihm über den Rasen rennen. Wie fühlt er sich unter deinen Pfoten an? Wie fühlen sich deine Schlappohren an? Mir lief ein Schauer über den Rücken. Besessenheit.


      »Nick?« Sie drückte meine Hand und küsste den Knöchel meines Zeigefingers.


      »Ich …« Ich lächelte angespannt und sah Reese an. »Bin halt ein bisschen nervös. Ich bin nicht so für Blut zu haben.« Das stimmte beinahe.


      Reese warf Silla einen Blick zu, der ihr eindeutig klarmachte, dass er mich nicht besonders toll fand. »Wenn du mitmachen willst, wirst du dich wohl oder übel daran gewöhnen müssen«, sagte er trocken und klappte sein Taschenmesser auf.

      


    
      

      Silla


      Wir saßen uns innerhalb des Salzkreises im Dreieck gegenüber. Bevor wir auf den Friedhof gegangen waren, hatte ich mit Reese besprochen, welchen Zauber wir mit Nick ausprobieren wollten. Leider konnte man bei den meisten Zaubersprüchen nicht sofort sehen, ob sie geklappt hatten oder nicht. Man merkte es nur, wenn ein Schutzzauber eben nicht funktioniert hatte. Auch ein Glückszauber war eher langfristig angelegt. Wir hätten den Fernsichtzauber nehmen können, um nach dem Mörder unserer Eltern zu suchen, aber darüber wollten wir beide noch nicht mit Nick reden. Bei einigen anderen Zaubersprüchen bestand die Schwierigkeit darin, dass gewisse Zutaten nur schwer zu besorgen waren oder wir noch nie von ihnen gehört hatten.


      Deshalb hatten wir uns schließlich auf einen Verwandlungszauber geeinigt, und zwar auf einen, den jeder kannte.


      Als wir uns richtig hingesetzt hatten und an den Ecken des Dreiecks fast mit den Knien zusammenstießen, nahm Reese eine helle Keramikschüssel in die Hand, die er neben dem Grabstein deponiert hatte. Der Rand war eingekerbt wie ein Tortenrand und ein orangefarbener Koi war in den Boden geritzt. Grandma Judy hatte die Schüssel im August aus einem Katalog bestellt, nach der Lieferung in den Schrank gestellt und dann vergessen.


      Ich holte eine Weinflasche aus dem Rucksack und stellte sie zwischen Reese und mich.


      »Bist du sicher, dass du das schaffst, Sil?«, fragte Reese. »Oder bist du zu müde?«


      »Mir geht’s wieder gut. Ich will heute wenigstens noch eine Sache hinkriegen.« Dann nahm ich das Taschenmesser vom 
       Rasen. Für den Besessenheitsfluch hatten Reese und ich uns in den fleischigeren Teil der Hand gestochen, weil wir ein bisschen mehr Blut gebraucht hatten, um die Runen auf unsere Haut zu malen. Es hatte wehgetan und meine linke Hand pochte leise und stetig. Doch für diesen Zauber reichte ein Tropfen.


      Reese goss Wasser aus einer Sportflasche in Grandma Judys Keramikschüssel. Das klare Wasser spritzte an die Wände, als es aus der Flasche gluckerte.


      Die Krähen lachten, als wüssten sie etwas, das wir nicht wussten, während wir drei darauf warteten, dass sich das Wasser beruhigte. Die Sonnenstrahlen funkelten auf der gekräuselten Wasseroberfläche so silbern hell, dass ich blinzeln und wegsehen musste. Ich fing Nicks Blick auf und lächelte. Er lächelte zurück.


      Reese verlagerte das Gewicht, als er die Weinflasche neben die Schüssel stellte und aufschraubte.


      »Wein?« Nick zog die Augenbrauen hoch.


      »Einer der ältesten Tricks überhaupt.«


      Nick runzelte kurz die Stirn, aber dann schaute er auf das Wasser und sah mich an. »Wasser zu Wein.«


      Ich nickte, mein Puls beschleunigte sich. »Kannst du dir das vorstellen?«, flüsterte ich.


      »Ist ja anscheinend nicht nötig.« Er streckte die Hand über unseren Knien aus und berührte meine Finger.


      Reese räusperte sich. »Seid ihr so weit?«


      Nick und ich holten tief Luft und atmeten gleichzeitig durch den geöffneten Mund wieder aus. Als hätten wir das so besprochen. Wenn er meine Hand nicht festgehalten hätte, hätte sie richtig gezittert. Es war offensichtlich: Wir sollten das zusammen machen.


      »Bist du bereit, Nick?«, fragte ich leise. »Wenn Reese den 
       Wein hineinträufelt, sagen wir ›Fio novus‹. Das bedeutet: ›Werde etwas Neues‹.«


      »Wieso denn auf Latein?« Ich hätte Neugier erwartet, aber er sah vielmehr verwirrt aus.


      »Weil das … so im Buch steht«, antwortete ich verlegen und tätschelte den Buchumschlag. Er war auf dem trockenen Rasen kaum zu sehen.


      »Mit den Tropfen des Weins lehren wir es, zu werden, was wir wollen«, sagte Reese. »Unser Blut steuert die Energie bei und unser Wort die Willenskraft.«


      Nick nickte. »Gut, verstanden.«


      »Wein«, sagte Reese, neigte die offene Flasche und goss einen dünnen Strom der dunkelroten Flüssigkeit in die Schüssel. Sie sank in das klare Wasser, vermischte sich beinahe sofort damit und färbte es ein wenig dunkler. Die sonnigen Flecken blendeten mich auf der Stelle weniger.


      Ich beugte mich über die Schüssel und Nick und Reese legten jeweils eine Hand auf meine Knie. Ich stach mir in den Zeigefinger, hielt ihn über die Mischung und sah zu, wie sich auf der Fingerspitze langsam ein Tropfen bildete.


      Ich spürte die Energie in meiner Hand. In diesem winzigen Blutstropfen, der auf meiner Fingerspitze zitterte, pulsierte die Macht. Ich hielt den Atem an, bis er endlich ins Wasser fiel.


      Der Tropfen fiel leise hinein, blieb als Kugel erhalten und schwebte als hellrote Blase im Wasser.


      »Fio novus«, murmelte ich. Werde zu etwas Neuem.


      »Fio novus«, wiederholten die Jungen. Dann sagten wir es zusammen ein drittes Mal und beugten uns so weit vor, dass unser Atem über das Wasser wehte.


      Die Oberfläche kräuselte sich, schwappte auf und nieder wie nach einem Erdbeben. In der Mitte, wo mein Blut gelandet war, bildete sich ein seltsamer violetter Wirbel, der mit Tentakeln 
       an den Schüsselrand strebte, zur Oberfläche und zu dem kleinen orangefarbenen Koi am Boden. Die Ranken mischten sich wie Öl zunächst nicht mit dem Wasser. Es sah aus wie ein lebendiger Organismus, wie eine Wasserpflanze, die wuchs und wuchs, um endlich die Schüssel auszufüllen. Ich hatte die Bauchmuskeln angespannt und biss mir auf die Zungenspitze – kaum wagte ich zu atmen.


      »Fio novus!«, zischte ich.


      Der Organismus explodierte und verwandelte das gesamte Wasser auf der Stelle in eine dunkle, glänzende Flüssigkeit, die sanft an die Kerben am Schüsselrand schwappte.


      Keiner von uns dreien konnte etwas anderes tun, als auf die Schüssel zu starren. Ich dachte an die Hexen bei Macbeth, wie sie sich um den Kessel drängen. Nun, ihr geheimen schwarzen Nachtunholde! Was macht ihr da?


      Ein namenloses Werk.


      Wir waren so still wie die Grabsteine um uns herum.

    


    
      

      Nicholas


      Ich streckte die Hand aus und tunkte einen Finger in die Schüssel. Ehe ich ihn in den Mund steckte, zögerte ich nur einen ganz kurzen Augenblick. Ein süßsaurer Geschmack ergriff meine Zunge.


      Silla sah mir mit großen Augen zu und Reese sagte: »Und?«


      »Wein.« Ich zuckte mit den Achseln und lachte verwundert. »Schlechter Wein, aber eindeutig Wein.«


      Mit einem Triumphschrei tunkte auch Silla ihren Finger hinein. Als sie probierte, zuckte sie zusammen. »Bäh, ich glaube, das muss ich noch üben.«


      »Du magst doch sowieso keinen Wein«, sagte Reese. »Vielleicht sollten wir das Wasser beim nächsten Mal in Kakao verwandeln. «


      Als sie lachte, sahen die beiden sich verständnisinnig an. Die funkelnde irre Verbindung zwischen ihnen glühte geradezu. Ich redete mir gut zu, dass ich mit etwaigen Geschwistern ohnehin nicht gut ausgekommen wäre.


      Dann drehten sie sich gleichzeitig zu mir um. »Jetzt bist du dran, Mann«, sagte Reese.


      Ich klappte den Mund auf, aber ausnahmsweise fiel mir keine schlagfertige Antwort ein.


      »Du willst nicht?« Als Silla mir die Hand aufs Knie legte, fiel mir endgültig nichts mehr ein.


      »Wir wollen herausfinden, ob es an uns liegt, an unserer Familie, oder ob du es auch kannst.« Mit einer einzigen fließenden Bewegung stand Reese auf, ging mit der Schüssel schlechten Weins ein paar Meter und kippte sie in hohem Bogen über irgendein Grab.


      »Nicholas.« So angesprochen, konnte ich wieder reden. »Ja«, murmelte ich und nahm ihre Hand von meinem Bein. Ich hielt sie fest und hob sie an meine Lippen, um die kleine Wunde im Finger zu küssen. »Ja, ich will’s versuchen.« Selbstverständlich wusste ich schon, dass es mir gelingen würde.


      Reese setzte sich wieder hin und stellte die Schüssel in die Mitte zurück. Dann kippte er den Rest des Wassers hinein. Silla drückte mir die Hand, bevor sie losließ, und suchte im Gras nach dem Taschenmesser, das sie hatte fallen lassen. Als sie es gefunden hatte, wollte sie es mir geben.


      »Warte«, sagte Reese. »Du hast doch keine Krankheiten, oder?«


      Silla verzog ärgerlich den Mund. »Du schläfst doch mit Danielle Fenton.«


      Doch Reese sah mir weiter in die Augen. Ich hielt seinem Blick stand, bemühte mich um eine lässige Miene und zeigte kein übergroßes Interesse. Als wäre mir sein Dominanzgehabe egal. Es ging mir auf den Wecker, aber dank Lilith hatte ich eine gewisse Übung in diesen Spielchen. Außerdem war es nicht so, dass Reese mich nicht leiden konnte. Er wollte nur nicht, dass ich seine Schwester anfasste, und dafür hatte ich sogar Verständnis. Er würde darüber hinwegkommen müssen, aber ich konnte ihm zeigen, dass ich es respektierte.


      Schließlich nickte er und Silla reichte mir das Messer. Sie seufzte gereizt.


      Reese goss wieder einen Spritzer Wein in die Schüssel. Sie legten die Hände auf meine Knie, um den Kreis zu bilden, so wie wir es eben bei Silla getan hatten.


      Dann nahm ich das Messer und drückte es in meinen Finger. Es tat sofort richtig weh – ich hatte zu tief geschnitten, aber das Taschenmesser war eben nicht so genau wie Moms spitzer Federkiel. Während ich versuchte, nicht blass zu werden und wie ein Loser auszusehen, hielt ich den Finger über die Schüssel und konzentrierte mich. Es fielen gleich mehrere Tropfen ins Wasser und mein Körper juckte von oben bis unten, als die Magie einsetzte. An das Jucken konnte ich mich gar nicht mehr erinnern.


      »Wasser zu Wein«, sagte ich, ohne nachzudenken. Der plötzliche Magieschub lenkte mich ab. Ich bemerkte sofort, dass Silla und Reese verwundert innehielten. Doch ich war nicht mehr aufzuhalten. »Wasser zu Wein. Wasser zu Wein. Blut meines Körpers, die Macht ist mein. Wasser zu Wein.«


      »Nick!«, sagte Silla gedämpft, weil sie die Hände vor den Mund geschlagen hatte.


      Reese steckte den Finger in die Schüssel und probierte. Er verzog nachdenklich den Mund. »Besser«, sagte er.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich, äh, stelle mir Zaubersprüche gereimt vor. So wie in Filmen eben.« Und meine Mutter hat mir beigebracht, Zaubersprüche wie Gedichte zu verfassen.


      »Und wie bei Shakespeare!« Silla lachte und schüttelte den Kopf über mich.


      Reese probierte den Wein noch mal. »Du kannst es auch und wir brauchen kein Latein«, sagte er.


      »Es geht nur um die Bedeutung«, sagte Silla.


      Reese klatschte in die Hände, aber dann zischte er und sah seine verletzte Hand an. »Kommt, wir gehen. Wir räumen hier auf, machen Abendessen und schlafen ordentlich. Nick, kann sein, dass du hiervon völlig fertig bist. Lass es heute Abend ruhig angehen.«


      »Mach ich.« Ich krümmte meine Finger. Das Blut darin floss langsamer.


      »Vielleicht …« Reese ließ den Blick über den Himmel und die Weite des Friedhofs schweifen. »Vielleicht können wir ja die nächsten Sprüche zu Hause üben, im Hinterhof. Wenn wir ganz sicher sind, dass Grandma Judy nicht da ist. Dann sind wir unter uns.«


      »Nein«, widersprach Silla. »Wir müssen es hier machen, mit Dad und Mom.«


      »Die sind nicht hier, Silla.«


      »Aber hier kann ich sie nicht vergessen. Ich meine …« Sie mied den Blick ihres Bruders und konzentrierte sich auf den Salzkreis. Dann hob sie das Zauberbuch auf und warf es in ihren Rucksack. Ich half ihr, das Päckchen mit koscherem Salz, das Taschenmesser und die vielen gebrauchten Kerzen einzupacken. Den Wein goss sie wie eine Opfergabe an den Fuß des Grabsteins ihrer Eltern.


      »Also, ich laufe nach Hause und dusche erst mal.« Reese nahm die Schüssel und den Rucksack.


      »Gut.« Silla warf ihm ein scheues Lächeln zu. Er lächelte nicht zurück.


      »Hey«, sagte ich, weil mir plötzlich etwas einfiel. »Kannst du mir das Zauberbuch leihen? Ich würde es mir gerne ansehen, wenn ich darf.«


      Reese hielt den Rucksack so, dass Silla das Buch wieder herausholen konnte. Sobald sie es in den Händen hatte, sagte er »Bis später« und wandte sich zum Gehen. Was genau hatte ihm eigentlich die Laune verdorben?


      Silla und ich blieben allein zurück. Sie drückte das schmale Zauberbuch an ihre Brust und legte schützend die Hände darauf.


      Ich ging einen Schritt auf sie zu und strich mit dem Finger über den Buchrücken. »Ich passe gut drauf auf, Süße.«


      »Ich weiß.«


      »Versprochen.«


      »Ich weiß.«


      Ich griff nach dem Buch, aber sie ließ es nicht los. Sie starrte mich nur an, ließ den Blick über mein Gesicht wandern. »Geht’s dir gut, Silla?« Mit dem Zauberbuch zog ich sie näher an mich heran, Zentimeter für Zentimeter.


      »Ja.« Sie bewegte ihre Unterlippe, als würde sie heimlich innen darauf herumbeißen. Doch dann ließ sie schlagartig das Buch los und schlang die Arme um mich.


      Ich erwiderte ihre Umarmung. »Wann darf ich dich denn nun zum Essen einladen? Montag? Dienstag?«, fragte ich.


      »Mittwoch habe ich keine Probe.«


      »Klingt super.«


      Jetzt konnte ich endlich das tun, wonach ich mich schon sehnte, seit ich auf den Friedhof gekommen war. Ich hob ihr Kinn und küsste sie. Bei Tageslicht war das ganz anders, zumal meine eigene Magie mir noch in den Ohren rauschte. Es war echter, wie ein Beweis dafür, dass ich nicht geträumt hatte.


      Sie lächelte in den Kuss hinein. Ich drückte sie fester an mich und genoss das Gefühl, ihren ganzen Körper zu spüren. Nur das Zauberbuch klemmte noch zwischen uns. Ich wollte mehr.


      »Nick.« Schwer atmend löste Silla sich und überließ mir das Buch. »Gram erwartet uns gleich zum Abendessen. Ich muss gehen. Tut mir leid.«


      »Und mir erst.« Unglaublich leid.


      Ich sah ihr nur ein paar Sekunden nach, als sie ging. Wenige, aber gute Sekunden.

    


    
      

      Silla


      Um mich herum leuchtete fröhlich der Nachmittag. Als ich über die bröckelige Friedhofsmauer stieg, hörte ich die Singvögel. Sie schnatterten und sangen wie ein beifälliges Publikum zu unserer Magie. Mir war ein wenig schwindelig, von der Magie oder vom Küssen. Ich wusste es nicht, und es war mir auch egal, weil ich vorhatte, in nächster Zeit beides ausgiebig zu genießen.


      Als Reese mich ansprach, wäre ich beinahe über meine eigenen Füße gestolpert.


      »Hey, Hummelchen, sieh dir das an.«


      Ich brauchte eine Sekunde, um ihn zu sehen, weil er an der Forsythienhecke hockte, der Grenze zum Hinterhof. Ich ging neben ihm in die Hocke. »Was?«


      »Da.« Er zeigte auf das gelbe Gras. Es war zerrupft und stellenweise konnte man die Erde sehen. »Wenn du dir die Erde als Muster vorstellst, ungefähr so«, er strich in der Luft mit den Fingern darüber, »sieht das dann in deinen Augen wie eine Rune aus?«


      »Oh ja! Glaubst du, das ist von Dad?«


      »Ja. Sieht aus wie dieser Dreifachstern im Schutzzauber. Und hier, das musst du dir ansehen.« Er stand auf, zog mich mit und stellte sich hinter mich. »Siehst du das vertrocknete Gras direkt unter dem Gebüsch? Ich glaube, es zieht sich um das ganze Haus. Ein Kreis aus vertrocknetem Gras.«


      Mir blieb der Mund offen stehen und ich schaute in alle Richtungen. Es war schwer zu erkennen, weil das Gras in dieser Jahreszeit überall dürr war. »Wie hast du das überhaupt gemerkt?«


      »Beim Fliegen.« Reese schaute in den Himmel. »Da sah es so aus, als würde sich ein Kreis um unser Haus ziehen. Die Farbe des Bodens war irgendwie anders. Ich habe dir ja gesagt, dass ich die Dinge von oben anders gesehen habe.«


      »Geh mal da rum.« Ich zeigte nach Süden. »Ich gehe hier lang. So können wir sehen, ob es noch mehr davon gibt.«


      Jetzt, da ich wusste, wonach ich suchte, war es, als läge ein gelber Ziegelsteinweg vor meinen Füßen. Ein goldener Pfad um unser Grundstück. Direkt neben dem Tor zur Einfahrt fand ich einen anderen mit Erde durchsetzten Grasfleck und zeichnete die Rune mit Blicken nach.


      Kurz darauf trafen wir aufeinander. Da meine Finger ein wenig zitterten, steckte ich sie rasch in die Tasche. »Ungefähr ein Viertel des Weges zurück habe ich noch eine Rune gefunden. «


      »Ich auch.« Reese war ernst. Ganz offensichtlich fand er das ebenso spannend wie ich. »Wahrscheinlich ist das Gras verdorrt, als er starb.«


      Ich zuckte zusammen. Er hatte recht. Im Frühling und im Frühsommer war das Gras nicht so trocken gewesen. Mom hätte es gemerkt und sich aufgeregt. »Es sollte uns beschützen«, flüsterte ich und dachte über die Funktionsweise der 
       Magie nach, um das vertrocknete Gras aus meinem Kopf zu verdrängen. »Wenn es dieselbe Rune wie im Schutzzauber ist, ergibt das einen Sinn. Dad hat das Haus beschützt.«


      Reese schwieg, aber ich wusste genau, was er dachte. Nicht gut genug.
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    10. August 1905


    



    Ich habe gemerkt, wie er sie angesehen hat, als wir letzte Woche die Dienstboten ihres Vaters gepflegt haben.


    Wir waren wegen eines Ausbruchs von Influenza gerufen worden, derselben Krankheit, die mich beinahe das Leben gekostet hatte – und die doch auch Philip auf mich aufmerksam gemacht hat. Wie immer hatte er vor, sie alle zu heilen, aber ich setzte alles daran, dass er kein anderes Mädchen so entdeckte, wie er mich entdeckt hatte.


    Sie war die Tochter des Hauses, das einzige Kind. Miss Maria Foster. Sie brachte uns kalten Tee und Tücher zum Waschen der befallenen Diener. Sein Blick ruhte auf ihren Lippen und ihren langen dunklen Wimpern. Als er ihr dankte, tat er dies mit freundlicheren Worten, als er sie mir je hatte zukommen lassen, und mit einem viel zu langen Händedruck.


    Und er konnte sie nicht vergessen. Ich saß neben ihm, kitzelte ihn am Ohr, strich mit den Fingern durch sein Haar und neckte ihn, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch er wollte immer nur weiter in sein vermaledeites Tagebuch schreiben. Darin erspähte ich ihren Namen. Da riss ich ihm das Tagebuch aus der Hand und warf es durchs Zimmer. Er hob mich hoch und sagte, mein Verhalten wäre anstößig und widerwärtig. Ich schrie ihn an, er würde mir die sanfte und dumme Anmut eines reichen Mädchens vorziehen, mir, die ich ihm und seinen Geheimnissen treu ergeben wäre.


    Er sagte, das würde stimmen. Er bevorzugte ihre Anmut.


    Da verließ ich ihn. Ich ging noch in jener Nacht aus dem Haus und kehrte zu ihrer Wohnstatt zurück. Ich wartete, bis sie ans Fenster trat, und sobald ich ihr Gesicht sah, warf ich mich in sie hinein. Mein eigener Körper fiel an die Gassenmauer, aber das kümmerte mich nicht. Ich war Miss Maria Foster. Ich stand auf ihren zwei Stiefelchen, spürte ihr Korsett, ihre Krinoline und atmete durch ihre Lippen in ihre ach so schönen Lungen.


    Wer anders behandelt wird, verändert sich. Erst legte mir eine Dienstmagd mein Abendgewand an, dann servierte mir eine zweite das Essen. Man verbeugte sich vor mir und zog mir den Stuhl zurück. Mr Foster tätschelte mir die Hand und Mrs Foster schalt mich, weil ich mir zu viel auf den Teller lud, aber in freundlichem Ton. Und meine neuen Brüder – sie neckten mich, und als wir uns ins Wohnzimmer zurückzogen, baten sie mich, Klavier zu spielen. Natürlich bin ich dazu gar nicht in der Lage, aber ich erklärte mich damit einverstanden, Verse aus einer Gedichtsammlung von Tennyson vorzutragen. Einer der Gäste, die am Abendessen teilgenommen hatten, war äußerst aufmerksam, nahm stets meinen Ellbogen und unterhielt sich mit mir über alles Mögliche. Ich fürchte, ich ließ sie alle mit dem unbestimmten Gefühl zurück, Miss Maria wäre erschöpft, da ich gezwungenermaßen zu den meisten Themen, die angesprochen wurden, nicht viel zu sagen hatte. Es verwundert mich nicht, dass Philip sie gern hat: Sie ist nicht nur anmutig, sondern auch sanftmütig und gebildet. Das habe ich an der Art und Weise ihres Umgangs erkannt. Jeder mag sie.


    Als ich mich in die oberen Gemächer zurückzog, war mir so schwindelig, dass ich fürchtete, schwebend aus ihrem Körper zu treten. Rasch brachte ich sie an ihr Fenster, damit ich in meinen eigenen Körper zurückkehren konnte. In der Gasse, auf allen vieren, erbrach ich mich mehrmals und konnte mich eine Weile nicht von der Stelle rühren.


    Dennoch bin ich in dieser Woche jeden Tag dorthin zurückgekehrt, um mir Miss Maria Fosters Körper zu borgen. Bisher hat sie noch niemandem von ihren Anfällen geistiger Umnachtung erzählt, aber das lässt sicher nicht mehr lange auf sich warten. Ich muss mich ihrer so lange wie möglich bedienen.


    In ihr werde ich von allen bewundert.
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      Nicholas


      Dad und Lilith saßen im Patio und tranken Margaritas. Nachdem ich das Zauberbuch hinter ein paar vertrockneten Büschen versteckt hatte, ging ich zu ihnen.


      Der Shaker mit den Margaritas leuchtete in der Sonne neongrün. Dazu hatten sie ein Tellerchen mit Limonenschnitzen und Salz bereitgestellt. Soweit ich sehen konnte, starrte Lilith ins Leere, während Dad mit einem Rotstift und einem Textmarker einen Stapel Papiere durchsah. Ich konnte nur hoffen, dass er Zeugenaussagen prüfte und nicht etwa eins ihrer Manuskripte lektorierte oder irgendwas anderes klischeehaft Paarmäßiges für sie erledigte.


      »Hey«, sagte ich und massierte mit einer Hand meinen Nacken. Doch die Anspannung, die meinen Schädel zusammenpresste, konnte das auch nicht lösen.


      »Nick. Hattest du einen netten Nachmittag?« Dad legte den Stift weg.


      »Und was ist mit deinem Wagen?«, fragte Lilith und ließ einen Finger um den Rand ihres Margaritaglases kreisen.


      »Ja, war nett, und das mit dem Wagen geht auch klar.« Ich klang gestresst, weil ich Kopfschmerzen hatte. Dabei hatte das mit der Magie nichts zu tun. Es lag an den Erinnerungen, die sich vor meinem inneren Auge abspielten. Mom legt die Finger an meine Stirn und sagt: »Ich verbanne dich aus diesem Körper.« Ein stechendes Gefühl im Bauch, und plötzlich sitze ich auf dem 
       Fußboden und sehe Mom an, wie sie mit der Hand das Gesicht eines Hundes streichelt. Und zwar das von unserem Hund Tolpatsch . Genau wie in meinem Scheißtraum.


      »Oh, gut«, sagte Lilith, »aber wenn nötig, können wir es auch nach Cape Girardeau abschleppen lassen, wenn dir das Lokalkolorit auf die Nerven geht.«


      Ich sah sie böse an. »Sind wir nicht genau deswegen hier? Wegen des Lokalkolorits?«


      Sie musterte mich beim Trinken über den Rand ihres Glases.


      »Dad, kann ich kurz mit dir reden?«


      »Klar, Nick, immer raus mit der Sprache.«


      Ich schwieg bedeutungsvoll. »Äh, geht’s auch allein?«


      Lilith glitt aus dem Patiosessel. »Ich hole uns Bruschetta. Gerade dachte ich, wie gut Tomaten dazu passen würden.«


      Nachdem sie hinter der Glastür verschwunden war, sahen Dad und ich uns nur an.


      Sogar in seinem Samstagsdress zur häuslichen Entspannung hätte Dad jederzeit einen Gerichtssaal betreten können, ohne im Geringsten fehl am Platz zu wirken. Gebügelte Jeans, zugeknöpftes Hemd, geschiegelt und gestriegelt. Und nun wartete er darauf, dass ich den Mund aufmachte. Nicht dass er kostbare Worte damit verschwenden würde, mich zum Reden aufzufordern.


      Spuck’s aus, Mann, Nick. Doch wo sollte ich anfangen? Meine Kehle war trocken. Ich wollte nicht mit ihm darüber reden. Aber mit Mom oder Großvater konnte ich nicht sprechen und er musste – musste – irgendetwas darüber wissen, was mir hier passiert war. Und wenn nicht, war er noch arschiger, als ich dachte. Ich wippte von den Fußballen auf die Fersen. »Warum habe ich Großvater nicht richtig gekannt?«


      Er senkte die hochgezogenen Augenbrauen. War er sauer? »Deine Mutter wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


      Die Sonne schien warm auf meine Schultern und meinen Nacken, während ich so dastand und versuchte, meine Gedanken auf eine Frage runterzukochen, die Dad auch verstand. »Ich weiß, aber warum? Was ist bei dem einen Mal passiert, als sie mich mitgenommen hat? Da war ich sieben.«


      »Woran kannst du dich denn erinnern?«


      »Dad.«


      »Du warst krank, die ganze Zeit. Deine Mutter hat mir gesagt, ihr Vater hätte sich verhalten, als hätte dich jemand verflucht oder so was. Er ist völlig durchgedreht, hat sie behauptet. Als er dir dann auch noch mit einem Messer in die Wange geschnitten hat, ist sie abgehauen und hat dich nach Hause gebracht.«


      Doch es war Mom gewesen, die mir den Schnitt verpasst hatte. Daran konnte ich mich ganz genau erinnern. An ihr tröstendes Lächeln, ihre Versprechungen und all das, während sie das Messer auf meine Wange setzte. Was hatte sie bloß gemacht? Der Schnitt an meinem Finger juckte.


      »Stimmt irgendwas nicht, Nick?«


      Meine Verzweiflung stand mir offenbar so deutlich ins Gesicht geschrieben wie in einem Fernsehspiel. »Weißt du nicht, woher sie ihre vielen Verletzungen hatte?« Log er mich an? Oder hatte sie das geheim gehalten? Warum zum Teufel wusste er nicht Bescheid? War es ihm egal gewesen?


      »Sie war ausgesprochen ungeschickt, was du zum Glück nicht geerbt hast. Ständig hat sie sich in der Küche und an allen möglichen scharfen Kanten geschnitten. An Papier, Nägeln, Splittern, einfach an allem. Wieso?«


      Er hatte keine Ahnung. Er hatte die Augen zugemacht. Damit er ja nicht in die Bedrängnis kam, ihr helfen zu müssen. »Ich kann mich nur an die tausend Pflaster erinnern.«


      Dad ließ die Mundwinkel hängen. »Es hörte auf, als du noch sehr klein warst. Vor …«


      »Vor dem ersten Mal in der Badewanne«, half ich aus. Direkt nach unserem Besuch bei Großvater.


      Er nickte kurz. »Das ist ein sonderbares Gesprächsthema für einen so schönen Tag, Nick.«


      Am liebsten hätte ich ihm einen bösen Fluch an den Kopf geworfen, aber stattdessen bot ich ihm eine passende Ausrede an, die sein stumpfes Vulkanierhirn vielleicht dazu nutzen konnte, so zu tun, als würde er was verstehen. »Nun ja, ich bin jetzt hier, wo sie groß geworden ist. Ich gehe auf dieselbe Schule, auf die sie auch gegangen ist.«


      »Das stimmt natürlich.«


      »Und hier denke ich eben ab und zu an sie und überlege, ob sie auch verrückt geworden wäre, wenn sie früher hier weggegangen wäre.«


      Dad schaffte es, traurig auszusehen, obwohl sich in seiner Miene außer einer hochgezogenen Augenbraue nichts rührte. Trotzdem reichte es bei mir nicht für eine Runde Mitleid. »Sie wollte immer hier weg, Nick. Weit weg von ihrer Geschichte und ihrer Familie. Es ging immer noch darum, sich von ihrer Familie hier abzugrenzen, als sie längst eine eigene gegründet hatte.«


      Was war nur so grauenhaft gewesen, dass sie nicht darüber weggekommen war? Ging es um Missbrauch? War Großvater schuld? Oder die Magie? Hatte es etwas mit dem Friedhof zu tun, wie Eric angedeutet hatte? Oder mit mir? »Und sie hat dir nie gesagt, was sie hier so schrecklich fand?« Hast du nie gefragt?


      Daran, wie Dad ärgerlich durch die Nase schnaubte, war deutlich zu merken, wie sehr ihm die Fragerei auf den Wecker ging. »Nick, was sie gesagt hat, war total undurchsichtig und wurde immer verworrener. Ich wollte mich nicht daran erinnern. Tut mir leid.«


      Als ob.


      Die Glastür wurde aufgeschoben und Lilith kam mit einem Teller mit Toasts und Tomatenstückchen auf uns zu. »Seid ihr zwei mit eurem Tête-à-Tête fertig? Habt ihr Hunger?«


      »Jep«, antwortete ich.


      »Das sieht köstlich aus.« Dad stand auf, um Lilith den Sessel zurechtzurücken. Sonst noch was?


      »Welches Zimmer war das von Mom?«, fragte ich noch. »Weißt du das?«


      Wir sahen alle zum rückwärtigen Teil des Farmhauses hoch. Mein Mansardenfenster stand auf, aber bei allen anderen Zimmern waren die Vorhänge zugezogen.


      Erstaunlicherweise war es Lilith, die meine Frage beantwortete. »Das letzte Zimmer rechts. Wenn du im zweiten Stock ganz durch den Flur gehst.«


      »Woher weißt du das?« Mein Tonfall war schärfer als beabsichtigt.


      Doch Lilith blieb ganz entspannt. »Ihr Name war auf eine Schranktür gemalt. Das habe ich im Juli bei der ersten Besichtigung mit dem Bauunternehmer entdeckt.«


      Eigentlich wäre eine Entschuldigung fällig gewesen. Dad fand das anscheinend auch und die Erklärung war völlig plausibel. Doch ich ignorierte ihn, ging ums Haus, um das Zauberbuch zu holen, und verschwand nach drinnen.


      Das frühere Zimmer meiner Mutter ging ganz hinten vom Flur im zweiten Stock ab. Vor der Tür blieb ich stehen und legte eine Hand an das Holz. Dann schloss ich die Augen und lehnte den Kopf an die Tür. »Du hast ihn benutzt! Wie kannst du es wagen!« »Daddy, es ging nicht anders, ich hatte keine Wahl.« »Oh doch – das ist kein seelenverwandtes Tier, das ist ein Kind. Dein Kind. Mein Enkel.« »Ich konnte nicht anders.«


      Meine Hände zitterten und mein Gesicht schmerzte von der 
       verkrampften Anstrengung, meine aufflackernde Wut unter Kontrolle zu halten. Ich erinnerte mich daran, wie ich aus dem Bett gekrochen war, schweißnass und zitternd, genau wie jetzt, damals jedoch vor Fieber. Und ich hatte gehört, wie sie sich stritten. Wie Mom weinte und schluchzte.


      Raus. Bring den Jungen nach Hause und hör auf damit. Du bist böse, Mädchen, du tust Böses.


      Doch sie waren fort. Es war nur eine Erinnerung.


      Ich atmete noch ein paarmal ruhig ein und aus. Dann stieß ich die Tür auf.


      Das Zimmer war leer. Die Wände des etwa fünfzehn Quadratmeter großen Raums waren in schlichtem Weiß gestrichen, wenige alte Möbel standen zusammengeschoben in einer Ecke.


      In der Hoffnung, den gemalten Namen meiner Mutter dort zu finden, riss ich die Schranktür auf. Doch der Schrank war auch von innen gestrichen worden, damit er zu der eierschalenfarbenen Ausstattung des Zimmers passte. Was hatte Lilith eigentlich gegen Farbe?


      Ich fegte die Vorhänge beiseite und schaute böse in den Hinterhof. Der Winkel passte nicht so ganz, um meinen Hass auf Lilith abzufeuern, deshalb sah ich zu Sillas Haus hinüber. Doch der Wald war zu hoch, nicht mal von hier oben konnte ich den Friedhof sehen. Nur Bäume mit braungrünen Blättern.


      Ich setzte mich mit dem Zauberbuch in die Mitte des Zimmers. Obwohl es gar nicht so groß war, fühlte das Buch sich schwer an. Vorsichtig blätterte ich es durch. Einige Symbole kamen mir vage bekannt vor, wie Varianten von Zaubersprüchen, die ich kannte. Wie ein etwas anderer Stil, der jedoch auf demselben System gründete. Die Zutaten waren im Großen und Ganzen die gleichen wie in Moms lackierter Kiste. Nicht dass ich daran gezweifelt hätte, aber dies war der Beweis dafür, dass es sich eindeutig um dieselbe Art von Magie handelte.


      Robert Kennicot.


      Er hatte auf einer Seite unten mit seinem Namen unterschrieben.


      Als ich das Buch fallen ließ, landete es mit einem lauten Knall auf den Hartholzdielen. Das Geräusch hallte wie ein Echo durch den Raum.


      »Robbie Kennicot«, flüstert Mom. Ich lehne mich an ihr Knie und drücke meine Hände neben ihrem Spiegel fest auf den Boden. Das Glas verzerrt sich und ich reiße den Mund auf, als Moms Spiegelbild von grauen Wolken verhüllt wird. Stattdessen taucht ein neues Gesicht auf, das eines Mannes. Ich kenne ihn nicht. Er sieht etwas verwirrt aus und trägt eine kleine, runde Brille. Sie kommt mir komisch vor, weil die Gläser pinkfarben sind. »Oh, Robbie«, sagt Mom. Ein Wasserspritzer landet auf dem Spiegel und schnell wie der Blitz erscheint wieder Moms Gesicht. Sie dreht den Spiegel um und streichelt mein Gesicht. »Mein Schätzchen. Wir werden ihn retten, nicht wahr, Nicky?«


      Ich schoss hoch und raste nach oben, um die Lackkiste zu holen. Aus dem Badezimmer holte ich einen Handspiegel und Streichhölzer. Dazu Salz aus der Küche und Liliths Tüte mit Teelichtern aus der Vorratskammer. Ich wusste, welchen Zauber ich praktizieren wollte, dafür brauchte ich nicht mal das verflixte Zauberbuch. Ich konnte mich gut an den Spruch erinnern.


      Ich hatte überhaupt nichts vergessen.


      Als wäre etwas aufgesprengt oder niedergerissen worden, fiel mir all das ein, was ich in meiner Kindheit gelernt hatte und was ich so unbedingt hatte vergessen wollen. Wo man die Kräuter kauft oder wie man eigene trocknet, wie ich etwas zeichnete, wenn ich es nicht aussprechen konnte. Dass man sich besser auf sein Vorhaben konzentrieren konnte, wenn man in Reimen zauberte. Dass ein Blutstropfen auf die Erde wie 
       ein Anker wirkte, damit man nach dem Zauberspruch nicht so erschlagen war. Wie ein wildes Rauschen dröhnten mir die Worte meiner Mutter in den Ohren. Ich konnte sie gar nicht hören, verstand aber trotzdem alles.


      Meine Adern brannten. Die Raumtemperatur stieg auf 37 Grad.


      Ich arrangierte rasch meinen Zauber. Salzkreis, Kerzen in die vier Ecken. Dann streute ich getrocknete Schafgarbeblüten aus dem Glas in meine Hand und zerdrückte sie über dem Spiegel.


      Anschließend stach ich mir mit Moms Federkiel in den Zeigefinger und schmierte das Blut zu der passenden Rune auf den Spiegel. Die letzte Postkarte, die ich vor acht Monaten von Mom bekommen hatte, schob ich unter den Handspiegel. Damals hatte ich sie unter den Deckel der Zauberkiste gesteckt. In ihrer verschnörkelten Handschrift stand dort: Die Wüste passt gut zu mir, Nicky, und hier kann man sich so gut verirren. Das ist nett, wenn man daran gewöhnt ist, in die Irre zu gehen. Ich liebe dich, Mama. Ich legte den Spiegel flach auf den Boden und starrte durch mein dünn verwischtes Blut. Die Hände drückte ich an meine Seiten, genau wie damals als Junge, als ich darübergebeugt ihren Namen in die trocknende Rune geflüstert hatte. Wie bei dem Versuch, eins dieser 3D-Bilder zu durchdringen, stellte ich meine Augen auf unscharf, bis alles verschwamm.


      »Donna Harleigh«, sagte ich. »Mom.«


      Ein leichter Wind wehte über die Härchen auf meinen Unterarmen. Ich hörte, wie Wind durch Blätter raschelte und ein junges Lachen erklang. Meine eigenen Augen verblassten im Spiegel und wurden durch dunklere ersetzt. Sie gehörten zu einem Gesicht, das älter und schmaler war als meins. Die Haare wehten ihr in die Stirn und sie hob eine Hand, um sie 
       sich aus dem Gesicht zu streichen. Bei der Bewegung rutschte ihr Ärmel hoch und enthüllte dünne silberne Narben, die auf ihrer Haut leuchteten. Sie lächelte.


      Dann war das Bild wie ausgeknipst.


      Aus dem Spiegel sahen mich nur meine eigenen wütenden Augen an.
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    23. August 1905


    



    Ich brachte sie hierher, zu Philip. Er hatte sie in der Zwischenzeit zweimal besucht, angeblich, um den Haushalt mit genügend Arznei zu versorgen. Beide Male hatte er mich allein zurückgelassen. Er war drauf und dran, sich in sie zu verlieben, und ich würde dafür sorgen, dass ich es war, die er liebte.


    Ich läutete vor meinem eigenen Haus und er kam an die Tür. Die Überraschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich ließ sie lächeln.


    »Kommen Sie doch herein, Miss Foster«, sagte er ein wenig stockend.


    Ich bot ihm die Hand und trat ins Haus.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


    Die Bewunderung in seinem Blick war so überwältigend und gleichzeitig so albern, dass ich lachen musste. Er wollte zurückweichen, aber ich nahm sein Gesicht in beide Hände. »Oh, Dr. Osborn, ich bete Sie an!« Dann küsste ich ihn.


    Einen Augenblick ließ er es geschehen. Seine Hände lagen weich an meiner Taille, er genoss den Kuss und den süßen Duft von Miss Fosters Parfüm. Doch dann schob er sie von sich, noch immer sehr sanft – zu mir ist er nie so sanft! Und er sagte: »Miss Foster, lassen Sie mich bitte erst mit Ihrem Vater sprechen.«


    Noch ehe ich jedoch etwas dazu sagen konnte, erstarrte er. »Josephine!«


    »Wie hast du das erkannt?«, fragte ich erstaunt und wich lachend und tanzend zurück.


    »An deinem Blick.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »An deinen Augen, Josie. Wie konntest du nur?«


    Ich verzerrte Miss Fosters Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. »Du würdest sie heiraten! Du würdest alles, was wir haben, für sie hergeben. Nur weil sie sanft und süß und STUMPFSINNIG ist.«


    Er umklammerte seine Ellbogen, die Haut an den Knöcheln wurde weiß. »Komm jetzt mit, Josephine.«


    Wir kehrten zum Haus der Fosters zurück und ich ließ Miss Foster dort, wo sie an der Angst um ihre geistige Gesundheit beinahe erstickte. Als ich meine eigenen Augen aufschlug, gab Philip mir eine Ohrfeige. »Benutze sie nie wieder. Und auch niemand anderen, Josephine. Ich habe dich diese Gaben nicht gelehrt, damit du andere verletzt.«


    »Du verletzt mich.« Ich breitete die Arme aus. »Erst versprichst du mir das Blaue vom Himmel, und dann lässt du mich fallen, kaum dass du ein hübsches Dämchen siehst, das alles verkörpert, was ich nicht bin!«


    »So wie sie wirst du niemals sein. Du kannst nur du sein, hinterhältig und von Neid zerfressen.«


    Ehe meine wütenden Tränen mich verrieten, ließ ich ihn dort in der Gasse stehen.


    Ich gab ihm mehrere Stunden, um seine Wut abzukühlen, und mir auch. Dann brachte ich ihm eine Flasche von seinem Lieblingsbrandy. Er nahm sie wortlos und schenkte uns beiden ein Glas ein. Schweigend saßen wir eine Weile beieinander.


    Ich hatte den Brandy schon fast ausgetrunken, als ich endlich fragte: »Was hast du in meinen Augen gesehen?«


    »Ich konnte mein Spiegelbild nicht darin erkennen. Ein sicheres Anzeichen für Verzauberung.«


    Ich seufzte. »Warum liebst du sie?«


    »Das tue ich nicht.« Auch Philip trank sein Glas leer. »Ich liebe sie nicht.«


    »Doch!«


    »Nein, aber sie ist liebenswert und noch viele andere Dinge, die ich nicht bin.«


    »Du bist ein feiner Herr, Philip. Du könntest sie heiraten, wenn du das wolltest.«


    »Und dann? Soll ich sie etwa lehren, Blut abzumessen, so wie du es tust? Abgesehen davon bin ich kein feiner Herr. Von Geburt stehe ich unter dir, Josie.«


    »Dann bist du eben aufgestiegen, das weiß doch niemand.«


    »Der Diakon hat mich auf dem Friedhof gefunden«, sagte er und ließ den Kopf nach hinten ans Sofa sinken. »Ich hatte mich einer Bande von Resurrektionisten angeschlossen, die Leichen stahlen, um sie an medizinische Lehranstalten zu verkaufen. Der Diakon erkannte mein starkes Blut, so wie ich deines erkannte, und er nahm mich mit, um mir all diese Dinge beizubringen. Allmächtiger Gott, ist das lange her!«


    Ich legte eine Hand auf sein Knie. »Das kommt dir nur so vor, Philip. Du bist doch kaum älter als ich.«


    Er zog die Mundwinkel nach oben. »Ich bin hundert Jahre alt, Josephine.«


    Ich hätte nicht erwartet, dass er mich noch überraschen konnte. »Wie das?«, flüsterte ich.


    »Durch einen Zauber natürlich. Genau genommen durch einen Zaubertrank. Er wirkt nur bei denen, die magisches Blut in den Adern haben. Der Diakon hat es an anderen Menschen ausprobiert, doch stets vergeblich.«


    »Wie heißt der Zauber?« Ich setzte mich kerzengerade hin.


    »Carmot. Er nannte das Carmot.«


    Ich umklammerte seine Hände. »Zeig mir den Zauber, Philip, zeig ihn mir!« Er verflocht seine Finger mit meinen, doch er zögerte. 
     »Ich fasse sie nicht mehr an, ich schwöre es, und auch keinen anderen. Ich werde ein gutes Mädchen sein, Philip. Du kannst mir helfen, Philip, und zusammen werden wir Gutes stiften.«


    »Wir verdienen einander, nicht wahr?«, sagte er.


    Ich lächelte. »So soll es sein, versprochen.« Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. »Du brauchst sie nicht, Philip. Und auch keine andere.« Dann küsste ich ihn und diesen Kuss erwiderte er. Ich will nie vergessen, wie erbittert er die Finger in meinen Hüften vergrub.
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      Nicholas


      Ich schlief echt grauenhaft, schweißgebadet vor Erschöpfung, als könnte ich meinen Frust durch die Poren ausschwitzen. Jedes Mal wenn ich doch einschlief, wurde ich ruckartig wieder wach, als würde sich eine Sicherung einschalten, damit ich ja nicht ins Träumen geriet.


      Ich wollte unbedingt Silla sehen. Es war mir ein brennendes Bedürfnis, ihr alles zu gestehen. Ich wollte beichten, dass ich bereits über die Magie Bescheid wusste, dass ich eine Ahnung hatte, was in ihrem Rahmen möglich war. Nur hatte ich bis gestern alles verdrängt außer dem Bewusstsein, dass Magie wehtat. Die Zauberei hatte meine Mutter buchstäblich in Stücke zerrissen.


      Dennoch beschloss ich, mindestens bis zum Mittagessen damit zu warten. Ich wollte nicht superverliebt rüberkommen und ihr dann erzählen, dass ich von der Magie gewusst und sie belogen hatte. Sie würde denken, ich wäre gestört. Wenn ich Glück hatte.


      Deshalb schlich ich nach unten und holte mir ein Müsli. Als ich wieder oben war, schaltete ich meinen Computer an. Ich wollte versuchen, das Durcheinander der Erinnerungen zu sortieren, und legte sämtliche Zutaten aus Moms Lackkiste nebeneinander. Dann schrieb ich eine Liste der Zaubersprüche in Mr Kennicots Buch sowie eine Zutatenliste, die ich wiederum mit Moms Sammelsurium verglich. Die Zaubersprüche 
       konnten drei Kategorien zugeordnet werden: Heilung, Verwandlung und Schutz. Ausgenommen war nur der Besessenheitsfluch, den ich am Ende dann doch unter Verwandlung einsortierte.


      Andererseits war er doch deutlich aggressiver, oder nicht? Mit geschlossenen Augen versuchte ich nachzuspüren, was meine Mutter gemacht hatte. Doch es war so lange her und mit einer bewussten Anstrengung kam ich an die entscheidenden Erinnerungen nicht heran. Es hatte sich damals so angefühlt, als machte sie das alles nur, um mich zum Lachen zu bringen. Gut, sie hatte mir die Regeln beigebracht, aber sie hatte nicht erklärt, wie man bestimmte Dinge wirklich machte. In meiner Kindheit hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, das systematisch lernen zu wollen, und als ich alt genug gewesen wäre, war Mom die Wände hochgegangen und hatte alles gehasst, was mit Magie zu tun hatte.


      Fast alle Zutaten, die ich nicht identifizieren konnte, fand ich rasch im Internet. Meistens verbargen sich hinter ihren sonderbaren Namen verbreitete Pflanzen, von denen einige giftig waren. Andere waren historisch verbürgt, weil sie zum Beispiel im Mittelalter in Zaubertränken namens »Flugsalbe« oder »All-Arznei« vorkamen. Nur Carmot nicht. Der Tiegel in der Kiste war fast leer, kaum mehr als ein halber Zentimeter des rostroten Pulvers war noch übrig. Das Wort selbst gab keinen Hinweis auf seine Beschaffenheit. Dem Internet zufolge war Carmot ein geheimer Bestandteil des Steins der Weisen. Und der wiederum war der große alchemistische Gral, der dem Alchemisten das ewige Leben schenkte.


      Aber niemand wusste, was es war.


      Bis auf meine Mutter, anscheinend. Die vom ewigen Leben aber nachweislich nicht viel hielt.


      Ich sah auf die Uhr im Computer. Es war erst zehn, wahrscheinlich 
       zu früh, um bei Silla auf der Matte zu stehen. Deshalb checkte ich zum ersten Mal seit einer Woche lustlos meine E-Mails. Da war nicht viel zu holen außer ein paar Tipps aus der Musikszene von Chicago zu den Bands, die Downtown im Anthem Dog auftraten. Außerdem Werbung für verbilligte Eintrittskarten zum Dinner im Red Velvet. Immerhin hatte Mikey mir drei E-Mails geschrieben und auch Kate hatte gemailt. Beide wollten nur zum Teufel noch mal wissen, was ich hier trieb und warum ich weder angerufen noch gemailt hatte.


      Ich hab ein paar Bluthexen kennengelernt, dachte ich. Deshalb habe ich seit einer Woche keinen Gedanken mehr an euch verschwendet.


      Ich konnte ihnen das mit Silla nicht erklären, konnte ihnen noch nicht mal klarmachen, wie es in Yaleylah zuging. Stattdessen vertrieb ich mir ein bisschen die Zeit auf den Seiten einiger Netzwerke, bei denen ich Mitglied war – allerdings ohne meinen Status upzudaten oder irgendwelchen Nachrichten nachzugehen. Ich fühlte mich hier irgendwie so weit weg von allem, aber als ich auf Facebook ging, fand ich einen Haufen Freundschaftsanfragen von Schülern der Yaleylah High. Doch die beantwortete ich auch nicht.


      Als mir mein Magen mitteilte, dass ich lange genug rumgehangen hatte, war es fast zwölf.


      Ich warf das Zauberbuch in meine Tasche und lief nach unten. Lilith saß im Esszimmer an ihrem Laptop. Sie hatte einen Haufen gedruckte Seiten auf dem Fußboden ausgebreitet, die sie mit lila Textmarker bearbeitet hatte. Sie hob den Kopf, schien aber so sehr in ihre eigene Welt abgedriftet zu sein, dass sie mich gar nicht wahrnahm. Das war doch schon mal was! In der Küche bastelte ich mir ein ordentliches Sandwich. Dad war nirgends in Sicht.


      Nachdem ich mir das Sandwich reingezogen hatte, rief ich: »Ich bin dann weg, bis später!«, und ging.


      



      Der Laster von Sillas Bruder stand nicht in der Einfahrt, aber neben dem kleinen VW Käfer parkte ein silbern glänzender Toyota Avalon, frisch verstaubt vom Kies auf der Zufahrt. Ich runzelte die Stirn, ging aber weiter die knarrende Verandatreppe hoch und klopfte. Im Schatten war es gleich viel kühler und ich musste nicht so blinzeln wie im grellen Sonnenlicht. Der Himmel war wolkenlos.


      »Komme!«, rief Judy durch die offenen Fenster.


      Vielleicht war der Gast ein Freund von ihr. Als Judy die Tür öffnete, streckte ich mich und lächelte.


      »Hi, Nick!« Sie grinste mich an. Sie trug goldene Kreolen an den Ohren und hatte einen blauvioletten Schal um ihr weißes Haar gebunden. »Komm rein. Silla macht oben ein Nickerchen. Sie und Reese haben sich ganz schön die Nacht um die Ohren geschlagen. Ich kann hochgehen und nachsehen, ob sie inzwischen wach ist.« Als Judy in den Flur zurückging, trommelten ihre Absätze auf dem Holzboden wie Regentropfen.


      Ich folgte ihr langsam zum Treppenabsatz und bemerkte im Vorbeigehen zwei Becher auf dem Küchentisch.


      Im Flur ging eine Tür auf und eine Frau kam heraus. Hinter ihrem Kopf entdeckte ich überquellende Bücherregale. Eine Bibliothek oder ein Arbeitszimmer wahrscheinlich. »Hallo«, sagte sie mit einem sanften Lächeln.


      Ich reckte zum Gruß das Kinn.


      »Du bist bestimmt Nick Pardee.«


      Mann, ich konnte Kleinstädte nicht ausstehen. Die Frau sah aus, als käme sie aus der Kirche: knielanger Rock, mit Perlen gesäumter Pullover, das dichte Haar zu einem dieser verschlungenen Nester hochgebunden, die eine elegante Wirkung erzielen 
       sollen. Wahrscheinlich war sie erst dreißig oder so, oder gar jünger. Schwer zu sagen. Eher Liliths Abteilung.


      »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Nick. Ich bin Mrs Tripp. Ich arbeite für die Schule.«


      »Sind Sie eine Freundin von Judy?« Ich warf einen Blick auf die Treppe, die Judy hinaufgetrippelt war.


      »Eigentlich eher von Silla. Ich wollte sehen, wie es ihr geht.«


      »Gut geht’s ihr.« Es fiel mir schwer, nicht die Arme zu verschränken.


      Mrs Tripp lächelte weiter. »Das glaube ich gern, Nick.«


      »Ich wusste gar nicht, dass Lehrer Hausbesuche machen.«


      »Ich bin Vertrauenslehrerin und habe Silla in den letzten Monaten geholfen. Sie hat es nötig.« Mrs Tripp sah zurück zur Bibliothek.


      Ich packte den Riemen meiner Tasche. »Silla geht es gut.«


      »Nick, du musst dir klarmachen, was für einen entsetzlichen Schock sie erlitten hat. Ich denke, du kannst dir vorstellen, dass sie jegliche Art von Hilfe gebrauchen kann.« Sie verzog den Mund zu einem Schmollen. Das war eine Miene, die man bei Lehrern selten zu sehen bekommt, aber ich glaube, sie wollte nur ihr Mitgefühl ausdrücken.


      »Was haben Sie denn da drin gemacht?« Ich zeigte mit dem Kopf auf das Arbeitszimmer, weil ich nicht mehr über Silla reden wollte. Was war das wieder für eine kleinstädtische Spießernummer? Lehrer auf Hausbesuch, also wirklich.


      »Oh, ich wollte ein Gefühl dafür bekommen, was geschehen ist. Da hat sie ihre Eltern gefunden.« Mrs Tripp drehte sich um und warf einen Blick durch die Tür ins Arbeitszimmer. »Auf eine gewisse Weise ist es der Mittelpunkt ihres Schmerzes.«


      Unwillkürlich machte ich einen Schritt nach vorn, um besser sehen zu können. Aber ich ging nicht hinein. Der große Schreibtisch stand fast in der Mitte auf einem geflochtenen 
       Teppich. Sämtliche Wände standen voller Bücher, in einem Durcheinander aus alten, wertvollen Bänden und Taschenbüchern, als machte es für den Besitzer keinen großen Unterschied. Gegenüber dem Schreibtisch hing ein Familienporträt. Bei der Aufnahme musste Silla etwa acht Jahre alt gewesen sein; sie sah rosig und gesund aus in ihrem bauschigen weißen Kleid – wie aus einer Kamerawerbung. Reese lächelte eher widerwillig, das Stillstehen schien ihm auf den Wecker zu gehen. In dem Alter hätte ich sicher auch etwas dagegen gehabt. Falls ich genug Familie gehabt hätte, um ein Foto zu machen. Ihr Vater hatte die Hände auf die Schultern seiner Frau und seiner Tochter gelegt. Ich fand keinerlei verräterische Anzeichen dafür, dass er sich regelmäßig etwas auch nur annähernd Esoterischem hingab. Er sah genauso aus, wie man sich einen Lateinlehrer vorstellt. Und ebenso belämmert wie damals, als ich klein war.


      »Kennst du Silla schon lange genug, um zu sagen, ob sie sich in letzter Zeit verändert hat?« Mrs Tripp stand direkt hinter mir.


      Ich ergriff die Klinke und zog die Tür des Arbeitszimmers hinter mir zu. Dann kehrte ich dem Raum den Rücken zu und sah die Vertrauenslehrerin an. »Es geht ihr gut.«


      »Es muss gar nicht so weit kommen, dass sie krank ist oder Probleme bekommt. Sie kann auch so jemanden zum Reden brauchen. Sie könnte eine ganze Menge Dinge nötig haben.«


      »Dürfen Sie überhaupt mit mir darüber reden?« Jetzt konnte ich nicht mehr anders, ich verschränkte die Arme vor der Brust.


      Sie zog ihre dünnen Augenbrauen nach unten. »Unter gewissen Umständen, Nick, muss man auf Leute zugehen. Vor allem wenn ich mir Sorgen mache, dass einer meiner Schützlinge sich selbst verletzt.«


      Judy kam die Treppe runter und rettete mich vor einer 
       abwehrenden Bemerkung. »Tut mir leid, sie ist im Tiefschlaf – für niemanden zu sprechen.«


      »Vielen Dank, Mrs Fosgate«, sagte Mrs Tripp. »Morgen in der Schule wird sich sicher eine Gelegenheit ergeben, kurz mit ihr zu reden.«


      »Ja, für mich auch«, schloss ich mich an. »Ich gehe einfach wieder. Judy, könnten Sie ihr bitte ausrichten, dass sie mich anrufen soll, wenn sie demnächst wach wird?«


      »Bist du sicher, dass du keinen Tee mehr willst?«


      »Absolut.« Ich lächelte sie an und verbarg mein Unbehagen.


      »Schön, dass ich dich kennengelernt habe, Nick«, sagte Mrs Tripp. »Du kannst immer gerne in meinem Büro vorbeikommen, falls du mal was brauchst. Oder falls du dir aus irgendeinem Grund Sorgen machst.«


      »Ist gut …«, sagte ich gedehnt, um ihr klarzumachen, für wie unwahrscheinlich ich das hielt. »Bis später, Judy.«


      Ich wusste ja, wo die Haustür war.
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    2. November 1906


    



    Wir benutzen die Körper der Toten, um ewig zu leben. Philip zufolge ist das pure Ironie.


    Es ist ein schmutziges Unterfangen, und obwohl wir jemanden dafür bezahlen könnten, Leichen auszugraben oder zu stehlen, vertritt Philip die Ansicht, dass wir unsere Drecksarbeit selbst erledigen müssen. Es ist wie mit meinen Katzen: Man muss eben lernen, Opfer für die Magie zu bringen. Deshalb bin ich mit ihm zum Friedhof gegangen, wo er mich lehrte, wie man einen Sarg öffnet. Wir nehmen die Knochen mit und mahlen sie. Aus Friedhofspilzen und Ingwer stellen wir ein Pulver her, fügen die gemahlenen Knochen und eigene Haare und Fingernägel hinzu. Dazu kommen noch drei Tropfen Blut für jeden Zaubertrank.


    Als ich trank, umklammerte ich die Tasse, damit meine zitternden Hände Philip nicht verrieten, wie aufgeregt ich war. Er selbst war weniger begeistert. Beim Trinken machte er ein böses Gesicht. Ich streichelte ihn und sagte, wie schön ich es fände, dass wir für immer zusammen sein könnten. Und dass die Toten ihre Knochen ohnehin nicht vermissten.


    »Es ist unrecht«, flüsterte er. »Wider die Natur. Doch ich habe schon so lang gelebt, dass ich Angst davor habe, jetzt zu sterben.«


    »Ich werde dich nicht sterben lassen, mein Prospero.«


    Da hat er mich geküsst und mir ins Ohr geflüstert, ich gäbe ihm das Gefühl, dass es das alles wert wäre. Ich hätte die Magie in ihm zu neuem Leben erweckt.


    Am nächsten Morgen, den Kopf an seine Schulter gelehnt, fragte ich, wie oft wir die Knochen bräuchten.


    »Es wird uns drei Jahre lang erhalten, wenn wir Glück haben«, sagte er und erklärte, der Diakon habe einmal die Knochen einer befreundeten Hexe genommen. Dieser Zaubertrank habe drei Jahrzehnte lang gewirkt. Und danach hatte der Diakon sein Fleisch durch reine Willenskraft öffnen können, um einen Tropfen Blut hervorquellen zu lassen, und er konnte es anschließend nur mit seinen Gedanken wieder heilen. Allein seine Berührung wurde heilig.


    »Wenn du stirbst«, sagte ich zu Philip und küsste seine Haut, »werde ich deine Knochen mahlen und ewig leben.«
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      Silla


      Am Montagmorgen spürte ich den ersten kalten Herbsthauch, obwohl die Sonne schien. So lang es ging, wartete ich vor dem Eingangstor der Schule auf Nick. Es schellte zum ersten Mal und das Echo hallte dumpf über den Parkplatz. Ich war sauer, weil Judy berichtet hatte, dass Mrs Tripp zu uns gekommen war, während ich schlief, und Judy mich nicht hatte wecken wollen. Sie wollte mich nicht zwingen, außerhalb der Schule mit der Frau zu reden, wenn ich das nicht wollte. Aber Nick war zur gleichen Zeit aufgetaucht und deshalb hatte ich ihn auch nicht gesehen. Außerdem war Reese ohne mich zu einem Antiquitäten- und Kuriositätenhandel gefahren, der zwei Stunden entfernt war, wo er so viele Kräuter und Bienenwachs und Bänder und anderes Zeug für die Magie zusammengekauft hatte, wie er nur finden konnte. Klammheimlich freute ich mich, dass es immer noch ein paar Sachen gab, die er nicht gefunden hatte, weil er mich nicht mitgenommen hatte. Den Rest mussten wir eben im Internet bestellen.


      Vom Parkplatz kamen immer mehr Schüler an mir vorbei. Wendy und Melissa waren nicht dabei, aber die kamen immer zu spät, vor allem wenn sie zusammen waren. Eric dagegen winkte mir zum ersten Mal seit Monaten zu. Ich war zu überrascht, um zu reagieren, also wird er es wahrscheinlich nicht wiederholen. Hatte Wendy es geschafft, ihn anzubaggern? Vielleicht waren sie aber auch auf seiner Party richtig zusammengekommen. 
       Himmel, konnte es wirklich sein, dass ich vergessen hatte, sie anzurufen?


      Die Sonne ging so weit auf, dass sie über die Kronen der Eichen rund um die Schule strahlte. Kurz bevor es zum zweiten Mal klingeln würde, fuhr Nick mit seinem Cabrio vor. Sogar aus fünfzig Metern Entfernung konnte ich sehen, wie er die Gänge reinhaute und zackig seine Tasche aus dem Auto riss. Ich wäre beinahe in die Schule geflüchtet, so unsicher war ich mir, wie ich damit umgehen sollte, wenn er so aggresiv war. Darüber war mir meine eigene schlechte Laune vergangen.


      Er fuhr sich durch die Haare, als er zur Schule rannte, um sie nach einer offenbar windigen Fahrt zurückzustreichen.


      »Nick?« Ich zögerte, ihn anzusprechen. »Was?«, knurrte er böse. Doch dann zeigte seine Miene nur noch Reue und Bedauern. »Oh, Silla, es tut mir leid.«


      »Was ist denn los?« Ich berührte seine Hand.


      Er drehte sie um und verschränkte unsere Hände. »Meine grässliche Stiefmutter wird sich den ganzen Tag hier rumtreiben. «


      »Warum denn?«


      »Weil sie sich in allen Klassen in Englisch darüber ausbreiten will, wie es so ist als echte Autorin.«


      »Klingt interessant.«


      »Es wird …« Er seufzte. »Ach, wahrscheinlich wird es dir gefallen. Scheiße!«


      Ich schlang kichernd die Arme um ihn. »Kein Mensch wird sie cooler finden als dich.«


      »Darum geht’s nicht. Es ist nur – ich weiß eben, wie sie wirklich ist. Eisalt und zickig. Ich habe einfach keinen Bock darauf, mir hinterher anzuhören, wie sie als intellektuelle erfolgreiche NYC-coole Tusse aufgetreten ist. So wie sie sich auch meinen Dad geschnappt hat.«


      »Komm, ich tröste dich ein bisschen.« Ich hob mein Gesicht und Nick drängte seinen Mund an meine Lippen.


      »Das hilft tatsächlich«, sagte er. Sein Kuss wurde fester, und er beugte mich zurück, mit seinen starken Armen als Stütze in meinem Rücken. »Schade, dass ich dich gestern verpasst habe«, sagte er, als wir wieder gerade standen.


      Ich zog meinen Pullover, der nach oben gerutscht war, wieder über die Hüften und nickte. »Ja, ich hätte Judy am liebsten zur Schnecke gemacht, weil sie mich nicht geweckt hat.«


      »Ihr wart lange auf, hat sie gesagt.«


      »Stimmt. Ich habe versucht, Reese die Hand zu heilen und umgekehrt. Das Ergebnis ist eher bescheiden.« Ich zeigte ihm meine linke Handfläche. Neben der dünnen rosafarbenen Narbe verlief der Schnitt von Samstag. Der Kruste nach zu urteilen, hätte er auch schon eine Woche alt sein können. »Wir waren echt zu müde.«


      Nick strich mit dem Daumen über den Schnitt. »Dazu ist mir was eingefallen, wir müssen mal darüber reden.«


      Bevor ich nachfragen konnte, schlug er auf seine Tasche. »Ich habe das Buch dabei. Und ich habe dir was zu sagen.«


      Es schellte zum letzten Mal.


      »Nach der Schule?« Ich ging zum Schultor. »Bei der Probe?«


      »Oder beim Mittagessen?«


      »Ich habe Wendy versprochen, ihr bei der Vorbereitung auf ihr Vorsingen zu helfen.«


      »Gut, dann eben um halb vier. Vielleicht sehen wir uns auch zwischen den Kursen, damit ich mich an dir stärken kann.« Er beugte sich rasch vor und küsste mich noch mal flüchtig.


      »Schön wär’s«, murmelte ich, bevor wir im Gang in verschiedene Richtungen auseinandergingen.

      


    
      

      Nicholas


      Es war noch schlimmer, als ich befürchtet hatte.


      Lilith rauschte in einem knielangen Seidenjackett mit greller Stickerei an den Glockenärmeln in die Klasse. Mit dramatischem Make-up, blutroten Fingernägeln und ihrem männermordenden Lächeln gewann sie auf der Stelle die Aufmerksamkeit aller Schüler in meinem Kurs, und Mr Alford vergnügte sich wahrscheinlich zu Hause ein Weilchen allein mit der Erinnerung an sie. Ich sank auf meinen Stuhl und starrte an die Deckenfliesen.

    


    
      

      Silla


      In der zweiten Stunde stellte Nicks Stiefmutter eine Kiste auf Mrs Sackvilles Pult und holte ihre Bücher raus. Mit der breiten Sonnenbrille, die sie sich ins Haar gesteckt hatte, und der langen Kette bis zur Taille sah sie aus wie ein Filmstar. Ihre Pumps hatten mindestens zehn Zentimeter Absatz und passten zu ihrem Nagellack. Mrs Sackville klatschte in die Hände und stellte sie dem Kurs als Mary Pardee vor. Das haute mich um. Mary?


      »Mrs Pardee schreibt Romane unter dem Pseudonym Tonia Eastlake und drei davon sollen demnächst verfilmt werden. Im letzten Jahr wurde bereits mit den Dreharbeiten zu Mord in Silber begonnen. Mrs Pardee schreibt seit ihrer Highschool-Zeit, das heißt, sie hat in eurem Alter angefangen! Hört also gut zu!«


      Sofort meldeten sich ein paar Leute.


      Als Mrs Pardee lachte, zeigte sie strahlend weiße Zähne. »Jeder kommt dran, ich bin den ganzen Tag hier«, sagte sie mit einer so vollen, glatten Stimme, dass ich sofort verstand, warum Nick sie nicht ausstehen konnte.


      Wendy zischte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, und zeigte mir, was sie an den Rand ihres Schulbuchs gekritzelt hatte: Nicks Stiefmutter? Echt?


      Ich nickte und zuckte mit den Schultern. Wendy riss die Augen noch weiter auf und schürzte die Lippen, um lautlos zu pfeifen. Ich riss einen Zettel von meinem Block und schrieb: Er mag sie nicht.


      Wieso nicht?


      Zicke, sagt er.


      Mom liebt ihre Bücher.


      Mein Dad fand sie schlecht. Hab mal eins gelesen, der Sex war echt lächerlich. Es machte Spaß, über etwas Normales zu reden. Sie haben’s auf dem Boden gemacht.


      Oooo.


      Auf dem Küchenboden!


      LOL. Wendy machte eine Pause und sah mich mit dem Stift in der Hand und leicht gerunzelter Stirn an. Ich soll heute zu Mrs T ins Büro.


      Ich presste die Lippen aufeinander.


      Keine Ahnung, was sie will, schrieb Wendy, als ich nicht antwortete.


      Sie war gestern bei uns.


      Hä?


      Die glaubt, ich könnte mich umbringen.


      Echt jetzt?!?


      Judy sagt, Tripp wollte sich gestern einmischen.


      Als ich mit den Achseln zuckte, verdrehte Wendy die Augen. Was ist mit deiner Hand?


      Rostiger Nagel.


      TETANUS!


      Geht schon. Wenn wir schon nicht die Energie aufbrachten, unsere Hände zu heilen, mussten wir uns eben an die Zaubersprüche halten, für die ein Tropfen reichte, oder uns an weniger offensichtlichen Stellen schneiden. Da half nur ein Themawechsel, außerdem wollte ich es unbedingt wissen. Hast du Eric gefragt?


      Oh Himmel, ja. Kann echt gut küssen. Hast du mir verschwiegen.


      Du warst doch nicht betrunken, oder?


      Sie klopfte mit dem Stift auf ihr Pult und sah mich böse an.


      Sorry, mir wird eben schon bei dem Gedanken schlecht.


      Gut! Wendy lächelte. Der gehört jetzt mir.


      Ich wollte gerade schreiben Hast du Stiefmamis Schuhe gesehen? , als Mrs Pardee den Friedhof erwähnte.


      »Für jemanden wie mich ist das der ideale Schauplatz. So viele Geister der Vergangenheit … Und die Atmosphäre! Atmosphäre ist für eine Schriftstellerin ziemlich wichtig. Ich kann den Friedhof eigentlich von meinem Schlafzimmerfenster kaum sehen, aber …«, sie senkte verschwörerisch die Stimme, »… in manchen Nächten habe ich da draußen schon Licht gesehen, wie flackernde Kerzen oder verirrte, einsame Gespenster.«


      Meine Mitschüler kicherten, schließlich waren wir mit dieser Geschichte aufgewachsen. Mrs Pardee ließ den Blick durch den Klassenraum schweifen, und als sie mich gefunden hatte, blieb ihr Blick an mir hängen und sie lächelte noch ein bisschen mehr.


      Ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen und umklammerte meinen Stift.

      


    
      

      Nicholas


      Silla warf ein dickes schwarzes Schulbuch in ihr Schließfach.


      Ich strich ihr sacht über den Rücken. »Hey, Süße, alles klar?«


      »Deine Stiefmutter ist wirklich voll unheimlich.« Silla drehte sich um und schloss das Schließfach mit der Schulter.


      Ich legte meine Hände rechts und links von ihr an die Wand und hielt sie gefangen. »Ach nee.«


      »Glaubst du, sie weiß, was wir auf dem Friedhof machen?«


      »Kann sein. Hat sie was zu dir gesagt?«


      »Sie hat erzählt, dass sie nachts Lichter und Geister gesehen hat. Und dann hat sie mich angeguckt. Ich wusste gar nicht, dass sie weiß, wie ich aussehe, Nick.«


      Es schellte. »Das kriegen wir raus. Auch wenn sie was damit zu tun hat, wird sie hier in der Schule kaum etwas machen.«


      »Da hast du recht.«


      Ich nahm ihre Hand, als sie sich von der Wand mit den Schließfächern abstieß. »Hey, ist noch was?« Sie hatte kalte Finger, aber die Ringe glühten geradezu.


      Erst ließ sie ihre Wimpern ein wenig flattern, doch dann seufzte sie. »Die Vertrauenslehrerin ist echt hinter mir her. Jetzt versucht sie es über meine Freundinnen. Wendy vertraue ich ja, aber was, wenn sie sich Melissa oder Beth greift? Dann erzählen die ihr den ganzen gemeinen Klatsch und Tratsch, der ihnen einfällt.«


      »Meinst du Mrs Tripp?«


      Silla spitzte die Lippen. Sie löste sich von mir und verschränkte die Arme. »Jep. Hat sie es bei dir etwa auch schon versucht? Bei meinem verdammten Freund?«


      Ich lächelte und ging wieder einen Schritt auf sie zu. Sie 
       dagegen wich zurück und senkte den Blick. »Bei wem?«, murmelte ich.


      »Jetzt sei nicht so doof«, sagte sie und klatschte mir die Hände an die Brust. Sie mied meinen Blick, aber um ihre Lippen zuckte ein unterdrücktes Lächeln.


      »So bin ich eben.«


      »Ich weiß.« Silla stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich.


      Ich atmete sie ein und stellte sie mir inmitten dieser magischen bunten Blumen vor. »Silla, ich muss mit dir über etwas sehr Wichtiges reden«, sagte ich dann.


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Okay.«


      »Es …«


      »Kommt ihr nicht zu spät zum Unterricht?«


      Als ich Liliths Stimme hörte, erstarrte ich. Und noch jemand gab seinen Senf dazu: »Mr Pardee, Miss Kennicot, es hat schon vor zwei Minuten geschellt.«


      Silla kam mit großen Augen wieder auf den Boden und wir drehten uns um. Lilith stand neben dem stellvertretenden Rektor, der uns äußerst missbilligend ansah. Er trug Liliths Bücherkiste.


      »Entschuldigung«, sagte Silla. Sie bückte sich und hob ihren Rucksack auf.


      Mit Mühe unterließ ich es, Lilith böse anzusehen, als Silla davoneilte.


      »Sie auch, Mr Pardee«, sagte der Vize.


      »Viel Spaß im Unterricht«, ergänzte Lilith.


      »Tausend Dank«, rief ich über die Schulter und ignorierte das Kribbeln, das ihr Blick auf meinem Rücken auslöste.

      


    
      

      Silla


      Wendy konnte nicht zum Mittagessen kommen, weil sie zu Mrs Tripp musste. Es nervte mich, dass mich das so störte, aber ich beschloss, der Vertrauenslehrerin für den Rest der Woche aus dem Weg zu gehen. Außerdem musste Nick gezwungenermaßen mit seiner Stiefmutter essen, sodass ich auch nicht mit ihm zusammen sein konnte. Am liebsten hätte ich mich ins Bett gelegt und geschlafen. In dieser Stimmung schlich ich mich hinter die Bühne in der Aula und legte mich auf das Sofa, das noch vom Bühnenbild für Ibsens Nora herumstand. Ich schlief sofort ein und kam zu spät zu Physik.


      Nach der Schule lief ich rasch zum Parkplatz, um Nick zu treffen und ihm zu sagen, dass ich noch fünf Minuten brauchte, um mit Wendy das Vorsingen zu üben. Er erwiderte, dass er mit den Bühnenarbeitern auf dem Football-Platz ein paar Hintergrundbilder sprühen würde. »Wenn ich damit fertig bin, komme ich zu dir«, versprach er.


      Ich fand Wendy in Mr Stokes Klassenraum, wo sie ihre Noten über mehrere Pulte verteilt hatte und wartete. »Hey«, sagte ich und glitt neben sie. Im vertrauten Geruch nach Kreidestaub und Terpentin entspannte ich mich. »Hast du schon eine Vorauswahl getroffen?«


      Sie schaute hoch und ich konnte mich gerade noch zurückhalten, sonst hätte ich die Stirn gerunzelt. Vielleicht lag es an dem Nachmittagslicht, das durch die Fensterwand hinter ihr hereinschien, aber Wendy sah irgendwie komisch aus.


      Sie zuckte lächelnd mit den Achseln. »Dafür bist du doch hier, oder?«


      »Klar. Ist alles gut?«


      »Bestens!« Wendy lachte.


      Also nickte ich und griff mir den nächst gelegenen Notenstapel. Ganz oben lag »A New Life« aus Jekyll and Hyde. Das schmetterte Wendy besonders gerne im Auto und es passte wirklich gut zu ihrem Mezzosopran. »Ich hoffe, das liegt oben, weil es in der engeren Auswahl ist, ja?«


      »Unbedingt.« Wendy sah mir zu und fummelte an ihrem Ohrring aus silbernen und roten Sternchen. Ansonsten schwieg sie jedoch.


      »Also gut …« Ich dachte kurz nach. »Sie wollen einen Song und zwei Monologe, stimmt’s? Welche Monologe hat Stokes denn vorgeschlagen?«


      Sie wirkte überrascht, kramte dann aber in ihrem Rucksack. »Äh, diesen und den da«, erklärte sie und schlug die Mappe auf, in der zwei kopierte Monologe abgeheftet waren – inklusive pink gemarkerten Anweisungen. »Königin Katharina aus Heinrich VIII., und dann noch der hier aus CSI – Den Tätern auf der Spur. Neverland.« Sie grinste ein wenig gemein. »Der ist wirklich ganz lustig. ›Neun-null-null, was haben Sie für einen Notfall? Wie bitte, Sie sind von Piraten gekidnappt worden?‹«


      Ich musste lächeln. Sie war alberner als sonst. »Wieso denn Katharina?«


      »Weil es so ernst ist?«


      »Meinetwegen. Aber besonders beliebt ist das nicht, oder?«


      »Das ist doch ein gutes Argument dafür.«


      »An deiner Stelle würde ich eine der jüngeren Königinnen nehmen. Ich meine, sie ist eine reife Frau und so.«


      »Ich schaffe das schon.« Mit schmalen Lippen stand Wendy auf. Jetzt wusste ich, was hier nicht stimmte: Sie hatte keinen Lipgloss aufgelegt. Seltsam. Aber es ging mir viel besser, seit ich herausgefunden hatte, was mich störte. Sie stieg auf die mit Teppichboden ausgelegte Bühne in Stokes’ Klassenzimmer, hielt sich das Blatt vor die Augen und legte los. »Ach, lieber 
       Herr, wie trat ich Euch zu nah? Wie gab ich solchen Anlass Eurem Zorn, dass Ihr sogar auf mein Verstoßen sinnt, mir jede Lieb und Gunst entzogt?«


      Wendy machte ein trauriges Gesicht und einen Augenblick lang war ich echt beeindruckt. Sie hatte ihre Miene wirklich schwer verändert.


      »Gott weiß«, fuhr sie flüsternd fort, »ich war Euch stets ein treu ergeben Weib, zu allen Zeiten fügsam Eurem Willen, in steter Furcht, zu zünden Euren Unmut, ja, dienend Eurem Blick, trüb oder fröhlich, nach dem ich Euch bewegt sah.« Wendy seufzte. »Welche Stunde erschien ich je mit Eurem Wunsch in Streit … und der nicht auch der meine ward?« Sie schwieg und starrte auf die Worte.


      Als ich lachte, zog sie die Stirn kraus. »Gut, du hast mich überzeugt. Das war richtig gut.«


      Sie zog die Augenbrauen und reckte eingebildet das Kinn. »Selbstverständlich war es das.«


      Ihr Hochmut erinnerte mich an Nicks Stiefmutter und dadurch an Nick, an seinen Duft nach Haargel und daran, wie warm seine Finger waren. Jetzt konzentrier dich!, ermahnte ich mich. Auf Wendy.


      Ich legte das Notenblatt aufs Pult. »So, jetzt dazu. Ich glaube, Lucys Song ist ein Selbstläufer. Man könnte höchstens einwenden, dass es nicht dramatisch genug ist. Andererseits passt er sehr gut zu deiner Stimme.« Als ich »A New Life« umdrehte, entdeckte ich darunter »Your Daddy’s Son« aus Ragtime. »Oooh – das ist auch gut.« Da Wendy nicht reagierte, schaute ich auf. Sie starrte mich an, ihre Augen standen irgendwie enger beieinander und die Hände hingen locker an den Seiten. Den Monolog hatte sie fallen lassen. »Wendy?«


      Sie stieg von der kleinen Bühne. »Silla.«


      »Ist was?« Hatte Mrs Tripp irgendwas zu ihr gesagt oder sie 
       so erschreckt, dass sie in meiner Gegenwart jetzt nervös und ängstlich war?


      »Nein, nein.«


      »Du kommst mir … irgendwie anders vor.«


      »Ach ja?« Sie sah mich übertrieben unbedarft an. Als übten wir uns in Pantomime.


      Sie hatte noch nie irgendwas vor mir geheim gehalten. »Was hat Mrs Tripp gesagt?«


      »Die Vertrauenslehrerin?« Wendy kicherte. »Sie glaubt, du wärst gänzlich wild geworden.«


      Gänzlich wild geworden? Wendy walzte sich durch Jahrhunderte der Theatergeschichte: Shakespeare, Commedia dell’arte, Tennessee Williams Psychodrama. »Vielleicht … vielleicht solltest du dich hinlegen.«


      Sie veränderte ihre Körperhaltung, senkte die eine Schulter, neigte den Kopf und trug ein leichtes Schmollen zur Schau. »Ich musste gerade an deinen Vater denken.«


      Auf einmal war der Holzstuhl, auf dem ich saß, hart und spitz. »An meinen Vater?«


      Wendy kam auf mich zu und nickte. »Denkst du je darüber nach, was er in seinen letzten Augenblicken gedacht haben könnte? Über dich? Oder über deine Mutter? Vielleicht sogar über seine Vergangenheit?«


      »Darüber denke ich nicht nach.« Mein Blick war auf das Pult genagelt.


      »Warum nicht?«


      »Darum. Mensch, Wendy, ich will auch nicht darüber reden. Wenn wir hier fertig sind, würde ich gerne gehen.«


      »Ich will aber nicht, dass du gehst.« Sie schnappte sich einen Stuhl und setzte sich rittlings darauf, obwohl sie einen Rock trug. Dann stützte sie die Ellbogen auf die Lehne und lächelte. »Ich mag dich, Silla.«


      Ohne ihren glänzenden pinkfarbenen Lipgloss und mit diesem benebelten Blick war sie kaum wiederzuerkennen. Das Licht flutete durch die vielen Fenster, aber es spiegelte sich nicht in Wendys Augen. Als wäre sie gar nicht da. Nein, oh, nein! Plötzlich wusste ich Bescheid. Wendys Körper, Wendys Mund und Hände, aber keine Wendy. Das war nicht meine Freundin. Es lief mir kalt den Rücken runter, sodass ich mich gerade hinsetzte. »Du bist nicht Wendy«, flüsterte ich.


      Sie machte den Mund auf, sagte aber nichts. Einen Augenblick lang starrten wir einander an, während die Welt sich ohne uns weiterdrehte. Dann lächelte sie genüsslich und straffte die Schultern, ehe sie in sich zusammensank und in dem Stuhl nach unten rutschte, bis sie dort hockte wie ein Löwe. »Schnell wie der Blitz, genau wie dein Vater«, sagte sie affektiert.


      Mein Herz schlug unregelmäßig – ich bekam kaum noch Luft.


      Sie fuhr mit ihren Händen durch Wendys Haar und schüttelte es.


      »Wer sind Sie?« Verdammt, meine Stimme zitterte.


      »Ach, nur eine alte Freundin deines Vaters.« So wie sie das mit gebleckten Zähnen sagte, drehte sich mir der Magen um.


      Ich biss mir auf die Lippe und nahm allen Mut zusammen. »Der Diakon.«


      »Ah!« Wendys Kopf fiel zurück und sie lachte. »Nein, nie im Leben, doch nicht der werte Arthur. Das könnte dir so passen.«


      »Lassen Sie Wendy gehen! Sie weiß von nichts.«


      Sie beugte sich auf dem Pult vor, an dem sie saß, und faltete Wendys Hände wie zum Gebet. »Ich wollte mal nachhören, ob du ihr vielleicht was erzählt hast, oder was die anderen Schüler so sagen. Aber mittlerweile glaube ich, dass du deinem Freund wahrscheinlich mehr erzählt hast als deiner Freundin.«


      »Wovon?«


      Wendy zog einen Mundwinkel hoch. »Du weißt schon.«


      Ich schüttelte den Kopf. Mir war kalt bis ins Mark. »Was wollen Sie?«


      »Ich will das Grab deines Vaters.«


      »Sie haben doch schon dort gegraben. Sie waren das!«


      »Ich habe es versucht.« Ihre Wut stand Wendy nicht. Dieses Ding, diese Person oder was auch immer, verzerrte Wendys niedliche junge Züge zu einer bösen Fratze. »Aber du hast irgendwas damit gemacht.«


      »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.«


      »Da ist irgendein Abwehr- oder Schutzzauber, damit ich nicht an sie rankomme, ohne dass sie zu Asche werden oder so was. Egal, was er dir aufgetragen hat, du wirst es wieder rückgängig machen.« Sie winkte lässig. Als würden wir über das Bühnenbild reden.


      Langsam und ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Aber ich habe nichts gemacht. Gar nichts.«


      Das Etwas zauberte ein höhnisches Grinsen auf Wendys Gesicht. »Oh doch, Drusilla. Ich spüre dein Blut, das wie Gift in den Boden gesickert ist.«


      »Gut!«, fauchte ich. Am liebsten wäre ich auf sie losgegangen, aber ich hielt das Pult an den Seiten umklammert, als würde ich ins Nichts katapultiert, wenn ich losließe.


      Das Wesen in Wendy bückte sich und kramte in ihrem Rucksack. Dann hielt es plötzlich einen silbernen Brieföffner in der Faust. »Den habe ich von Mr Edmers Pult stibitzt. Er hat ihn einfach dort liegen lassen, und das in diesen Zeiten. Ist das denn zu fassen?«


      »Stopp!«


      »Silla.« Derjenige, der in Wendy gefahren war, hob die Spitze und legte sie vorsichtig an das weiche Fleisch unter Wendys Kinn. »Wenn mir danach ist, kann ich ihn deiner Freundin direkt ins Gehirn bohren.«


      »Dann würden Sie sterben.« Dabei wusste ich, dass es nicht stimmen konnte. Der Besessenheitsfluch fiel mir wieder ein und wie leicht es Reese gefallen war, in die Krähe zu fahren. Auch diese Person hatte kein Problem, sich Wendys Körper anzueignen. Was war mit Wendy passiert? Wo war sie? Saß sie irgendwo in der Falle?


      »Mein Körper ist ganz in der Nähe, Schätzchen. Ich muss nur wieder reinspringen.«


      »So wie …« Die Erkenntnis traf mich so langsam wie herabtropfender Sirup. »So wie nach dem Mord an meinen Eltern.«


      »Richtig.« Sie – es – knipste ein Haifisch-Lächeln an. »Und jetzt sagst du mir, was du getan hast.«


      »Überhaupt nichts, wirklich. Ich schwöre. Es waren höchstens ein paar einfache Zaubersprüche.« Die Spitze des Brieföffners bohrte sich in Wendys Hals. »Dad hat mir gar nichts beigebracht. Er hat nie …« Verzweifelt sog ich die Luft ein und versuchte, Ruhe zu bewahren. »Er hat mich keine Magie gelehrt. Ich habe nur das Buch.«


      Wendys Körper versteifte sich. Sie starrte mich an, ohne zu blinzeln. Ich konnte in ihren Augen nichts erkennen, keine Regung, keine Persönlichkeit. Sie waren ausdruckslos wie die von etwas Totem. »Was für ein Buch?« Ihre Betonung hatte was von einem Gesangslehrer. Scharfes s, hartes ch.


      Ich zögerte mit der Antwort. Am liebsten hätte ich mich auf sie gestürzt, ungeachtet der Gefahr für Wendy. Ich richtete mich stolz auf. Auch ich hatte Macht, denn ich hatte, was sie wollte. »Wie wäre es mit einem Handel? Antwort für Antwort. « Ich suchte mir eine Maske für Mut: ein rotes Drachengesicht, länglich und böse.


      »Ich habe das Leben deiner Freundin in der Hand, mein Mädchen. Und wenn ich sie umbringe, fällt der Verdacht 
       auf dich.« Das Lächeln, das sich auf Wendys Gesicht schlich, drehte mir den Magen um.


      »Wenn Sie mir Ihren Namen sagen, verrate ich Ihnen den Titel des Buches.«


      Wendys Fingernägel trommelten auf die Stuhllehne. »Du hast Mumm. Das gefällt mir. Josephine. Ich heiße Josephine Darly.«


      Ich stellte mir vor, wie ich die Worte durch rasiermesserscharfe Zähne zischte. »Notizen über Transformation und Transzendenz .«


      »Oh, das sieht ihm ähnlich!«, sagte Wendy und lachte. »Und was ist das?«


      »Was wollen Sie damit?«


      »Nein, ich kann mir schon denken, was es ist. Sein Zauberbuch. Das alte Ding, in das er immer seine fertigen Zaubersprüche schrieb. Ich dachte, es wäre im Feuer verbrannt.«


      Ich erlaubte es mir nicht, nachzufragen. Ich konnte es mir nicht leisten, eine Frage zu verschwenden. »In dem Buch stehen Zaubersprüche. Mächtige Flüche. Was wollen Sie damit? Es ist doch offensichtlich, dass Sie – dass Sie bereits über die Zaubersprüche verfügen.« Ich brauchte eine Waffe. Auf Mr Stokes’ Pult lagen ein paar schwere Bücher, aber es war zu weit weg. In Reichweite waren nur ein paar Ringbuchblätter. Taschenmesser waren in der Schule verboten.


      »Silla.« Sie drückte die Spitze weiter hinein, bis Wendys Haut sich kräuselte. »Zier dich nicht so!«


      Ich machte den Mund auf und wieder zu, als ich sah, wie ein dünner Blutfaden über Wendys Hals rann. »Ich habe es nicht.«


      »Wer denn dann?«


      »Sage ich nicht.«


      »Wo hast du es versteckt? Ich habe euer Haus durchsucht, bevor ich sie getötet habe. Da war es nicht.«


      Bei der Vorstellung von dem Körper meines Vaters, wie er besessen unsere Sachen durchwühlte, zerbrach etwas in mir. »Ich werde es Ihnen nicht verraten«, brüllte ich, sprang auf und packte den Brieföffner. Wir verloren beide das Gleichgewicht. Die Pulte fielen krachend um und Wendys Kopf wurde zurückgerissen. Sie schrie auf. Mit beiden Händen umklammerte ich ihr Handgelenk und hielt mir mit aller Kraft die Klinge vom Leib. »Lassen Sie sie in Frieden!«


      »Sag mir, wo – das Zauberbuch – ist«, keuchte Wendy, während sie mit mir um den Brieföffner kämpfte.


      »Nein.«


      Auf einmal wurde sie schlaff und ich fiel mit einem kleinen Schrei nach vorn. Der Brieföffner fiel klirrend auf den Boden und Wendy krabbelte auf allen vieren rückwärts vor mir davon. Ich saß keuchend auf dem Hintern und umklammerte das Messer.


      Es war totenstill in Stokes’ Klassenraum. Ich hatte wieder Kopfschmerzen, als hätte der Schmerz nur auf einen Augenblick der Schwäche gewartet, um laut brüllend zurückzukehren.


      »Silla«, sagte Wendy schließlich einschmeichelnd, »wenn du mir hilfst, lehre ich dich, wie man ewig lebt.«


      Hatte ich mir nicht die ganze letzte Woche gewünscht, dass mir jemand auf die Sprünge half? Jemand, der meine Fragen beantwortete und mir die Höhen und Tiefen der Magie zeigte? Ich stellte mir vor, wie sie mir am Küchentisch gegenübersaß, wie wir uns über das Zauberbuch beugten und Aufregung und Verwunderung zwischen uns hin und her knisterten. Doch sie war die einzige Person auf der ganzen Welt, mit der das nicht ging. Niemals. »Warum haben Sie meinen Vater getötet?«


      »Noch mehr quid pro quo?« Sie strich Wendy die Haare aus der Stirn und sah mich geradeheraus an. »Er hat mir die Feindschaft 
       erklärt, Silla. Denk ja nicht, er wäre ein guter Mensch gewesen. Er hat getötet und gelogen. Sehr viel gelogen.«


      »Nein.«


      Wendys Hand wurde ausgestreckt. »Komm mit. Ich werde dich alles lehren, was dein Potenzial hergibt, Silla. Stell dir diese Macht vor, diese Magie.«


      Ich musste schlucken. Dann ballte ich die Faust um den Brieföffner.


      Sie lächelte, doch Wendys Blick blieb leer. »Ich kann dir das ewige Leben schenken. Mit den Knochen deines Vaters …«


      »Mit seinen Knochen!« Deshalb wollte sie an das Grab. Ich stand auf und schwenkte den Brieföffner wie ein Schwert.


      »Eine wesentliche Zutat, Schätzchen.«


      »Die kriegen Sie nicht.«


      »Wieso nimmst du ihn in Schutz? Wenn er nicht wäre, würde deine Mutter noch leben«, höhnte sie.


      »Sie haben meine Mutter getötet, nicht mein Vater.« Ich sprach leiser, weil mir schon alles wehtat, so sehr wünschte ich, ich könnte sie angreifen, mich auf sie stürzen.


      »Sie waren das. Hauen Sie ab, los, machen Sie schon. Lassen. Sie. Uns. In. Ruhe.« Ich stand drohend über Wendy; der Brieföffner glänzte im Licht des sonnigen Nachmittags.


      »Wenn du mir das Zauberbuch gibst, überlege ich es mir vielleicht.«


      »Nein.« Der Brieföffner zitterte in meiner Hand, als Wendy sich aufrappelte und mich breit angrinste.


      »Ich kann dir noch viel mehr nehmen, Silla, Schätzchen.« Ich sagte nichts, konnte nichts sagen. Ich würde eine Möglichkeit finden, Reese und Judy zu beschützen. Und alle anderen auch.


      Das Grinsen verging ihr. »Ich könnte wetten, dass dein Freund es weiß.«


      Bevor ich darauf reagieren konnte, sprang sie mich an. Der Zusammenprall war heftig. Sie traf mich mit der Schulter, ich ging zu Boden und krachte in ein Pult. Beim Aufprall verknackste ich mir das Steißbein und prellte mir die Rippen an der Kante eines Pults. Einen Augenblick saß ich nur da, weil ich kaum noch Luft bekam und mir langsam schwarz vor Augen wurde. Dann war ich wieder klar, aber mein Kopf schmerzte von dem Getöse.


      
        Josephine war weg, in Wendys Körper. Wohin wollte sie?


        Ich stand schnell auf und raste durch den leeren Raum.


        Nick. Sie war hinter Nick her.
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    13. Juni 1937


    So viele Jahre sind vergangen, seit ich Boston den Rücken kehrte. In all diesen Jahren schlummerte dieses Buch in der Bibliothek zwischen vergessenen Geschichten und Gedichten aus dem vergangenen Jahrhundert.


    Spielt es eine Rolle, was ich in der Zwischenzeit getan oder wo ich gelebt habe?


    Philip würde diese Frage bejahen, würde sagen, dass ich mich erinnern muss. Aber ich sage: Wie könnte ich jemals vergessen?


    Es war der Erste Weltkrieg, der uns aus Boston vertrieb.


    Die schwere Zeit danach, das zerstörte Europa, rief meinen Prospero auf den Plan wie einen Geist, der nicht ruhen konnte. Schließlich erklärte ich mich einverstanden, mit ihm den Ozean zu überqueren.


    Sobald wir drüben waren, fand ich Trost in der Gesellschaft, während Philip die schäbigen Gassen bevorzugte, die geschleiften Städte und Dörfer. Wenngleich es in den Städten von Armen nur so wimmelte, so gab es doch stets einige wenige, die ihren Kummer in Tanz und geistigen Getränken zu vergessen suchten. Wir zogen durch London und Edinburgh bis nach Frankreich. In Paris fand ich schließlich eine neue Heimat.


    Oh, wie lebendig stehen mir die Nächte vor Augen, vor denen Philip seine Augen verschloss – mit Tanz und Theater in Gesellschaft der Edelsten in Europa. Es ist mir ein Leichtes, Menschen um mich zu scharen, und Philip ist so still, so stattlich und sanft, dass man ihn einfach verehren muss. Er fand eine gewisse Freude 
     daran, an philosophischen und naturwissenschaftlichen Sitzungen teilzunehmen, während ich entzückende Séancen leitete, um alle die zu unterhalten, die sich mehr für die spirituellen Seiten der Natur interessierten. Nach diesen jeweiligen Vergnügungen kamen wir wieder zusammen in den Wohnungen oder Häusern, die ich mit verwandeltem Gold kaufte, und er beglückte mich mit den sagenhaften Ideen, die ihm durch den Kopf gingen. Ich lauschte andächtig und liebte ihn umso mehr für das leidenschaftliche Leuchten seiner Wangen, für die Art, wie sein Wissen in ihm glühte.


    So manche Nacht haben wir im Gespräch über seine Theorien verbracht und uns ausgemalt, welche ungeahnten Möglichkeiten uns mit unserem Blute offen stehen. Philip begreift es immer noch eher als Privileg und Verantwortung, für mich dagegen ist es ein Geschenk des Himmels. Es macht uns stärker, besser, zu allem fähig. An den meisten Abenden verwandelt sich unser Streit so leicht in Lachen und Liebe wie Granit in Gold.


    Ich bin ja so glücklich! Wenn er nur meinen Namen sagt, bin ich schon aufgeregt, und unsere Zaubersprüche haben eine besondere Kraft, wenn wir sie zusammen erschaffen, Blut mit Blut. Der einzige Wermutstropfen in meiner Freude rührt von seiner Weigerung her, mich zu heiraten, selbst nach so vielen Jahren. In dieser einen Angelegenheit ist er geradezu übereifrig im Lügen, und wenn ich nach dem Grund frage, warum wir bei all seiner Moral und seinen strengen ethischen Grundsätzen noch immer keine Eheleute sind, ist seine Antwort stets dieselbe. »Josephine«, sagt er, »eines Tages wirst du meiner überdrüssig, und wenn ich dich heirate, bist du in der Ehe gefangen.«


    »Aber dafür hat man doch die Scheidung erfunden, Liebling«, antworte ich dann, jedoch nur, weil er meinen Beteuerungen, dass ich ihn auch noch in tausend Jahren lieben werde, niemals Glauben schenken will.


    »Du weißt um die Macht der Rituale. Auch mit Stift und Papier und einer Horde Anwälten ist ihnen nicht so leicht beizukommen.«


    »Aber ich liebe dich.«


    Er küsst mich. »Und ich liebe dich.«


    Ich glaube ihm, und deshalb lassen wir Boston morgen wieder hinter uns und fahren mit unserer neuen Tin Lizzie nach Westen in den Bundesstaat Kansas, wo sich der Diakon in den Flint Hills auf einem Stück Land niedergelassen hat. Er hat Philip eine Nachricht zukommen lassen, dass er mich endlich kennenlernen möchte. Überdies will er Philip eine neue Methode der Medizinherstellung zeigen. Kansas! Meine Hoffnungen hinsichtlich der dortigen Gesellschaft sind eher gering, und ich frage mich, wieso der Diakon ausgerechnet dort sesshaft werden wollte.


    Mittlerweile erscheint mir die Zeit in Europa wie ein Traum – vielleicht weil ich mein Buch nicht mitgenommen hatte und meine Erlebnisse nicht notieren konnte, sobald sie sich ereignet hatten. Nun will ich es in die Tasche stecken, denn Philip hatte recht, als er vor langer, langer Zeit sagte, dass der einzige Weg, Erinnerungen zu behalten, darin besteht, sie aufzuschreiben.
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      Nicholas


      Ich erwischte mich bei einem fröhlichen Pfeifen, als ich Farbe auf ein kreisrundes Stück Sperrholz klatschte. Ich hatte keine Ahnung, was aus diesem lila Teil werden sollte. Aber das war egal. Es war auch am späten Nachmittag noch warm, und das Licht wurde langsam so seltsam golden, wie es das in Chicago gar nicht gab. Keine Ahnung, ob das etwas mit Unterschieden in der Umweltverschmutzung zu tun hatte oder mit den nicht vorhandenen Spiegelungen der Wolkenkratzer, jedenfalls fand ich es schön. In diesem Licht wurden die Blätter nicht einfach nur welk und braun, sondern sahen irgendwie dicker und bauschiger aus, während sie sich für den Herbst verwandelten. Ich lehnte mich zurück auf die Fersen und betrachtete die bewaldete Anhöhe und das Blau des Himmels dahinter, das so blass war, dass es fast schon silbern aussah. War mir so was jemals zuvor aufgefallen?


      Nur wenige Meter entfernt hämmerten die anderen Bühnenarbeiter an einer Art Plattform und ich war froh, allein für meine Arbeit zuständig zu sein. Der Wind fegte über die Bäume hinweg und die Blätter rauschten in einer langen Welle wie bei La-Ola im Stadion. Und genau in diesem Augenblick merkte ich, dass ich vor mich hin pfiff.


      Ich hatte keine bestimmte Melodie im Sinn, wahrscheinlich klang es sogar eher falsch. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass ich die Lippen gespitzt hatte und Töne von mir gab. 
       Ich hörte sofort damit auf. In der neu entstandenen Stille hörte ich das Gelächter der anderen Bühnenarbeiter und einen aufheulenden Motor. Drüben auf dem Fußballplatz stöhnten die Football-Spieler in seltsam synchronisiertem Staccato. Wahrscheinlich droschen sie aufeinander ein.


      Und ich pfiff ein Liedchen.


      Wegen Silla.


      Wenn sie käme, wollte ich ihr sofort von meiner Mutter erzählen, von der lackierten Kiste, von der Magie, die ich damals praktiziert hatte … Ich würde ihr etwas Schönes zeigen und zusehen, wie sie sich freute. Ich wollte sie küssen, und dann würden wir zu ihr gehen und mit ihrem Bruder Amulette basteln. Später könnten wir einen langen Spaziergang machen, so richtig romantisch, wie Mädchen es gern hatten. Auf die Wiese hinter unserem Haus vielleicht, die neben der Friedhofsmauer lag. Dann würde ich eine Decke herausholen, eine Flasche Wein, die ich Lilith klauen würde, und Silla eventuell überreden, ein Schlückchen zu trinken. Dazu noch ein bisschen Bitterschokolade, und fertig wäre das Picknick, so ganz unter uns. Wenn es nach mir ginge, würde es die ganze Nacht so weitergehen.


      



      Küsse, nur Küsse


      Blutrot wie Blätter im Herbst


      Rot wie Zungen und Herzen


      



      Das musste ich unbedingt aufschreiben, auch wenn es sich nicht reimte. Als ich mich umschaute, entdeckte ich meine Tasche, die offen im Gras lag. Ich stand auf und ging hin. Hinter mir krächzte eine Krähe. Sie landete so abrupt in einem Baum, dass kleinere Vögel erschrocken in die Luft stiegen und wie irre Konfettischnipsel dort herumflogen. In meinem 
       Nacken kribbelte es von diesem Gefühl, beobachtet zu werden. Als ich den Blick zur Schule schweifen ließ, sah ich, dass Liliths protziger Jeep immer noch auf dem Parkplatz stand. Wieso zum Teufel war sie immer noch da? Ich seufzte genervt.


      In diesem Augenblick flog die Hintertür der Schule auf und Sillas Freundin Wendy schoss auf mich zu. »Nick!«


      Ich richtete mich besorgt auf. Sie raste auf mich zu, als ginge es um Leben und Tod.


      Silla. Irgendwas war mit ihr …


      Ich lief ihr entgegen. »Wo ist Silla?«


      »Hast du das Buch?«


      »Das Buch? Das …« Ich wurde langsamer, sie kam näher. »Wo ist Silla?«


      »Drinnen.« Wendy keuchte, aber sie warf mir ein flüchtiges Lächeln zu. Ihre Haare standen zu Berge. »Der geht’s gut, aber sie will, dass ich ihr das Zauberbuch bringe.«


      »Wieso?«


      Und schon wieder flog die Tür auf und Silla kam angerannt. Völlig verzweifelt, das war nicht zu übersehen. Ich wandte mich zurück zu Wendy. Sie verzog keine Miene, aber der Zug um ihren Mund verhärtete sich.


      Ich ging einen Schritt zurück.


      »Nick«, schrie Silla auf halbem Wege. »Das ist nicht Wendy. Das ist nicht …«


      Wendy wich aus und schlug mir dann unvermittelt auf den Mund. Schmerz schoss mir durch den Kopf und ich schmeckte Blut. Während ich rückwärtstaumelte, berührte ich meine Lippen. Wendy konterte mich aus und rannte zu meiner Tasche.


      »Nein!« Silla grapschte nach Wendys Haar, aber es flutschte ihr durch die Finger.


      Ich lief ebenfalls los, holte Wendy mit drei langen Schritten ein und packte sie am Arm.


      Sie wollte sich losreißen, aber ich riss sie herum. Daraufhin bleckte sie die Zähne und fauchte: »Lass los!«


      »Das ist nicht Wendy!«, japste Silla zum dritten Mal.


      Als Wendys Körper wie wild nach mir trat, hielt ich sie eisern fest. Ich wischte mit meiner freien Hand über meinen blutigen Mund und presste sie ihr dann auf die Stirn. »Ich verbanne dich aus diesem Körper!«, schrie ich. Die Macht rauschte durch meine Hand und verbrannte mir fast die Haut. Ein ärgerlicher Fremder, der mir viel zu nahe kommt. »Ich banne dich«, faucht er.


      Das Mädchen fiel wie ein Haufen Stöcke in sich zusammen.


      »Wendy!« Silla ging neben ihrer Freundin in die Knie, aber Wendy hielt die Augen geschlossen und atmete ruhig wie in einer Ohnmacht.


      Es war vollkommen still. Sogar das Hämmern hatte aufgehört. Als ich mich umschaute, sah ich die anderen Bühnenarbeiter. Sie starrten uns an, das Werkzeug in den schlaffen Händen, und bekamen den Mund nicht mehr zu.


      Oh nein, hoffentlich hatten sie nicht gehört, was ich gesagt hatte.


      Vom Waldrand schrie eine Krähe, und noch eine.


      »Nicholas.«


      Ich sah wieder Silla an, die Wendys Kopf in ihren Schoß gelegt hatte und zu mir hochblickte. »Wie hast du das gemacht?« In ihren aufgerissenen Augen spiegelte sich der weite Himmel. »Das stand nicht im Buch.«


      Improvisation, hätte ich antworten können. Oder Inspiration . Aber als ich ihr in die Augen sah, konnte ich nicht mehr lügen. »Das hat mir meine Mutter beigebracht.« Alles war plötzlich ganz anders, als ich es mir ausgemalt hatte, und nicht im Geringsten romantisch. Ich sagte es leise und ausdruckslos. Ich war sicher, dass es nicht gut bei ihr ankommen würde.


      Die Veränderung in ihrem Gesicht war bemerkenswert. Erst war es noch ganz Gefühl, dann wurde es hart und starr.


      Die Krähen krächzten weiter. Einige flogen von den Bäumen auf uns zu. Silla warf ihnen einen gehetzten Blick zu, aber ich konnte die Augen nicht von ihr wenden. Dann kam sie stolpernd auf die Beine und bückte sich langsam, um meine Tasche aufzuheben. Sie hob sie hoch über den Kopf und schrie die Krähen an: »Ich habe es! Hier. Kommt doch und holt mich!« Ohne mir noch einen weiteren Blick zu gönnen, lief sie zum Parkplatz.


      Ich rannte ihr nach. »Warte, Silla! Lass uns meinen Wagen nehmen!«


      Sie tat so, als wäre ich gar nicht da.


      Ich holte sie ein und packte sie am Ellbogen. »Silla, bleib stehen.«


      Sie drehte sich blitzschnell um und ließ ihren Beschimpfungen freien Lauf. »Lass mich los!« Mit schmalen Augen prüfte sie die Lage hinter mir. »Sie kommen. Ich muss sie von Wendy abhalten.«


      »Komm mit zu meinem Auto, wir hauen hier ab …« Ich wollte sie wieder am Ellbogen nehmen.


      »Woher soll ich wissen, dass du nicht besessen bist?« Silla riss sich los und wich vor mir zurück. Sie schaute wieder hinter mich.


      Ich drehte mich um. Die Krähen auf den Bäumen starrten zurück, sie behielten uns mit schiefen Köpfen im Auge. Einige taumelten wie betäubt, als wüssten sie nicht, wie ihnen geschah. »Stell mir irgendeine Frage«, schlug ich vor und wandte mich wieder Silla zu.


      »Vielleicht warst du ja die ganze Zeit jemand anders.«


      Diese leise Beschuldigung traf mich ins Mark. »Silla«, flüsterte ich betroffen.


      Sie presste die Lippen zusammen und drehte sich auf dem Absatz um. Doch sie blieb stehen. »In der Schule könnten alle von ihr besessen sein«, sagte sie und verkrampfte die Finger um den Riemen meiner Tasche. »Ich muss sie von Wendy fernhalten. Und von allen anderen. Und von dem Zauberbuch.«


      »Komm! Ich bringe dich nach Hause«, sagte ich.


      Sie nickte bedächtig. Dann schaute sie zu Wendy hinüber, die sich langsam hinsetzte, gestützt von ein paar Bühnenarbeitern aus dem Theaterclub. Wütend ballte Silla die Fäuste.


      »Los, komm.«


      



      Die Krähen blieben, wo sie waren. Sie mussten uns nicht verfolgen, denn wer auch immer in sie – oder Wendy – gefahren war, wusste, dass wir das Zauberbuch hatten und wohin wir wollten.


      Deshalb fuhr ich nicht zu Sillas Haus.


      Sie suchte die Bäume ab, die Felder, die Straßen und den Himmel. Weil der Böse überall sein konnte. In jedem einzelnen Vogel, in den Kühen, an denen wir gerade vorbeikamen, oder in dem Hund – einfach in allem. Ich hielt das Lenkrad fest und fuhr. Der Wind quälte uns, weil ich das Cabrio zur Höchstgeschwindigkeit antrieb. Ich wusste immerhin, dass ich ich war.


      Es dauerte nur wenige Minuten, bis Silla sagte: »Das ist nicht der Weg zu meinem Haus.« Sie kauerte sich an die Beifahrertür, um möglichst weit von mir wegzukommen. »Halt an!«


      Ich schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen. »Er weiß, wo du hinwillst. Er könnte dort schon auf dich warten. Wir können ihm doch nicht sehenden Auges in die Falle gehen.«


      »Er könnte aber auch meinem Bruder wehtun oder Judy. Bring. Mich. Nach. Hause.«


      »Nein.«


      »Heißt das, du entführst mich?« Ein Windstoß riss ihr die Worte aus dem Mund.


      »Nein!«


      »So fühlt es sich aber an. Halt gefälligst an!«


      »Silla …«


      Bevor ich den Satz beenden konnte, löste sie den Sicherheitsgurt und griff nach der Tür.


      Ich stieg auf die Bremse. Als der Wagen ins Schlingern geriet, wurde Silla nach vorne geworfen und konnte sich gerade noch am Armaturenbrett abstützen. Die Welt drehte sich und ich hatte das Gefühl, in zwölf Richtungen gleichzeitig gerissen zu werden. Dann blieben wir stehen.


      Ich zitterte. Das Auto schwankte. Aber die Straße und die Felder waren an Ort und Stelle.


      Langsam nahm ich den Fuß von der Bremse. Es kam mir vor, als wöge er eine Tonne. Der Wagen stand schräg; die Räder hatten sich in den Seitenstreifen gegraben. Ich holte wieder Luft. »Silla?«, fragte ich genau in dem Moment, als sie die Tür öffnete und aus dem Auto fiel.


      Ich hörte, wie sie sich aufrappelte, zog den Zündschlüssel und stieg ebenfalls aus. »Warte!« Ich raste um den Wagen herum und hinter ihr her. Sie lief stolpernd in den Graben und auf der anderen Seite wieder herauf. Weiter ging es in ein abgeerntetes Maisfeld, meine Tasche schlug gegen ihren Rücken. Mit meinen Springerstiefeln kam ich im feuchten Gras gut voran, aber im freien Feld hatte ich Probleme, sie einzuholen. »Silla«, rief ich noch mal. Fast hatte ich sie.


      Silla wirbelte herum, schwang die Tasche und rammte sie mir in den Bauch.


      Ich bekam keine Luft mehr und krümmte mich zusammen. »Scheiße«, flüsterte ich, als ich wieder nach Luft schnappen konnte. Zum Glück hatte sie mich nicht tiefer getroffen.


      »Du hast mich angelogen.«


      Ich richtete mich auf und stellte mich ihrem bösen Blick. »Ich wollte es dir gleich sagen.«


      »Ach ja? Was für eine tolle Ausrede, Nick.« An ihren Lippen konnte ich ablesen, dass sie nicht mehr ganz so wütend, aber umso beleidigter war.


      »Es ist die Wahrheit. Ich habe dir doch gesagt, dass es um etwas Wichtiges ging.«


      »Tja, da hattest du allerdings recht.«


      »Es war einfach schlechtes Timing, okay?«


      »Ich kann dir nicht vertrauen.« Sie wich weiter zurück und ihr Gesicht war wieder eine ruhige Maske.


      Ich beachtete den Schmerz in meiner Brust nicht und streckte die Hände aus. »Was hätte ich denn sagen sollen? Es geht um Magie. Das ist geheim. Damit geht man nicht hausieren. «


      »Aber du hast mich dabei gesehen, du wusstest Bescheid. Und du hast es mit uns zusammen gemacht. Also ehrlich, es gab wirklich genug Gelegenheiten.« Sie verschränkte die Arme über ihrem Bauch. »Freitagabend zum Beispiel. Nachdem wir … Oder am Samstag auf dem Friedhof.«


      »Ich …«


      »Wir raten da rum, haben eigentlich keine Ahnung und versuchen, es so gut wie möglich zu machen, und dabei weißt die ganze Zeit alles! Wie konntest du nur so tun, als wäre dir das alles total neu?«


      »Silla …«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wie sollte ich dir da noch trauen? Wie könnte ich?«


      Ich ging einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hände. »Jetzt hör doch mal zu.«


      Sie schwieg, ganz und gar starr in meinem Griff, aber sie sah 
       mich an. Der Wind hatte ihre Haare zerzaust und ihre Wangen waren rot.


      Ich leckte mir über die Lippen und ließ Sillas Hände langsam los. »Ich habe die Magie gehasst. Ich wollte nicht darüber nachdenken und noch weniger darüber sprechen.«


      Keine Reaktion. »Und ich konnte mich nicht an alles erinnern. Wenn, dann verschwommen. Meine Mutter … Wie du weißt, ist sie abgehauen. Als wir zusammen Magie betrieben haben …, war ich noch ganz klein. Ich war nicht mal acht, okay?«


      »Aber du hast sie wiedererkannt, die Magie«, flüsterte sie. Sie hielt den Blick gesenkt, schaute auf meinen Mund. Doch dann schloss sie die Augen, als bereitete es ihr große Schmerzen, auf meine Antwort zu warten.


      Ich wollte nicht, dass sie sich vor mir fürchtete. Dass sie sich so zurückzog.


      »Lass das.«


      Sie öffnete schlagartig die Augen. »Was?« Sie wich vor mir zurück.


      »Dieses Versteckspiel. Das, was du auf der Bühne machst. Diese Maskerade.«


      »Ich verstecke mich nicht. Ich versuche klarzukommen. Zu überleben. Ich versuche, mit dem Schlimmsten fertig zu werden, was ich je erlebt habe. Tut mir leid, wenn dir meine Methoden nicht passen, Nick.« Sie spuckte mir meinen Namen förmlich vor die Füße.


      »Die Gemeinheiten kannst du auch stecken lassen.«


      Silla drehte sich um und stapfte davon.


      »Und das gehört auch zum Versteckenspielen!« Mein Mund verzog sich zu einer höhnischen Grimasse.


      Sie blieb stehen, drehte sich um und ging auf mich los. »Was willst du von mir? Du hast mich angelogen und jetzt gehst du 
       zum Angriff über, oder was? Super, weiter so. Das macht mir gar nichts. Ich kann so einiges wegstecken.« Sie bohrte sich ihre Fäuste in den Magen.


      »Vielleicht geht es hier gar nicht um dich, Silla. Vielleicht geht es ausnahmsweise um mich.«


      »Und wieso, bitte schön? Was hat das mit dir zu tun, wenn meine Eltern von so einem Scheiß-Leichenklauer ermordet wurden? Na, was?«


      »Was?«


      »Was was?«


      »Mord? Du glaubst, deine Eltern wären von einem Magier ermordet worden? Woher sollte ich das wissen? Schön, dass du mir nichts davon erzählt hast, wo wir gerade vom Lügen sprechen. ›Übrigens, lieber Nick, könnte es sein, dass derjenige, der hinter uns her ist, ein Mörder ist?‹ Seit wann weißt du das denn? Und seit wann hältst du es vor mir geheim?«


      Silla machte den Mund wieder zu. Sie sank in die Knie und plumpste dann auf ihren Hintern. Erschöpft zog sie die Knie an und legte die Arme um ihre Schienbeine. Ich starrte auf sie nieder und keuchte, als hätte ich einen Marathon hinter mir.


      »Du hast recht«, sagte sie mit monotoner Stimme. Zu meinen Zehen. »Es hätte dich in Gefahr bringen können, dass ich es dir nicht gesagt habe. Überhaupt, dass ich dich da mit reingezogen habe, ohne dich über die Risiken aufzuklären.«


      Ich ging in die Hocke.


      »Falls du dachtest, das wäre alles nur ein Spiel, so zum Spaß, und wenn du dann verletzt worden wärest …« Sie schloss die Augen. »Es tut mir leid.«


      »Weißt du noch, dass meine Mutter versucht hat, sich umzubringen? «


      »Ja.«


      »Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Um ihr Blut loszuwerden. «


      Silla hatte den Kopf gerade so weit gehoben, dass sie mir in die Augen sehen konnte. »Oh.« Ich konnte sehen, wie es ihr dämmerte, wie sie kapierte, was dieser Selbstmordversuch bedeutete.


      »Mein Großvater hat ihr ins Gesicht gesagt, sie wäre böse. Dass die Magie böse wäre.«


      »Warum?«


      »Keine Ahnung.« Ich setzte mich im Schneidersitz vor sie. »Ich kann mich nicht daran erinnern, aber ich glaube, ich sollte es versuchen.«


      Einen Augenblick lang sahen wir uns nur an. »Ich habe nicht gelogen, was diese Erinnerungen angeht«, sagte ich. »Das, was ich noch wusste, war … beschmutzt. Denn obwohl es anfangs nur um meinen Spaß gegangen war, führte es alles dazu, dass meine Mutter versuchte, sich umzubringen oder high zu sein, um die Macht zu verdünnen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie mir einen Vergessenszauber verabreicht hätte. Denn all diese Erinnerungen sind erst am Samstag auf mich eingestürmt, als ich gesehen habe, wie du und Reese den Besessenheitsfluch geübt habt. Meine Mutter konnte das auch. Und sie hat es mir beigebracht.«


      »Du wusstest nicht, ob du mir vertrauen konntest«, flüsterte Silla. »Ob ich … nicht auch böse war. Oder die Magie für üble Zwecke benutzte.«


      »Richtig.«


      Sie nickte unbeholfen. »Das verstehe ich.«


      »Außerdem denke ich …« Ich zögerte.


      Silla zog die Augenbrauen hoch.


      Ich räusperte mich. »Kann ja sein, dass meine Mutter etwas falsch gemacht hat, aber ich habe das Buch deines Vaters durchgelesen 
       und nicht den geringsten bösen Fluch oder schwarze Magie gefunden. Es geht immer nur um Heilung, Schutz und Verwandlung. Ich glaube, dein Vater war ein guter Mensch.«


      Da fing sie an zu weinen.


      Ich fühlte mich ein bisschen so wie dieser Typ, der ein Baby auf Armeslänge von sich hält, weil er Angst hat, es könnte ihn vollpinkeln.


      Sie schlug die Hände vors Gesicht und machte Geräusche. Schluchzer und so. Sie schniefte. Aber alles nur gedämpft, weil sie so krumm und gebeugt dasaß und sich ganz klein machte. Ihre Schultern zuckten. Ich legte sanft eine Hand auf ihren Scheitel, ganz leicht, weil ich nicht wusste, ob sie wirklich getröstet oder in den Arm genommen werden wollte.


      Es dauerte nicht lange. Nur ein kurzes Weilchen, während das Getreide in trockenen Meereswellen wogte.


      Silla richtete sich laut schniefend auf. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und von den Wangen und murmelte mehrmals »Sorry«. Ich wartete einfach. Bot ihr meinen Ärmel an. Sie lächelte mit bebenden Lippen und schüttelte den Kopf. »Geht schon. Es tut mir nur so leid.«


      »Kein Stress. Geht es dir jetzt besser?« Ich hatte schon gehört, dass Weinen manchen Menschen wirklich hilft.


      »Hm.« Schnief. »Nein. Überhaupt nicht. Ich habe das Gefühl, mein Gehirn hat sich in Rotz und Wattebällchen verwandelt. «


      »So siehst du auch aus«, sagte ich. Ganz im Ernst.


      Das brachte sie zum Lachen. »Mann, ich will nicht lachen. Das tut weh.« Sie drückte sich die Handballen in die Augen.


      Also wartete ich noch ein bisschen, bis sie sich beruhigt hatte.


      »Ich hatte totale Angst, weißt du?«, sagte sie zu ihren Händen, die sie jetzt im Schoß gefaltet hatte. »Dass er es verdient 
       gehabt hätte. Dass er daran schuld ist, was jetzt hier los ist. Und die Frau, die ihn umgebracht hat, hat gesagt, er wäre ein Lügner und ein schrecklicher Mensch gewesen. Sie hat behauptet, mein Vater hätte sie betrogen. Alle sagen solche Sachen.«


      »Sie haben aber unrecht.«


      Silla holte tief Luft und hielt den Atem an, bevor sie ihn zischend wieder ausstieß. Rosa Flecken glühten auf ihren Wangen und ihre Augen waren geschwollen. Gut, dass ich kein Spiegel war. Auf einmal riss sie die Augen auf. »Oh nein, ich muss Reese anrufen! Ich muss ihn warnen, er muss nach Hause kommen. Aber ich … Ich habe meinen Rucksack in der Schule vergessen.«


      »Mein Handy ist in meiner Tasche.« Ich legte einen Finger auf ihren Knöchel. »Wohin du auch willst, ich fahre dich.«
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      Silla


      Mein Atem rasselte in meiner Kehle wie der Wind in den braunen Maisstauden hinter mir. Bebend, trocken und leer.


      Als ich die Augen zumachte, spürte ich das schwache Sonnenlicht im Nacken und die harten Gralshalme unter meinem Hintern. In der Ferne krächzte eine Krähe und mein Magen zog sich zusammen.


      Ich wählte Reeses Nummer auf Nicks Handy und beobachtete das Display, bis es anfing zu klingeln.


      Bitte lass Reese drangehen. Bitte lass meinen Bruder drangehen.


      Beim fünften Klingeln war er dran. »Ja?«


      »Hey, ich bin’s, Silla.«


      »Du hast geweint, Hummelchen.«


      Wie kühler Regen spülte die Erleichterung über mich hinweg. Er war es wirklich. »Geht schon, aber du musst nach Hause kommen. Die Person, die Mom und Dad getötet hat, spukt immer noch hier herum. Sie heißt Josephine Darly, und heute ist sie in Wendy gefahren und hat versucht, das Zauberbuch zu stehlen. Ich habe Angst. Was wird sie als Nächstes tun? Wir müssen unbedingt reden und uns etwas ausdenken, um uns zu schützen.«


      Einen Augenblick lang sagte Reese gar nichts. Ich hörte das Tuckern des Traktors und im Hintergrund eine laut geführte Unterhaltung. Dann sagte er: »Wir könnten die Schutzamulette 
       aus dem Zauberbuch ausprobieren. Ist Nick bei dir? Habt ihr das Buch noch?«


      »Ja.«


      »Wir müssen es genau durchlesen und auf bestimmte Dinge absuchen …« Er brach ab. »Hör zu, ich kann hier nicht reden«, flüsterte er dann. »Ich komme jetzt nach Hause.«


      »Blöd, dass es immer so kompliziert sein muss. Warum können wir nicht einfach unser Blut vermischen und basta?« Ich wollte locker-flockig klingen, aber das ging gründlich schief.


      »Tja.«


      »Wir sehen uns zu Hause.«


      »Pass auf dich auf, Silla.«


      »Du auch.«


      Reese legte auf.


      Nick stieg auf der anderen Seite des Grabens bereits in sein Cabrio und fuhr es auf die Straße zurück. Als ich ihm dabei zusah, entspannte sich mein Magen zusehends. Er bewegte sich beim Aussteigen wie eine zackige Marionette, und man konnte sich gut vorstellen, wie jemand an den Strippen zog. Doch ich glaubte das nicht. Die Sonne betonte einige erstaunlich hellbraune Strähnen in seinem Haar. Wusste er überhaupt, dass er die hatte? Ich wünschte, ich könnte Josephine und meine Eltern vergessen, die Magie, die Besessenheit, das Blut und alles andere gleich mit. Dann könnte ich Nick einfach wieder herlocken und ihm durch die Haare fahren und noch mehr Farben finden.


      Stattdessen rief ich Wendy an. Sofort ging die Mailbox an. »Hiya, du hast Wendy knapp verpasst – hinterlass eine Nachricht! «, erklärte ihre helle Stimme voller Schwung.


      »Hallo, ich bin’s, Silla. Ich wollte nur hören, ob es dir gut geht. Ich hab gekniffen, ich weiß. Es war nur …« Ich leckte mir über die Lippen und log. »Äh, also das Blut. Ich habe es nicht 
       mehr ausgehalten, wegen des Bluts.« Meine Stimme wurde immer leiser. »Egal. Ich denke, es geht dir gut, aber ich habe mein Handy nicht dabei. Du kannst auf dem Festnetz anrufen oder so. Oder das Handy hier, es gehört Nick. Es tut mir leid.«


      Bevor ich noch zwanzig Minuten weiter Quatsch redete, klappte ich rasch das Handy zu. Wendy würde mir glauben. Ich war in letzter Zeit so empfindlich gewesen, in Bezug auf Blut und alles Mögliche, dass es nicht zu weit hergeholt war.


      Ich stand mühsam auf. Der Schmerz pochte sanft, aber regelmäßig im Takt meines Herzens durch meinen Schädel. Verdammt, ich konnte es nicht ausstehen, so zu flennen. Und dann auch noch vor Nick – wenn es wenigstens meine Mutter gewesen wäre … Wobei es der nie wieder etwas ausmachen würde, ob ich heulte oder nicht. Ich zog einen Schlussstrich unter diese Gedanken, schloss die Augen und holte tief Luft. Ich musste zur Ruhe kommen. So viel war in der letzten Stunde passiert. In weniger als einer Stunde. Ich konnte mich sammeln, ich konnte klarkommen.


      Die stille meergrüne Maske glitt an ihren Platz. Als Nick ausstieg, zum Kofferraum ging und ihn aufschloss, dachte ich darüber nach, was er gesagt hatte. Dass ich mich hinter Masken versteckte. Vielleicht hatte er recht, was die silberweiße Maske anging. Doch diese oder die Himmel-und-Sonne-Maske für Freude gehörten wie viele andere eben zu meiner Persönlichkeit.


      Noch ein ruhiger Atemzug, dann ging ich zum Auto. Nick holte eine Kiste aus dem Kofferraum. Dann klemmte er sie sich unter den Arm, warf den Kofferraum wieder zu und stellte sie darauf ab.


      »Was ist das?« Ich lehnte mich mit der Hüfte an den Scheinwerfer und legte einen Finger auf die hübsch lackierte Schachtel.


      »Die Magiekiste meiner Mutter«, antwortete er. Er schob das kaputte Schloss beiseite und hob den Deckel ab.


      Unwillkürlich schnappte ich bei dem Anblick nach Luft. So viele kleine Glasgefäße mit bunten Pülverchen, getrockneten Pflanzenstückchen, Samen und Metallteilen! Dazu noch ein Federkiel, Papierfetzen, Bänder und Wachs. »Nick«, hauchte ich.


      Er holte einen Glastiegel heraus. Das Glas war dünn und milchig und mit einem Korken verschlossen. Auf dem Etikett stand Benediktenkraut. In der Handschrift meines Vaters.


      »Nick!« Ich nahm ihm das Gefäß aus der Hand und streichelte das vergilbte Papier, das daran klebte. »Das hat mein Dad geschrieben.«


      Er nestelte an seiner Tasche, die ich immer noch über dem Arm trug, und suchte das Zauberbuch. Dann schlug er es auf, hielt die Seite neben den Tiegel und verglich die Schriften. Es war eindeutig Dads Handschrift. »Anscheinend haben sie sich die Kiste geteilt«, sagte Nick und sah zu mir hoch.


      »Grandma Judy hat mir erzählt, dass sie kurz zusammen waren, als sie noch auf die Highschool gingen.«


      Nick legte das Buch aufs Auto und rieb sich das Gesicht. »Mann, ist das kompliziert!«


      Ich schmiegte mich an ihn und legte meine Wange an seine. »Jep«, flüsterte ich. »Komm, wir fahren nach Hause.«
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    September 1937


    



    Der Diakon! Was für ein Mann – was für ein Geschöpf!


    Er ist schlicht und jung und schön wie ein Engel. Wie ein Dämon. Wenn er behauptet, unsere Macht rühre vom Blut des Teufels her, muss man ihm einfach glauben. Der Diakon könnte mit seinem Charme erreichen, was immer er wollte. Doch er will nichts – und das macht ihn mir fremd. Fremd ist er und wunderbar. Er nutzt seine bezaubernde Art nicht, um andere zu belügen oder zu betrügen. Er … ist einfach da. So wie ein Sturm Wut und Verzweiflung zu sein scheint und doch nur Wind und Regen ist, die es nicht kümmert, wie man auf sie reagiert. Der Diakon ist ein lebendiger Teil der Natur.


    Philip ist völlig in das neue Experimentierfeld versunken, das sie beide beackern. Drogen und Aromen zur Heilung von Krankheiten. Langweiliges Zeug. Ich dagegen beobachte den Diakon und frage mich, wie er zu dem wurde, der er ist. Heute Morgen hob er den Blick und lächelte mich an. In seinen Augen habe ich etwas entdeckt, das ich bei Philip noch nie wahrgenommen habe.


    Eine Herausforderung.


    Während Philip Tinkturen aus einem Reagenzglas in ein anderes träufelte, bat mich der Diakon, ein wenig mit ihm spazieren zu gehen, draußen im hohen Gras der Prärie. Er stellte mir neue Magie in Aussicht.


    Ach, wie bin ich froh, dass ich seiner Einladung folgte. Er hat mir neue Horizonte eröffnet! Nie im Leben wäre ich darauf gekommen, 
     in einen Schwarm Gänse zu fahren, wenn er auf einem See landet oder gar in einen Baum – einen Baum! Oh, meiner Seel. Ich kann kaum in Worte fassen, wie es war, durch die Wurzeln und hoch zu den höchsten Blättern zu strömen, die wie Haar im Wind wehten. Unendliche Macht, unendlicher Friede, denke ich. Der Diakon sagt, es sei das Gefühl von Gott.


    Doch Friede erfreut mich nie lange. Ich renne lieber mit den Coyoten oder schieße mit den Adlern über den Himmel. Ich bin auf die Jagd gegangen, mit dem Diakon an meiner Seite. Ich tötete und spürte die Gier, mir den Magen mit dem Fleisch vollzuschlagen, das meine eigenen Krallen gerissen hatten.


    Vor langer Zeit lehrte Philip mich, der Besessenheitsfluch wäre wie ein Tanz – ein Tanz mit der Versuchung. Hier dagegen gibt es keine Versuchung, denn ich widerstehe der Wildheit nicht, und auch nicht der Gefahr. Ich bin die ganze Welt.
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      Nicholas


      Auf der Fahrt erzählte ich Silla von meinen Erinnerungen an meine Mutter – und auch von jener Erinnerung, die mir immer wieder entglitt, in der Mom sagte, wir müssten Robbie Kennicot retten. Silla berichtete von der Besudelung des Grabs ihrer Eltern und dem Brief eines gewissen Diakons, der ihr auch das Zauberbuch geschickt hatte.


      »Moment«, unterbrach ich sie, als wir in unsere gemeinsame Straße einbogen. »Freitagnacht, an dem Abend, an dem auch die Party war – da hat Josephine versucht, die Knochen deines Vaters auszugraben?«


      »Muss wohl.«


      »Verdammt.« Die Gärtnerstiefel. Verdreckte Gärtnerstiefel, obwohl der Boden viel zu hart war, um im Garten zu arbeiten.


      »Was ist, Nick?« Silla fasste mich am Arm.


      Ich schüttelte den Kopf. So viele Puzzleteile, die auf einmal zusammenpassten! Ich musste mich schwer darauf konzentrieren, den Lack des Sebring nicht am Tor abzuschrammen, als ich auf die Kieseinfahrt fuhr. Nachdem ich das Auto sicher geparkt hatte, drehte ich mich um und sah Silla an. »Lilith!«


      Silla wartete.


      »Als ich Freitagnacht nach Hause kam, bin ich über ihre schmutzigen Stiefel gestolpert. Und deine Eltern sind im Juli gestorben, oder? Da war sie wegen des Umbaus hier. Außerdem war sie heute in der Schule.« Ich hatte das Gefühl, als 
       würde die Welt mich von allen Seiten bedrängen. Ich konnte Lilith nicht ausstehen, aber ich hätte nie gedacht, dass sie eine Mörderin sein könnte.


      Silla legte die Hände an mein Gesicht. »Nick. Nick.« Sie küsste mich, wärmte weich meinen Mund.


      Alles klar. Ich tat es ihr nach, nahm ihr Gesicht in die Hände. Unser Kuss zerstob und wir lehnten Stirn an Stirn.


      »Lass uns reingehen, Nick, und alles noch mal durchkauen. Wir werden die Wahrheit schon herausfinden.«


      Ich zog einen Mundwinkel hoch. In Nullkommanichts hatte sich der Tröster in einen Trostsuchenden verwandelt. »Okay, Süße.«


      In dem Moment, als ich ausstieg, fuhr Reese mit dem Laster vor. Ich warf die Tür zu und wollte ihn begrüßen, als Silla anfing zu schreien.


      Flügel schlugen mir ins Gesicht und meine Stirn tat höllisch weh, während ein kleiner Vogel auf sie losging. Ich duckte mich, schlug nach dem Vogel und rannte um das Auto herum. »Silla! Ins Haus!« Ich konnte sie kaum noch sehen. Sie drosch auf sechs Blauhäher ein, die grässlich kreischten und krächzten. Kleine Krallen harkten über meinen Nacken. Ich wirbelte herum. Sie rissen an meinen Händen und versuchten pickend auf meinem Kopf zu landen. Sie waren überall. Eine Wolke von Vögeln.


      Ich rannte. Zwischendurch wurde ich ohnmächtig, einen kurzen, ewigen Moment lang, aber dann rannte ich immer noch, stolperte, fing mich wieder und …

      


    
      

      Silla


      Als die Vögel wie gleichgeschaltet nach hinten sausten, konnte ich einen Augenblick nach Luft schnappen. »Nick!« Ich ließ den Blick schweifen. Mit einer Hand kramte er in seiner Tasche und holte das Buch heraus. Dann lächelte er verzerrt. Nein, oh, nein!


      Ich stürzte auf Nick zu, doch als ich bereits die Hand nach ihm ausstrecken wollte, verkrampfte sich sein Gesicht und er glitt schlaff auf die Knie. Die Blauhäher kreischten und warfen sich schwer auf meinen Rücken. Ihre Krallen durchdrangen mein T-Shirt. Ich wedelte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, und drehte mich blitzschnell, um die Vögel abzuwehren. Eine schmerzvolle Hitze kochte in meinem Körper.


      Reese brüllte auf wie ein Krieger. Er hatte eine Schaufel und einen Mülleimerdeckel. Mit der Schaufel schlug er nach den Vögeln und den Deckel benutzte er als Schild. Ich sank neben Nick zu Boden, der aufstehen wollte. Das Zauberbuch lag aufgeschlagen und verkehrt herum auf dem Kies. Ein paar Seiten waren zerknittert. Nick nahm meinen Arm.


      »Es geht wieder«, sagte er rasch und wir standen auf und stürzten zu Reese.


      »Hinter mich!«, schrie Reese und schwang die Schaufel in hohem Bogen. Von dem stumpfen Geräusch, wenn er traf, wurde mir fast schlecht. Wir kämpften uns rückwärts zum Haus. Judy riss die Tür für uns auf. Nick und ich fielen geradezu über die Schwelle, aber Reese war stark und die Ruhe in Person. Kaum waren wir drinnen, ließ er die Schaufel fallen und knallte die Tür zu.

      


    
      

      Nicholas


      Judy ging mit Silla nach oben, um ihren Rücken zu verarzten und ihr etwas Frisches zum Anziehen zu geben. Ich setzte mich an den Küchentisch und Reese versorgte meinen Nacken mit Peroxid. Dann klebte er Pflaster auf die Wunden.


      Er gab keinen Kommentar ab und mir war auch nicht danach. Gegen den Schmerz schloss ich die Augen und biss die Zähne zusammen, während ich noch mal daran dachte, wie es in dem kurzen Augenblick war, in dem ich nicht mehr ich selbst gewesen war. Orientierungslos, wie gelähmt hatte ich mich gefühlt. Wie in einem seltsamen Wachkoma. Doch dann hatte ich gemerkt, wie sie die Macht über mich verlor, weil sie im Triumph, das Zauberbuch in der Hand zu halten, versehentlich losgelassen hatte. In dem Moment hatte ich mich befreien können.


      Aber ich wusste nicht, ob mir das noch mal gelingen würde. Ich erschauerte.


      »’tschuldigung«, murmelte Reese, als er ein Pflaster auf meinen Haaransatz klebte.


      »Das wird schrecklich, wenn ich es abreißen muss.«


      Er knurrte zustimmend.


      »Danke.«


      »Bitte.« Er ging ins Bad, um sich die Hände zu waschen, und ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub mein Gesicht in den Händen. »Bin gleich wieder da.« Reese ging zur Haustür und griff nach der Schaufel.


      »Warte, was hast du vor?«


      »Du hast das Zauberbuch fallen lassen. Wir müssen es holen.«


      Ich stand auf und suchte in meiner Jeans nach dem Autoschlüssel. 
       »Das mache ich. Gib mir Deckung. Wir brauchen noch was aus dem Kofferraum.«


      Wir zählten bis drei, rissen die Tür auf und rannten heraus. Ich schlitterte über den Kies, stützte mich schmerzhaft mit der Hand auf und schnappte mir das Zauberbuch. Da merkte ich erst, dass Reese die Schaufel gar nicht brauchte und die Vögel verschwunden waren. Am Himmel war weit und breit nichts zu sehen. Kein Blättchen regte sich und kein Laut trübte den Nachmittag. »Ich hasse das«, murmelte ich und steckte den Schlüssel ins Schloss des Kofferraums.


      Reese lief knurrend über den Kies und ging in die Knie, um gegen einen Angriff gewappnet zu sein. Mit eisernem Griff umklammerte er die Schaufel.


      Als ich die Kiste unterm Arm und das Buch in der Hand hatte, nickte ich und knallte den Kofferraum wieder zu. Dann waren wir wieder im Haus; wir hatten keine zwei Minuten gebraucht.


      Erschöpft sanken wir an den Küchentisch. Die Kiste und das Buch lagen zwischen uns und meine Tasche hing an der Lehne meines Stuhls. Reese stand schlagartig wieder auf und ging zur Arbeitsplatte.


      Ich schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als ich hörte, wie ein Becher auf den Tisch gestellt wurde. Es roch nach Kaffee. »Oh Mann.« Ich legte die Hände um das heiße Getränk und atmete den Duft ein.


      Reese setzte sich neben mich und hielt seinen Becher über seinem Schoß.


      »Reese«, setzte ich an. Er warf mir einen fragenden Blick zu.


      »Ich wusste immer schon, was es mit der Magie auf sich hat.«


      Er blinzelte nur, verdammt. Dann verdunkelte sich durch eine kleine Veränderung sein ganzes Gesicht. So in der Art der kaum wahrnehmbaren Reaktionen meines Vaters.


      »Meine Mutter hat sie praktiziert und mir einiges beigebracht, als ich klein war.«


      Seine Kiefermuskeln spannten sich an und entspannten sich wieder. Ich glaube, das machte er mit Absicht. Dann stellte er den Kaffee ab, legte die Hände flach auf die Tischplatte und schob sie auf mich zu. Dabei sah er mich wütend an. »Deine Mutter war Magierin.«


      »Ja.«


      »Im Ernst.«


      »Ja.«


      »Und du … hast so getan, als wüsstest du von nichts.«


      »Das schien mir das Sicherste.«


      Als er sich vorbeugte, knackte der Stuhl unter ihm wie das Echo einer Drohung. Bevor er etwas sagen konnte, ging ich dazwischen. »Es war meine Entscheidung, nichts zu sagen, und ich fang jetzt nicht an, mich dafür zu schämen. Also schluck es einfach.«


      »Weiß Silla Bescheid?« Er sprach so verdammt leise.


      »Ja. Ich habe es ihr eben gesagt. Und sie hat mir das mit euren Eltern erzählt … und alles andere auch.« Ich wollte noch sagen, dass ich mir ungefähr vorstellen konnte, wie er sich fühlte, aber irgendwie war ich mir ziemlich sicher, dass Reese auf mein Verständnis verzichten konnte.


      »Verstehe.« Er lehnte sich zurück und stieß zischend Luft aus. »Anscheinend haben wir eine Menge zu besprechen.«


      »Äh, dann hole ich mal Silla.« Ich wollte nicht hektisch wirken, aber es war nicht zu leugnen, dass ich vor ihm weglief. Ich hatte keine Ahnung, ob er wirklich locker ließ oder nur auf einen guten Zeitpunkt wartete, um mir eine reinzuhauen. Wie auch immer, ich brauchte Silla als Zeugin.

      


    
      

      Silla


      »Wow! Was war das denn für eine Aufregung?« Judy lief ins Badezimmer und riss den Spiegelschrank auf. Sie wedelte mit den Händen, als würde sie ohnmächtig, wenn sie stillhielte. »Was für verrückte Vögel! Da zieht wohl ein Sturm auf oder vielleicht gab es ein kleines Erdbeben oder so, das wir gar nicht gemerkt haben. Vögel reagieren auf solche Störungen der allgemeinen Harmonie, weißt du?«


      Ich sank auf den Klodeckel und streckte die Hände aus. Die kleinen Kratzer glänzten. Judy kniete sich mit Pflastern, einem Waschlappen, Wattebällchen und der Flasche mit WasserstoffPeroxid vor mich. Dann machte sie den Waschlappen nass und wusch mir den Hals. Ich zuckte zusammen, obwohl es eigentlich gar nicht so wehtat. »Ja, verrückte Vögel«, flüsterte ich.


      »Geht’s, Liebes?« Grandma Judy hielt still und sah mich an.


      »Nein.« Ich blickte auf sie hinunter. Was wusste ich schon von ihr? Nur das, was sie uns erzählt hatte. Wie ich schon zu Nick sagte, könnte sie auch jemand ganz anderer sein. Sie war direkt nach dem Tod unserer Eltern hier aufgetaucht. Wir hatten uns nicht an sie erinnern können.


      Mir wurde schlecht und ich glitt vom Klodeckel, für den Fall, dass es schlimmer wurde.


      »Ist ja gut, Liebes, ist ja gut. Ist noch was passiert? Was ist denn eigentlich los?«


      Ich legte die Stirn an das kalte Porzellan und schüttelte den Kopf. Ich durfte diesem Gedanken nicht nachgeben. Ich würde durchdrehen, wenn ich glaubte, dass alle um mich herum böse waren. Judy konnte es einfach nicht sein. Wieso hätte sie dann so lange gewartet? Sie hätte uns jederzeit im Schlaf ermorden können, wenn es ihr darauf angekommen wäre.


      Der Gedanke war seltsam tröstlich. Ich seufzte und legte mich auf die Fliesen zwischen Toilette und Waschbecken. Dann reichte ich Judy meine Hände, und sie fing an, sie mit gesenktem Blick zu reinigen. So wie sie die Lippen zusammenpresste, war das Thema sicher noch nicht gegessen.


      Ich biss mir auf die Lippe, weil das Peroxid brannte, als sie die Wunden mit einem Wattebausch abtupfte. Wie kaltes Wasser brachte es mich einigermaßen zu sich, und es gelang mir, sie zu fragen: »Judy, weißt du noch irgendwas über Nicks Mutter? War da … irgendwas sonderbar?«


      Sie setzte sich auf die Fersen, hielt meine Hände in ihren und legte nachdenklich den Kopf schief. Sie hatte ihr silbernes Haar zu einem einzigen Zopf geflochten, der bis auf die Fliesen herabhing. »Da war was, ungefähr …« Judy zog die Stirn kraus und hob den Blick zur Decke. »Ungefähr ein Jahr nach meiner Hochzeit mit Douglas. Wie hieß seine Mama noch mal? Daisy?«


      »Donna«, antwortete ich leise.


      »Stimmt. Sie und Robbie waren schon ein Weilchen zusammen, bevor ich auf der Bildfläche erschien, aber am Anfang ihres Abschlussjahrs war dann ziemlich plötzlich Schluss. Doug und ich haben uns Sorgen gemacht, weil Robbie viel ruhiger geworden war und sich auf einmal für andere Dinge interessierte. Zum Beispiel wollte er nicht mehr Fußball spielen und hat stattdessen mehr gelernt. Nicht dass er vorher faul gewesen wäre, aber irgendwie kam das doch recht plötzlich. Andererseits war er schon groß und auf dem Sprung aufs College in St. Louis.« Judy zog an einer Strähne, die sich aus dem Zopf gelöst hatte. Im Schein der Badezimmerlampen wirkte ihre französische Maniküre stumpf.


      »Und was ist dann passiert, Judy?« Ich faltete meine verletzten Hände und legte sie sanft auf meinen grollenden Bauch.


      »Eines Nachts wurde ich wach. Ich hatte schon den ganzen Tag Kopfschmerzen gehabt und ging runter, um mir ein Glas Milch zu holen. Von draußen hörte ich Stimmen, dabei war es richtig spät, zwei Uhr nachts oder so. Als ich aus dem Fenster guckte, entdeckte ich Donna vor der Veranda. Sie machte sich am Boden vor der Treppe zu schaffen. Da öffnete ich die Haustür, um sie hereinzubitten. Ich dachte, sie könnte vielleicht auch nicht schlafen und wäre hergekommen, um … ach, keine Ahnung warum. Um bei Robbie zu sein oder so. Die Trennung war erst eine Woche her, und ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie es mit der ersten Liebe war.« Judy lächelte und löste zuckend ihre Finger von ihrem Zopf. »Wie auch immer, ich lief hinaus und sie rannte weg. Als ich mir ansah, was sie gemacht hatte, fand ich etwas halb Vergrabenes. Es war ein Ledersäckchen, wie sie die indianischen Medizinmänner früher benutzten.« Judy zeigte mit den Fingern die Größe an. »Auf einmal kam auch noch Robbie. ›Was ist los, Judy?‹, fragte er und ich berichtete von der Begegnung mit Donna und zeigte ihm das Täschchen. Ich weiß noch, dass er die Stirn runzelte und Donna nachdenklich nachsah. ›Ich regele das‹, sagte er und ich gab ihm den Lederbeutel. Ich sagte noch, dass alles gut werden und sie ihm verzeihen würde. Aber das schien er mir nicht zu glauben. Am nächsten Tag fragte ich ihn, worum es eigentlich ging, und er behauptete, in dem Beutel wäre ein volkskundliches Amulett gewesen und ich solle mir keine Sorgen machen.«


      Aus den Augenwinkeln nahm ich eine unauffällige Bewegung an der Badezimmertür wahr und entdeckte Nick, der die Klinke so fest hielt, als könnte er sich sonst nicht aufrecht halten.


      »Nick«, flüsterte ich und zog mich an der Toilette hoch. Ich ging zu ihm und legte eine Hand auf seine Brust.


      »Ich, äh, wollte sehen, wie es dir geht.« Doch er sah mich gar 
       nicht an, sondern hatte seine volle Aufmerksamkeit auf Judy gerichtet.


      Sie stand auch auf und zu dritt wurde es langsam eng in unserem Badezimmer. »Komm, ich verarzte deine Hände auch, Nick«, sagte Judy und warf einen Haufen Verbandsmaterial ins Waschbecken.


      Ich machte den Weg frei, aber Nick blieb einfach stehen und beobachtete Judy. Seine Schultern sahen völlig verspannt aus, und ich hätte mich am liebsten dagegengelehnt und seinen Nacken geküsst und seine armen Muskeln massiert, damit er ein wenig runterkam.


      In lockerem Tonfall kam Judy zum Schluss: »Donna verschwand noch vor der Abschlussprüfung, das weiß ich wie heute. Mr und Mrs Harleigh sagten, sie würde von nun an im Norden bei einer Tante wohnen.«


      Nick hob schlagartig den Kopf und ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Sie war in einer Klinik. Rein, raus, das ging mein ganzes Leben so. Sie war verrückt, komplett daneben.«


      Judy nickte mitfühlend und tätschelte ihm die Hand.


      Ich ging zu ihm und legte ihm die Hände an die Taille, aber da Judy dabei war, ließ ich gehörig Abstand. »Hast du wirklich geglaubt, dass sie etwas Magisches getan hat?«, fragte ich Judy.


      »Ach, was weiß ich?« Sie schob Nick aus dem Badezimmer und räumte die Pflaster und die anderen Verbandsmaterialien wieder weg. Nick nahm meine Hand und wir standen nebeneinander, während wir ihr weiter zuhörten. Ich wünschte, ich könnte in sein Gesicht sehen, ohne dass er es merkte.


      Judy drückte die Spiegelschranktür zu. »Sie glaubte das, da bin ich mir ziemlich sicher. Damals konnte ich nicht viel damit anfangen, aber nach der Scheidung von Doug war ich eine Zeitlang in Ungarn und da habe ich so einiges über den Volksglauben erfahren. Ich habe mal bei zwei Damen gewohnt, die 
       nie das Haus verließen, ohne Geld in ihren linken Schuh zu stecken, aus Angst, verflucht zu werden. Und ich schwöre, dass ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie die eine ein krankes Baby vom Fieber geheilt hat, indem sie es in Milch gebadet und ihm etwas vorgesungen hat.« Sie lächelte. »Ich bevorzuge Paracetamol, aber ich will diese Dinge nicht verurteilen. Und die Macht des Gebets ist auch nicht zu unterschätzen.«


      »Wir glauben, dass jemand mit Magie gegen uns vorgeht, Gram«, sagte ich und ging gleich aufs Ganze, damit die Wahrheit endlich ans Tageslicht kam. »Und zwar dieselbe Person, die Mom und Dad auf dem Gewissen hat.«


      »Was? Aber Liebes, das kann gar nicht sein. Mit dieser Art von volkskundlicher Magie kann man niemandem richtig wehtun. Schon gar nicht jemandem wie deinem Vater, der die Vernunft in Person war.«


      Ich drückte Nicks Hand. »Glaubst du wirklich, dass Dad, der Robbie, den du gekannt hast, Mom getötet hätte? Er ist doch nicht einfach verrückt geworden, wie alle sagen.«


      Judy schüttelte langsam den Kopf. »Ach, Silla, was weiß denn ich? Ich glaube, niemand kann sich da sicher sein.«


      »Oh doch.« Ich holte tief Luft und nickte einmal kurz und entschlossen. »Komm mit runter, dann zeige ich es dir.«

    


    
      

      Nicholas


      Silla führte mich die Treppe hinunter bis an den Küchentisch, als hätte ich einen Dachschaden. Vielleicht stimmte das ja. Ständig dachte ich an meine Mutter, wie sie in meinem Alter war und sich etwas schrecklich ersehnte. Aber dann schreckte ich wieder davor zurück, weil ich eigentlich überhaupt nicht 
       an sie denken wollte. Der eklig süße Gestank nach Erbrochenem und Mom, die sich über die Toilette beugte und Unsinn redete. Und ich, wie ich die Badezimmertür zuknalle und mich in meinem Zimmer verstecke, weil ich die Spritze gesehen habe, die über die Fliesen rollte.


      Ich sah zu, wie Silla eine vertrocknete Blume aus einer Vase im Flur rupfte und sie vor Judy auf den Tisch legte. Silla pikste sich in den Finger und flüsterte einen Spruch auf Latein, um den verwelkten gelben Blütenblättern Farbe und eine festere Form einzuhauchen. Judy war außer sich vor Staunen, aber mich ließ das Wunder diesmal kalt. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt.


      »Oh.« Judy blinzelte und gab der Blume mit ihrem knochigen alten Finger einen Stups.


      »Ich brauche nicht mal mehr Salz«, flüsterte Silla mir zu, als sie sich zurücklehnte.


      Als Judy die Blume zur näheren Untersuchung in die Hand nahm, weil sie eindeutig etwas Zeit brauchte, um dieses Phänomen zu begreifen, sah Reese Silla und mich abwechselnd böse an. Wahrscheinlich weil sie Judy alles verraten hatte, ohne ihn vorher zu fragen. Eigentlich wollte ich mich an seinem Ärger ein wenig weiden, aber stattdessen dachte ich fortwährend weiter an meine Mutter. Wie sie versucht hatte, etwas Magisches bei Sillas Haus zu platzieren. Wie sie in Sillas Vater verliebt gewesen war.


      »Wir brauchen einen Plan«, sagte Reese schließlich. »Silla, erzähl, was passiert ist.«


      Silla hielt sich an ihrem Kaffeebecher fest und berichtete, was sich mit Josephine und Wendy in der Schule zugetragen hatte. Meinen Verdacht gegen Lilith erwähnte sie mit keinem Wort. Als sie fertig war, neigte sie den Kopf, um einen Schluck Kaffee zu trinken.


      Judy schüttelte den Kopf. »Das schlägt doch wirklich alles! Ich kann es gar nicht abwarten, die alte Schachtel kennenzulernen und ihr meine Meinung dazu zu flüstern.«


      Reese legte das Zauberbuch aufgeschlagen auf den Tisch und senkte seine Hände breit auf die Ecken. »Das hier hört sich nach dem besten Schutzzauber an. Wir brauchen etwas Silbernes, worin wir ihn einschließen können, so was wie ein echtes silbernes Amulett. Es sei denn, einer von euch möchte eine Katze häuten und ihr Fell zu Leder gerben.«


      Silla verzog qualvoll den Mund, ich zuckte zusammen, und Judy sagte: »Oh, mein Gott.«


      »Habe ich mir fast gedacht.« Reese lächelte säuerlich. »In diesem Fall ist es komplizierter, weil wir einen Zaubertrank brauen und das Silber damit tränken müssen. Für diesen Trank brauchen wir ein paar Zutaten, die wir nicht haben. Gartenraute, Odermennig und Löwenschwanz. Erstere habe ich online bestellt, wird aber erst Mittwoch geliefert. Außerdem brauchen wir eine große Wildvogelfeder, eine schwarze Kerze – davon habe ich gestern einen ganzen Haufen gekauft –, und natürlich Salz und Blut. Frisches, laufendes Wasser können wir aus Meroons Bach holen. Dann wären da noch Fokussteine, aber ich habe keinen Schimmer, was das sein soll. Vielen Dank für die präzisen Angaben, Dad.«


      »Ich habe Odermennig und Löwenschwanz«, sagte ich und löste langsam die Verriegelung der Lackkiste. Meine Hände fühlten sich noch immer bleiern an. Es wurde Zeit, dass ich mich davon erholte. Als ich den Deckel aufklappte, schauten Judy und Reese interessiert in die Kiste.


      »Wahnsinn«, sagte Reese. »Die hat deiner Mutter gehört?«


      »Ja.«


      »Das ist ein Haufen Zeugs. Klasse. Ist das eine Truthahnfeder? « Er strich über den Federkiel zum Aderlassen.


      »Der ist zum Aderlassen, das ist keine Zutat.«


      »Der Friedhof ist voll mit Krähenfedern«, sagte Silla.


      »Gut«, sagte Reese geistesabwesend. Er nahm mehrere Fläschchen aus der Schachtel, studierte die Etiketten und legte sie wieder zurück. Dann holte er eine dreieckige Phiole mit Silberkügelchen heraus und strich mit dem Daumen über die Buchstaben. Seines Vaters Handschrift. Das Fläschchen wurde etwas zu hart in die Vertiefung zurückgesteckt.


      »Dann hätten wir doch alles, oder?«, fragte Silla. »Außer Silber und Fokussteinen.«


      Ich nickte.


      »Wegen der Amulette könnte ich mit Nick ins Einkaufscenter nach Cape Girardeau fahren. Die haben bis neun geöffnet. Da können wir auch nach den Steinen suchen oder so.«


      »Ich hole eine Feder und Quellwasser und setze den Zaubertrank schon mal an. Er muss über Nacht im Mondschein ziehen. Vollmond ist gerade vorbei, aber ich hoffe, es reicht für – oh Mist! Es ist doch nicht etwa …« Er starrte aus dem Fenster.


      »Hell und sonnig«, sagte Grandma Judy atemlos. »Die Nacht wird sternenklar.«


      Reese seufzte tief. »Super. Na dann.«


      Wir vier sahen einander an. Es war alles sehr unwirklich. Vier Leute in einer Küche auf dem Land, die sich mit Blutmagie befassten. Dazu eine Irre, eine körperklauende Mörderin, die uns in Vogelschwärmen auf den Fersen war.


      Silla brach das Schweigen. »Bevor wir auseinandergehen, brauchen wir ein Passwort, damit wir jederzeit sicher sein können, dass wir … wir selbst sind.«


      Reese sah sie grimmig an. »Gut mitgedacht, Hummelchen.«


      Wieder schwiegen wir alle. Doch es war nicht unangenehm, sondern irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass wir genau auf diesen Augenblick gewartet hatten. Seit ich hergezogen 
       war, hatte sich alles darauf zu bewegt. Vielleicht sogar schon seit meiner Geburt. Was wussten wir schon, wie lange sich das Ganze bereits hinzog?


      In dem Kronleuchter aus Messing flackerte eine Birne und ging dann ganz aus. Der Augenblick war vorbei.


      »Ich bin einmal so tief in Blut gestiegen, dass, wollt ich nun im Waten stillestehn, Rückkehr so schwierig war, als durchzugehn. «


      Reese verdrehte die Augen. »Vielleicht lieber was, das wir alle kennen?«


      »Du kennst Macbeth nicht, du ungebildeter Klotz?« Ein gespenstisches Lächeln zog an Sillas Mundwinkeln.


      »Fort, verdammter Fleck, fort!?«


      »Oder wie wäre es mit dem: Verbirg dich, Sternenlicht! Schau meine schwarzen, tiefen Wünsche nicht!«, fragte Silla.


      Automatisch erwiderte ich: »Die interessieren mich aber sehr, deine tiefen …« Doch Gott sei Dank konnte ich gerade noch an mich halten, bevor ich vor ihrer Granny etwas Unverzeihliches gesagt hätte.


      Und vor ihrem Bruder.


      Reese war sauer. »Können wir uns bitte auf etwas Einfaches einigen?«


      Grandma Judy hob einen Finger. »Ich hab’s. Supercalifragilisticexpialigetisch! «

    


    
      

      Silla


      Als das Telefon klingelte, bin ich beinahe vom Stuhl gefallen.


      Ich sprang auf, hoffte, es wäre Wendy und ging dran. »Hallo?«


      »Silla?«


      Mir blieb der Mund offen stehen und ich drehte mich zu Tode erschrocken zu meiner Familie und meinem Freund um. »Mrs Tripp?«


      »Ich freue mich sehr, dass du dich so gut anhörst, Silla. Ich wollte mich nach dir erkundigen und sichergehen, dass du morgen zur Schule kommst. Es ist unbedingt nötig, dass wir unser Gespräch von Freitag fortsetzen, um den Vorfall mit Miss Cole heute Nachmittag zu besprechen.«


      »Vorfall?« Ich legte den Hinterkopf an die Wand. Reese beachtete mich nicht weiter, sondern war noch immer in Nicks Kiste vertieft, aber Nick und Judy sahen mir aufmunternd zu.


      »Miss Cole ist äußerst verwirrt und ein Zeuge hat behauptet, du und Nick Pardee, ihr wärt auf sie losgegangen. Ich habe gerade mit Nicks Vater gesprochen und wir sind alle sehr besorgt.«


      »Hat … hat Wendy das gesagt?«, flüsterte ich und suchte Nicks Blick.


      »Ich fürchte, ja. Sie hat sich schrecklich aufgeregt. Jetzt ist sie zu Hause.«


      Ich kniff die Augen zu und hatte einen Kloß im Hals. Oh Mann, Wendy. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      »Silla?«


      »Ja«, flüsterte ich wieder. Meine Stimme wollte mir nicht gehorchen.


      »Du kommst doch morgen?«


      »Ich …«


      »Ich bestehe darauf. Ich möchte darauf verzichten, die Polizei einzuschalten. Es wäre besser, wenn wir uns zusammensetzen und darüber reden könnten. Ist Judy Fosgate dein gesetzlicher Vormund?«


      »Was? Mein gesetzlicher Vormund?« Als ich das sagte, hob 
       Reese den Kopf. »Ich habe keinen, also, glaube ich jedenfalls. Ich werde bald achtzehn und bisher … war das einfach kein Thema.«


      Reese stand auf und kam mit ausgestreckter Hand zu mir. »Nun, Silla, irgendwer muss für dich verantwortlich sein. Ich …«, sagte Mrs Tripp.


      Ich wehrte mich nicht, als Reese mir das Telefon abnahm. »Hier ist Reese Kennicot. Was kann ich für Sie tun?«


      Als ich rückwärtsging, stieß ich mit Nick zusammen. Er legte mir die Hände auf die Schultern.


      »Ja«, sagte Reese und sah mich an. »Sie wird kommen. Aber es ist nichts Illegales geschehen. Wäre es so, hätten Sie längst die Polizei geholt.« Er schwieg und verdrehte die Augen. »Wir wissen Ihre Besorgnis zu schätzen, Dr. Tripp – ach, haben Sie eigentlich einen Doktor auf diesem Gebiet? Nein? Nun – ja, gut. Ja. Bitte schön. Aber das gibt Ihnen nicht das Recht, meine Familie noch am späten Abend zu stören. Ich wünsche Ihnen was.« Er rammte das Telefon in die Basisstation.


      »Danke«, sagte ich. »Ich muss Wendy noch mal anrufen.«


      »Und ihr solltet losfahren, bevor es dunkel wird. Je weniger ihr nachts draußen seid, umso besser.« Als Reese das sagte, sah er aus wie mein Vater. Darüber musste ich lächeln.


      Ich hob die rechte Hand und legte sie auf Nicks, der immer noch tröstend meine Schulter streichelte. Dann lief ich nach oben, um Wendy von dem Telefon im Flur aus anzurufen.


      »Silla?«


      »Oh, Wendy, Gott sei Dank.« Ich rutschte an der Wand entlang auf den Teppichboden und zog die Knie an die Brust. »Geht es dir wieder besser?«


      »Ja.« Sie zischte das Wort leise in den Hörer. »’tschuldige, aber meine Eltern sollen das nicht mitkriegen. Sie wissen von nichts.«


      »Mrs Tripp wird sie wahrscheinlich anrufen.«


      »Mist, krass.« Ich hörte, wie eine Tür geschlossen wurde. »Und wie geht es dir?«, fragte Wendy leise, aber mit ihrer normalen Stimme.


      »Ganz gut.«


      »Schön.«


      Ich musste es ihr sagen. Ich wollte ihr alles erklären. Aber wie sollte ich das machen? Jedenfalls nicht am Telefon. Jetzt musste ich erst mal weiterlügen, ich hatte keine andere Wahl. Vielleicht … Vielleicht konnte ich ihr die Magie später einmal vorführen. Sie verdiente es, eingeweiht zu werden, erst recht, da sie bereits mit der Magie in Berührung gekommen war. »Es tut mir so leid, Wen.«


      »Geht schon. Wahrscheinlich war ich nur unterzuckert … Ich muss auflegen, Silla.«


      Es tat mir im Herzen weh. »Gut, lass uns später reden, oder morgen früh.«


      »Ja. Ich … Ich glaube, ich muss mich nur richtig ausschlafen. «


      »Gute Nacht, Wendy.«


      »Nacht, Silla.«


      Nachdem ich aufgelegt hatte, wurde mir schlecht. Ich machte mich ganz klein, legte die Stirn auf die Knie und schluckte fest. Das hätte ich mir in meinen schlimmsten Träumen nicht vorgestellt. Wendy, die einzige Freundin, die mir geblieben war, hatte Angst davor, mit mir zu reden.
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    Dezember 1942


    



    Philip hat mich verlassen.


    Ich konnte ihn nicht halten.


    Er ist abgereist, um als Arzt in diesem Krieg zu dienen, der uns nicht das Geringste angeht – uns, die wir das Maß eines menschlichen Lebens mehr als ausgeschöpft haben. Ich bin einundfünfzig und sehe nicht einen Tag älter aus als mit siebzehn. Und Philip, der noch im vergangenen Jahrhundert geboren ist und längst über die Menschen hinausgewachsen ist … Wir sind besser als sie! Sie brauchen und verdienen unsere Hilfe nicht!


    Es ist ein Jahr her, seit er sich eingeschifft hat. Ich bin zum Diakon zurückgekehrt, dem einzigen Menschen, der mich aufheitern kann. Überall nur Niedergang und Kümmernis, aber Arthur erinnert mich daran, dass alles einmal ein Ende hat. Schließlich ist er seit Jahrhunderten auf dieser Welt, und sein Blut ist so stark und rein, dass er nur an etwas denken muss, um die Magie wirken zu lassen.


    »Philip wird zu uns nach Hause kommen. Das tut er immer«, sagt der Diakon.


    Wenn ich wüte und mir vor Zorn die Haut aufkratze, wischt er die Blutstropfen ab und verwandelt sie in Nektarinen. Er hat mir eine Laube geschaffen, wie Titanias Blumenbeet, unter den Weiden von Kansas. Dort finde ich Schatten und Schutz vor Sonne und Regen und falle in die Erde, wo es warm und friedlich ist. Ich spüre 
     die schwere Entfremdung zwischen Philip und mir und fühle die Welt bebend im Tod. Das lullt mich ein.


    In seinen wenigen Briefen gibt Philip sich der Melancholie und einem verschleierten Zorn hin. Ich verstehe nicht, wie er so lange auf Erden sein und immer noch an das Gute im Menschen glauben kann.


    »Gegen so viel Tod und Schmerz komme ich nicht an, Josie«, schreibt er. »Nicht mal mit einer Million Zauberheilungen.«


    »Hör auf, es auch nur zu versuchen, Philip«, schreibe ich zurück. »Lass es sein. Du kannst tun, was du willst, aber du bist nicht Gott.«


    »Wenn es einen Gott gibt, Josie, dann hat er uns alle im Stich gelassen.«


    Und ich möchte zu ihm sagen: Philip, du kannst so viel mehr, als nur Wasser in Wein zu verwandeln. Warum interessierst du dich da für Gott?
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      Nicholas


      »Erzähl mir deine Lebensgeschichte«, bat ich bei einer Platte mit panierten Hähnchenteilen und Pommes frites. Das grelle Neonlicht strahlte bis in den letzten Winkel des Gastronomiebereichs. Schrecklich.


      Unterwegs hatten wir die meiste Zeit nachdenklich geschwiegen und versucht, diesen sonderbaren Nachmittag zu verarbeiten. Ich freute mich jedenfalls auf die oberflächliche Normalität des Einkaufcenters. Für das erste Date hätte ich mir nicht gerade einen Imbiss ausgesucht, aber nach den Ereignissen dieses Tages wollte ich mich nicht beschweren.


      Silla lächelte. »Ich bin in Yaleylah geboren und aufgewachsen. Demnächst mache ich meinen Abschluss an der hiesigen Highschool. Das ist alles.«


      »Soso. Und wie bist du so geworden, wie du bist?«


      »Keine Ahnung. Wie bin ich denn?« Ihr Lächeln war jetzt neckischer, aber wir wussten beide, dass die Frage ernst gemeint war.


      »Wunderschön, zart, entschlossen. Ein bisschen blutig.«


      »Das sind Eigenschaften, das bin nicht ich.«


      »Also gut. Ein Mädchen, das für die Familie alles riskiert. Ein Mädchen, das interessierten Jungen vertraut, wenn sie ein nettes Lächeln haben?« Ich lächelte sie so umwerfend an wie nur möglich.


      »Ein offenes Gesicht«, erwiderte sie.


      »Häh?«


      »Ich fand, du hattest ein offenes Gesicht.«


      »Und jetzt hast du deine Meinung geändert?«


      Sie steckte sich ein Stück Pommes frites in den Mund. »Und wie ist es mit deiner Lebensgeschichte?«


      »In Chicago geboren und aufgewachsen, plane meinen Abschluss an der Highschool von Yaleylah.«


      Silla lachte und rollte mit den Augen.


      »Neuer Versuch. Erzähl mir deine Lieblingserinnerung.« Ich bereute die Frage, kaum dass ich sie gestellt hatte, weil sie den Blick abwandte und ihr Hähnchenstück auf die Serviette legte.


      Doch sie antwortete. »Die Premiere von Oklahoma! Ich war Ado Annie, obwohl ich gerade erst in der Neunten war, also echt Wahnsinn. Aber manchmal war es auch schrecklich wegen der Eifersüchteleien und allem möglichen anderen Kram. Nach der Vorstellung, also nach den Vorhängen und dem Verbeugen und Applaus, ging ich aus der Aula, immer noch im Kostüm. Ich weiß noch, dass mir der Schweiß runterlief und mein Make-up verschmierte. Vor der Aula waren alle am Lachen und Jubeln und es brodelte nur so vor dieser Energie eines großen Erfolges. Meine Mutter war da und weinte, weil sie so strahlte. Mein Vater umarmte mich und fragte: ›Muss ich mir jetzt etwa auch ein Gewehr anschaffen?‹« Sillas verträumtes leises Lächeln schwand und sie sah mich an. »Ado Annies Vater bedroht in der Show so einige Verehrer. Die Vorstellung brachte mich zum Lachen. Und dann, als ich mich umdrehte, drückte Reese mir einen riesigen Rosenstrauß in die Hand. Die rochen so gut! Rote, rosafarbene, gelbe und weiße Rosen und sogar welche in diesem Dunkelrot, die ich am schönsten finde. Reese stand da und kräuselte die Nase, als würde er gleich was Fieses, Großerbrudermäßiges sagen, aber stattdessen schüttelte er den Kopf und sagte ›Das war fantastisch, 
       Hummelchen‹. Und Eric war auch da. Er war Cowboy. Und Wendy, die gar nicht mitgespielt hatte, sich aber hinterher um alles gekümmert hat. Ich glaube, ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt wie in diesem großen, langweiligen Schulflur vor der Aula.« Sie schloss verträumt die Augen. »Meine Perücke juckte und die Stiefelchen drückten an den kleinen Zehen, aber das war mir alles egal. Alle haben sich super verstanden und fanden mich toll, und ich wusste genau, warum. Es war einfach perfekt.« Sie hatte die Hände gefaltet und ihre Ringe glänzten sogar in diesem trüben Licht. »Wahrscheinlich ist es etwas arrogant von mir, so eine Lieblingserinnerung zu haben.«


      Ich schob die fettige Platte weg und legte meine Hände auf ihre. »Ich verstehe das.« Es war normal. Ihre Eltern lebten, sie war glücklich. Und jetzt glänzten ihre Augen ein wenig mehr, aber das war wahrscheinlich nur ein milder Abklatsch von damals. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«


      »Ich auch.«


      »Wir müssen gehen, auch wenn ich am liebsten nie wieder zurückfahren würde, zu all dem Mist.«


      »Ja. Aber je eher wir ein paar Amulette finden, um so eher werden wir ein wenig sicherer sein – im Kampf gegen diesen Mist.«

    


    
      

      Silla


      Wir hielten Händchen, während wir durchs Einkaufszentrum schlenderten. Ich tat einfach so, als wären wir ein normales Pärchen. Bei einem ganz normalen Date. Ich hatte keine Lust, an Blut, Mord oder Magie zu denken. Und ich ertrug es nicht, 
       an Wendy zu denken, daran, dass sie nicht mit mir reden wollte, daran, was sie von dem Ganzen hielt.


      Auf der Suche nach Amuletten verwickelte Nick mich in ein Gespräch über Videospiele und Designerjeans, Lieblingsfilme, Farben und Spielzeug. Er hatte Pokémon gesammelt, und ich gestand, dass ich als Kind auf Power Rangers gestanden hatte. Ich erzählte ihm, wie Reese und ich uns Sonnenbrillen aufgesetzt und so getan hatten, als wären sie ein Visier, damit wir gegen die Dämonen aus dem Weltraum kämpfen konnten. Ich war der gelbe Ranger gewesen und Reese der grüne. Mr Meroons Maisfeld war das beste Schlachtfeld gewesen, das man sich wünschen konnte.


      An einem Schmuckstand kaufte Nick einen Haufen billiger Silberketten. Ich versprach, ihm das Geld zurückzugeben, aber er sagte nur: »Echt jetzt, Sil, je mehr Geld ich ausgebe, umso weniger kann Lilith von meinem Erbe abzwacken, wenn sie Dad früh ins Grab vögelt.«


      Ich starrte ihn mit leicht geöffnetem Mund an. Er hatte das einfach so dahingerotzt. »Glaubst du wirklich, sie ist so berechnend? «


      Nick zuckte mit den Achseln. »Normalerweise schon.«


      »Warum nennst du sie Lilith?«


      »Oh.« Er grinste. »Lilith war die Mutter aller Dämonen. In der Bibel.«


      Da musste ich einfach lachen. »Ich gehe davon aus, dass sie es nicht weiß, oder?«


      »Neeiin. Los, jetzt gehen wir zu einem richtigen Juwelier und kaufen schöneres Silber für die Amulette.«


      »Schöner heißt aber auch teurer, Nick.«


      »Du kannst dir ja einreden, ich würde dir Schmuck kaufen, den du eben nicht nur trägst, sondern der auch noch, äh, zu was nutze ist.« Er zog an meiner Hand.


      Wir fuhren heimwärts in den Sonnenuntergang. Er war glühend rosa und golden und verschmolz in bösartigem Türkisgrün mit der Dunkelheit. Der Wind fegte über meine Wangen und meine Nase, und ich lehnte mich zurück, damit er mit seinen Eisfingern an meinen Haaren ziehen konnte.


      Nick fuhr sehr schnell. Zu schnell, als dass wir uns über etwaige Angriffe aus der Luft Sorgen machen müssten. Er hatte beide Hände am Lenkrad und seine Arme waren fest, nicht locker und entspannt. Als er das Lenkrad drehte, um durch eine Kurve zu fahren, gingen seine Schultern mit und sein ganzer Körper legte sich in die Bewegung des Autos. Ich biss auf meine Lippe, legte den Kopf seitlich an das kühle Leder und sah ihm zu.


      Aus einer spontanen Eingebung legte ich ihm die Hand aufs Bein. Einen Augenblick lang schien er gar nicht zu reagieren, aber dann strich er kurz mit den Fingern über meinen Handrücken, bevor er wieder das Lenkrad fasste. Sein Bein spannte sich unter meiner Hand an, als er aufs Gaspedal trat. Ein frischer, kalter Windstoß fuhr mir in die Augen und ich machte sie zu, während ich mich auf den rauen Jeansstoff unter meinen Fingern konzentrierte. Die Hand, die ich auf sein Bein gelegt hatte, war die mit dem Schnitt, und mein Puls raste durch die Wunde und steigerte meine Konzentration. Ich bekam eine Gänsehaut. Der leise, schnelle Rhythmus verband uns und ich wusste einfach, dass auch sein Herz sehr schnell schlug.


      Ich wünschte mir seine Lippen auf meinem Mund, seine Arme sollten mich umschlingen. Ich wollte, dass er lachte und mir etwas Gemeines über seine Stiefmutter erzählte. Oder dass er die Augen verdrehte, weil in Yaleylah wieder mal etwas anders war, als er es kannte. Ich wollte ihn. Mir tat schon die Lippe weh, so sehr biss ich darauf herum.


      Jedes Mal wenn ich gerade den Mund aufmachen und ihn bitten wollte, rechts ranzufahren, damit ich ihn küssen konnte, 
       überholten wir ein anderes Auto oder ich entdeckte den dunklen Schatten eines Vogels, der in die rauschenden Baumwipfel flog. Wir mussten nach Hause, das wurde mir immer klarer. Wenn wir jetzt anhielten, wäre es vielleicht für immer.

    


    
      

      Nicholas


      Wir hätten es fast nicht nach Yaleylah zurückgeschafft.


      Ich fuhr immer schneller und schneller, bis ich die Vibrationen unter mir spürte oder es mir zumindest einbildete, und bremste immer gerade so, dass wir nicht aus der Kurve flogen und uns in Millionen Einzelteile auflösten. Ich konnte sie nicht mal ansehen. Ihre Hand auf meinem Bein war wie eine Kernexplosion im Miniaturformat.


      Es kostete mich einen völlig verspannten Kiefer, den Blick starr auf die Straße gerichtet, und im Kopf tausend Wiederholungen der Melodie von Teenage Mutant Ninja Turtles, damit der Wagen auf der Straße und ich angezogen blieb.


      Als die Räder schließlich mit einem Knirschen auf der Kieseinfahrt zu Sillas Haus stehen blieben, wagte ich einen Blick. Ihre Augen waren geschlossen. »Geht’s dir gut?«, fragte ich zerknirscht. »Entschuldige, ich weiß, das kann es gar nicht.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, alles okay, aber mach den Motor aus.«


      Ich zog den Schlüssel und drehte mich zu ihr um.


      Sie legte die Hände an meine Wangen und küsste mich.


      In der ersten Sekunde bewegten wir uns beide nicht. Dann öffnete sie den Mund, saugte meine Lippe zwischen ihre und zog sich an meinem Hals näher heran. Ich legte die Arme um sie und schob von hinten. Dann half ich ihr, über die Schalthebel 
       zu rutschen. Das war ganz schön kompliziert, aber wir hörten nicht auf uns zu küssen, während wir darum kämpften, es uns irgendwie zusammen bequem zu machen. Endlich saß sie seitlich auf meinem Schoß, mit dem Rücken zur Tür und drückte mit der Schulter ans Lenkrad. Ich hatte den linken Arm um ihren Rücken geschlungen und hielt mit dem rechten ihr Bein fest.


      Dröhnend und brausend löste sich alles auf, als hätte sich unter uns ein Spalt im Planeten Erde aufgetan und als fiele alles in die schwarze Tiefe, alles außer meinem Auto – und uns.


      Ich suchte den Saum ihres T-Shirts und glitt mit den Händen darunter. Silla seufzte, als meine kalten Finger ihre Haut berührten, aber sie schmiegte sich an mich. »Nick«, flüsterte sie und küsste mich immer weiter. Sie grub ihre Hände in mein Haar und zog daran. Ich fasste sie fest an den Seiten. Ihr Atem floss erschauernd durch sie hindurch, als ich mit den Daumen von dort bis zu ihren Rippen streichelte. Dann wurden unsere Küsse langsamer, sinnlicher, während Silla mein Gesicht dort hielt, wo sie es haben wollte. Mit den Daumen strich ich sachte über die Körbchen ihres BHs und weiter auf ihren Rücken, mit dem Ziel …


      Silla löste sich von mir und legte die Wange an meine. »Nick«, sagte sie noch mal. Und: »Nicholas.«


      Ich rührte mich nicht mehr, konnte nur noch keuchen. »Wir … Wir sind bei mir, in unserer Einfahrt.«


      Meine Hände sanken langsam auf ihre Hüften. »Das habe ich vergessen.«


      »Ich auch. Ist aber wahrscheinlich gut so.«


      Ich stöhnte nur. Ich hätte ihr zustimmen und so tun sollen, als wäre es nicht mein einziger Gedanke, ihr alles auszuziehen. Aber ich wollte nicht mehr lügen.


      »Nick.« Das Licht warf lange Schatten auf ihr Gesicht. Das 
       eine Auge war bleich und hell, das andere in der Dunkelheit verborgen. Es war schwierig, nur aus einem halben Gesichtsausdruck schlau zu werden.


      »Die Vorstellung, dass du nicht der bist, der zu sein du behauptet hast …«


      Ich wartete. Ich sah ihr zu, wie sie von ihrem Schoß über das Radio zum Himmel sah, der immer dunkler wurde. Dann sah sie mir direkt in die Augen. »Das hat mir Angst gemacht. Ich mag dich. Ich mag dich sehr. Bei dir fühle ich mich lebendig. So wie bei der Magie, aber anders – weil es nur wegen dir ist. Ich meine, ich möchte, dass es nur wegen dir ist und nicht wegen der Magie. Keine Lüge, kein Vorspielen von Dingen, nichts davon. Ich möchte mich so fühlen, weil du dasselbe fühlst.«


      Mir fiel das Gedicht wieder ein, das mir heute Nachmittag durch den Kopf gegangen war, bevor alles über uns hereingebrochen war. »Ich fühle dasselbe.« Ich widerstand dem albernen Wunsch, ihr ein Gedicht vorzutragen.


      »Wir gehen lieber rein.« Silla kroch von meinem Schoß und landete recht unbequem kniend auf dem Beifahrersitz. Sie lachte leise über sich selbst, öffnete die Tür und stieg aus. Ich reichte ihr die Einkaufstüte.


      »Silla?«


      »Ja?« Sie drehte sich zu mir um, vollständig beleuchtet im Schein der Verandalampen.


      »Ich muss auch los. Wenn die Tripp meinen Vater angerufen hat … Ich hab mein Handy ausgemacht, aber ich will nicht, dass er mich endgültig fertig macht, weil ich auch noch zu spät nach Hause komme.«


      Silla sah mich einen Augenblick lang nur an, dann nickte sie. »Gut«, flüsterte sie. »Bis morgen. Pass auf dich auf.«


      »Du auch. Gute Nacht, Süße.«

      


    
      

      Silla


      Im Haus aß Reese gerade eine Schüssel Cornflakes. Bis auf seinen Essplatz hatte er jedes Fleckchen des Küchentisches mit den Bestandteilen der Zauberkiste ausgelegt.


      »Da.«


      Ich warf die Plastiktüte mit Silberkram neben seine Schüssel.


      »Judy ist im Bad. Aber bevor wir schlafen gehen, müssen wir Salz an alle Türen und Fenster streuen. Und dazu hier und da eine Prise Heidekrautblüten.«


      »Dann machen wir das. Wir haben keine Fokussteine gefunden. «


      »Vielleicht können wir ein paar Briefbeschwerer von Dad als Fokussteine nehmen. Vielleicht hatte er deswegen diesen Amethyst.«


      »Gute Idee.«


      »Manchmal funktioniert mein Gehirn auch ganz gut«, meinte Reese. Er nahm meine Hand und zog mich sanft neben sich. »Ich habe noch über etwas anderes nachgedacht.«


      Ich nahm einen Schluck aus seiner fast leeren Kaffeetasse. »Und?«


      »Nick.«


      »Oh, Reese, nicht jetzt, bitte.« Ich verdrehte die Augen, weil ich erwartete, dass er den großen Bruder raushängen lassen würde.


      »Es geht nicht darum, dass du einen Freund hast. Ich meine nur … Du solltest noch mal darüber nachdenken. Er kennt sich mit der Magie aus, sein Großvater ist passenderweise im Sommer gestorben und hat ihm das Haus vermacht. Seine Mutter und unser Vater haben eine gemeinsame Vergangenheit. 
       Außerdem kennen wir ihn erst seit Kurzem. Und er hat dich angelogen, als es um die Magie ging.«


      Und Nick verdächtigte seine Stiefmutter aus ganz ähnlichen Gründen. »Das glaube ich einfach nicht, Reese.«


      »Und wieso ziehst du es nicht mal in Erwägung?«


      »Habe ich gemacht und wieder verworfen. Es ist einfach nicht wahr, und du glaubst es auch nicht wirklich.«


      »Ach nein?«


      »Nein, sonst hättest du uns gerade nicht zusammen fahren lassen.«


      »Silla.«


      »Reese. Ich weiß, wie es ist, ein Opfer des Besessenheitsfluchs zu kennen. Das mit Wendy, das war grauenhaft – es fühlte sich völlig verkehrt und widerlich an. Bei Nick habe ich das Gefühl nicht. Außerdem war er mit uns hier und die Vögel haben auch ihn angegriffen. Und er hat Wendy gerettet, er allein. Wir können jetzt nicht anfangen, alle und jeden zu verdächtigen. Wie wäre es mit Grandma Judy? Sie ist schließlich auch erst auf der Bildfläche erschienen, nachdem Mom und Dad ermordet worden sind. Sie kennen wir auch nicht viel besser.«


      Reese presste die Lippen aufeinander, betrachtete gewisse Papiere auf dem Tisch und strich sie glatt.


      »So können wir nicht leben.« Ich stand auf.


      »Silla, du bist zu gut für mich«, sagte er kurz darauf.


      »Ich weiß.« Ich beugte mich über ihn und legte die Wange auf seinen Kopf.


      »Trotzdem hat er dich angelogen. Kann sein, dass ich ihm dafür noch eine reinhauen muss.«


      Ich lachte leise. »Das wirst du nicht tun.«


      »Vielleicht doch.«


      »Wir haben uns ausgesprochen. Wirklich.«


      Reese seufzte, aber es war eher ein resigniertes Knurren. 
      


      Ich tätschelte ihm die Schulter. »Bin gleich wieder da. Muss kurz aufs Klo.«


      Als ich mir oben die Hände wusch, starrte ich in das Porzellanwaschbecken und auf die Wasserflecken auf dem Wasserhahn. Ich hatte das Badezimmer schon seit Tagen nicht mehr geputzt. Vielleicht hatte das alles doch eine gute Seite. Zumindest hatten Reese und ich eine neue Beschäftigung, auf die wir uns stürzen konnten. Ich legte meine nassen Hände an mein Gesicht. Das Wasser war angenehm kühl auf der Haut. Als ich mein Gesicht mit dem Handtuch vom Haken abtrocknete, sah ich im Spiegel das Armband meines Bruders. Das Armband, das Dad ihm geschenkt hatte und das er nicht mehr trug.


      Es lag auf dem Regal hinter der Badezimmertür. Der Tigeraugenstein starrte mich an, seine gelbbraunen Streifen leuchteten, als wäre er lebendig. Ich nahm es rasch an mich. Der Stein passte perfekt zu dem Ring an meinem Mittelfinger.


      Auf der Innenseite des silbernen Bands waren drei Runen eingraviert.


      Ich nahm das Armband mit runter in die Küche. »Reese.«


      Er grummelte etwas und sah nicht von seinen Papieren auf. Er war mit irgendwelchen Listen beschäftigt. Ich setzte mich neben ihn an den Tisch und wartete, bis er den Blick hob. »Ja? Was hast du denn damit vor?«


      Ich drehte das Armband um und zeigte ihm die Runen.


      Reese nahm es und untersuchte den inneren Kreis, ehe er mich irgendwie ärgerlich ansah. »Na und?«


      »Jetzt reg dich wieder ab und denk richtig darüber nach.«


      Er legte das Armband auf den Tisch und nahm meine rechte Hand. »Sind auf deinen Ringen auch Runen?« Langsam drehte er den Smaragdring an meinem Mittelfinger. Das war der dickste und größte Stein, und als er ihn drehte, sahen wir beide den inneren Kreis mit winzigen Runen.


      Ich nahm die Ringe alle nacheinander ab. Smaragd, Tigerauge, Iolit, Onyx, Granat und schmale Ringe ohne Stein. Für jeden Finger einen, und alle mit eingravierten Runen.


      »Das …« Reese zeigte auf die Runen in meinem Tigerauge-Ring, der zu den Steinen in seinem Armband passte. »Das sind die gleichen wie bei einem Schutzamulett. Und wahrscheinlich auch die gleichen, die draußen in die Erde geritzt waren, weißt du noch?«


      »Glaubst du, wir können die hier als Fokussteine einsetzen?«


      Reese nickte bedächtig.


      »Zieh es wieder an.« Ich schob Reese das Armband rüber. Das Tigerauge war so rund und breit wie eine 25-Cent-Münze. Es zwinkerte mir zu.


      »Sil.«


      »Er wollte, dass du es trägst.«


      »Dann hätte er uns über diese Dinge aufklären sollen. Vielleicht wäre das alles nicht passiert, wenn er uns vertraut hätte.«


      »Kann sein.« Ich steckte mir meine Ringe wieder an und dachte an Nicks Mutter, die ihn die Magie gelehrt hatte. Das hatte ihnen auch nichts genutzt. In der kurzen Zeit, in der ich sie nicht auf der Haut getragen hatte, waren die Ringe abgekühlt. Jetzt fühlte es sich an, als würde ich gepanzerte Handschuhe anziehen.


      »Warum bist du eigentlich nicht wütend auf ihn, Hummelchen? «


      Reese sah nicht mich an, sondern das Armband. Er hatte es in der Hand.


      »Ich … Ich habe nie geglaubt, dass es seine Schuld war.«


      »Aber er hat Entscheidungen getroffen, die unweigerlich dazu führten.«


      »Das weißt du doch gar nicht.«


      »Oh doch, und du weißt es auch. Und er hat sich nicht die 
       Mühe gemacht, uns oder Mom in die Lage zu versetzen, ihm zu helfen. Wir konnten gar nichts zu seiner Verteidigung tun. Er hat sich dafür entschieden, allein zu sein. Leider ist er nicht allein gestorben.«


      »Er hat uns geliebt.«


      »Ja.«


      »Vielleicht konnte er nicht mehr tun, als uns die Ringe und das Armband zu geben, um für unsere Sicherheit zu sorgen.«


      »Möglich.«


      Urplötzlich hatte ich wieder einen Kloß im Hals. Ich arbeitete mit dem Kiefer dagegen an und schluckte unvermittelt schockierende Tränen. Ich schüttelte den Kopf und blinzelte sie fort. Ich hatte heute schon genug geheult. Reese starrte immer noch auf das Armband, die Haut um seine Augen spannte sich. Er schloss die Augen und zermalmte beinahe das Armband.


      Ich stand auf und tätschelte seinen Kopf, so wie er es früher immer mit mir gemacht hatte. Meine Hände zitterten. Reese lehnte den Kopf an meine Brust und ich schlang die Arme um ihn. Ich musste an den Abend denken, von dem ich Nick erzählt hatte, den Abend nach der Premiere. An dem ich mich so lebendig gefühlt hatte, weil mich alle kannten, weil alle wussten, wer ich war.


      Reese legte mir die Arme um die Taille und wir hielten einander, gemeinsam allein am Küchentisch.
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    4. Juli 1946


    



    Philip bleibt in Frankreich.


    Es gibt Tage, da hasse ich ihn deswegen. An anderen Tagen möchte ich über die Fluten rasen und ihn suchen. Dann würde ich ihn schütteln, bis er mir verspräche, mit nach Hause zu kommen.


    Ich bin nach Boston in unser altes Haus zurückgekehrt, wo ich vor vier Jahrzehnten in dieses Blut hineingeboren wurde. Hier gelte ich als einsame junge Frau, deren Gatte sie zugunsten des Krieges verlassen hat. In manchen Wochen betätige ich mich leidenschaftlich als Gastgeberin und lache mit meinen Verehrern und der Crème de la Crème der Bostoner Gesellschaft. Zu anderen Zeiten schließe ich mich ein und lege magische Vorräte an, mörsere Pulver und impfe Fokussteine mit meiner Magie. Ich verwandele Steine in Silber und Gold, um sie gegen Geld einzutauschen, und schachere mit Flüchen und Verwünschungen, weil Philip mich dafür verabscheuen würde.


    Doch er hat mich verlassen und weigert sich zu sagen, wann er nach Hause kommt.


    Im letzten Monat erhielt ich Besuch vom Diakon und wartete ihm, so gut ich konnte, auf. Wir reisten hinunter zur Küste und er zeigte mir den Friedhof, auf dem er vor langer, langer Zeit Philip beim Leichenraub erwischt hat. Es gibt viele Gründe für meine Zuneigung zum Diakon: Nach Philip ist seine amoralische Lebenshaltung sehr erfrischend, und seine Vorstellungskraft kommt fast der meinen gleich. Doch hier in Boston wirkt er abergläubisch und 
     altmodisch. Ich mag so mächtig und bewandert sein, wie ich will, dennoch missbilligt er, dass ich Hosen trage, und er macht keinen Hehl daraus, wie abscheulich er die moderne Welt im Allgemeinen findet.


    Ich küsste ihn und sagte, es gebe möglicherweise Errungenschaften dieser modernen Welt, die ihm durchaus gefallen könnten. Aber er weiß, dass ich das nur aus Zorn auf Philip tue.


    Da hat er selbstverständlich recht. Mein Herz kennt nur meinen Prospero, meinen verlorenen Zauberer.


    Statt also eine leidenschaftliche Affäre zu beginnen, jagte ich mit dem Diakon den Knochen einer weiteren Hexe nach, damit wir Philip bei seiner Rückkehr so viel Carmot bescheren können, dass es für die nächsten dreißig Jahre reicht.
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      Nicholas


      Es war spät, deshalb bemühte ich mich, nicht mit den Türen zu knallen. Das Fernsehen flackerte aus dem Arbeitszimmer und ich konnte die Köpfe von Lilith und meinem Vater sehen. Ich blieb in der Küche stehen. Mein Kopf tat weh, Hunger hatte ich nicht. Vielleicht waren das Nachwirkungen der Besessenheit. Oder meiner allgemeinen Müdigkeit.


      Ich kniff die Augen zusammen und dachte, dass Dad sich nicht gerade große Sorgen um mich machte. Warum hatte er überhaupt angerufen, wenn er doch nur vor der Kiste saß? Ich schlenderte zum Arbeitszimmer und lungerte auf der Stufe herum, die nach unten in das Zimmer führte, das ganz in schwarzem Leder gehalten und mit modernen, spritzigen Gemälden ausgestattet war. Bei näherem Hinsehen sahen diese Kunstwerke eher aus wie Blut, das aus einer Arterie gespritzt war.


      »Ich bin wieder da«, verkündete ich.


      Mein Vater drehte sich um. »Nicholas Pardee, wo zum Teufel hast du dich rumgetrieben?«


      »Draußen.«


      Er stand auf und Lilith glitt auf unnachahmliche Art hinter ihm hoch.


      Dad stützte die Hände in die Hüften, ein sicheres Zeichen dafür, dass er auf Drama aus war. »Verdammt, Nick, die Vertrauenslehrerin hat angerufen und …«


      »Es war alles in Ordnung!«


      »Kein Grund, hier rumzuschreien.« Dads Stimme knirschte trotz des maßvollen Tonfalls, und wenn es nicht so lächerlich gewesen wäre, hätte ich gerne geknurrt. Warum konnte er nicht einfach mal zurückbrüllen?


      Lilith strich ihm mit ihrer schlanken Hand über die Schultern, als wäre er derjenige, der getröstet werden musste. »Ich bin froh, dass es dir und deiner Freundin Silla gut geht, Nicky«, schnurrte sie.


      »So ist es.«


      »Nick«, sagte mein Vater. »Du sollst mich anrufen, wenn so was passiert. Du bist in eine mögliche Tätlichkeit verwickelt, da müssen bestimmte Vorkehrungen getroffen werden.«


      »Meinst du etwa diesen anwaltlichen Kram, oder was? Ich brauche keinen Anwalt. Ich habe nichts verbrochen. Hat sie wirklich behauptet, es ginge um eine Tätlichkeit?«


      Er zog die Augenbrauen nach unten. »Sie hat gesagt, es gäbe widersprüchliche Aussagen zu dem Vorwurf, du hättest eine junge Frau geschlagen.«


      »Und du glaubst, ich könnte so was tun?« Mir war schlecht.


      »Ich weiß es einfach nicht, Nick. Du schleichst ständig irgendwo herum, verbringst deine Freizeit auf dem Friedhof, und das mit einem verbrieftermaßen gestörten Mädchen …«


      »Silla ist nicht gestört. Es wäre eher an mir, deinen Frauengeschmack in Zweifel zu ziehen.«


      »Komm mir nicht wieder damit.« Dad kam noch einen Schritt näher. »Seit Monaten bringst du mir und meiner Frau nicht den geringsten Respekt entgegen. Du weißt das Gute nicht zu schätzen, das Mary zu tun versucht, du bist offen feindselig und voller Verachtung, Nick. Dass muss aufhören.«


      »Und wenn nicht?« Ich verschränkte die Arme. Was wollte er denn machen? Mit Hausarrest drohen? Er war überhaupt 
       nicht oft genug zu Hause, um sich durchzusetzen. Oder wollte er mir mein Auto wegnehmen? Zu Silla konnte ich auch laufen.


      Dad wollte etwas sagen, aber Lilith legte ihm eine Hand auf die Brust.


      »Macht mal halblang, Jungs, geht schlafen und redet morgen Früh weiter, wenn sich alle beruhigt haben.« Sie warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Dein Vater hatte einen langen Tag und konnte nicht zur Ruhe kommen, solange du nicht zu Hause warst.«


      »Mir doch egal. Hier bin ich. Gute Nacht.« Ich drehte mich auf dem Absatz um und hörte nur noch, wie Lilith beruhigend auf meinen Vater einredete.


      Ich hasste sie.


      Lilith war Josephine. Es konnte nicht anders sein. Keine Ahnung, warum sie mich noch nicht geschnappt und angegriffen hatte. Wahrscheinlich, um ihre Tarnung nicht zu gefährden. Und jetzt brachte sie Dad zum Einlenken, als wüsste sie, was in der Schule wirklich passiert war. Dad hatte sie ungefähr zu der Zeit kennengelernt, in der Sillas Eltern ermordet worden waren. Dann hatte sie ihn, den Inbegriff des Stadtmenschen, dazu überredet, hierhin ins Niemandsland zu ziehen. Und das direkt nach dem Tod meines Großvaters? Den hatte sie vielleicht auch auf dem Gewissen.


      Eins passte zum anderen.


      Ich brauchte Beweise, damit ich Dad die Augen öffnen konnte, bevor sie ihm auch noch etwas antat. Ich konnte ihm schließlich nicht einfach erzählen, dass seine ultraheiße Vorzeigebraut eine böse Bluthexe war. Jetzt erst recht nicht.


      Anstatt wütend die Treppe raufzustapfen, blieb ich in der Küche an der Kellertür stehen. Dad lagerte seinen Wein im Keller, aber beim Umzug waren auch mehrere Kisten von ihr 
       dort unten gelandet. So leise wie möglich zog ich die Tür auf, aber sie knarrte, weil sie so alt war. Erschrocken wartete ich und lauschte, ob jemand aus dem Arbeitszimmer kam.


      Als nichts geschah, trat ich auf die erste knarrende Stufe und tastete an der Wand nach dem Lichtschalter. Als wir eingezogen waren, war ich schon einmal hier unten gewesen, und selbst an jenem heißen, hellen Nachmittag war ich sehr froh gewesen, dass auch der Keller ans moderne Stromnetz angeschlossen war. Als die Glühbirne aufleuchtete, wischte sie fast alle unheimlichen Schatten mit schwachem weißem Licht aus.


      Ich ging auf Zehenspitzen die schmale Wendeltreppe hinunter, bis ich auf Beton landete. Hier schaltete ich eine weitere Lampe ein. Insgesamt war der Keller so groß wie das Erdgeschoss, aber er war in so viele Räume unterteilt wie die erste Etage. Im ersten standen große Holzregale, die zum Großteil mit Weinflaschen und mit einigen wenigen Whiskey- und Portweinflaschen gefüllt waren. Sherry für Lilith. Ich überlegte kurz, ob ich mir ein paar Schlucke Whiskey gönnen sollte, um durch die nächste Stunde zu kommen, entschied mich dann aber dafür, auf der Hut und bei Verstand zu bleiben.


      Der klamme Keller machte eine Kurve und führte in einen zweiten Raum, dem einzigen weiteren, der nicht wie der Rest leer stand. Hier stapelten sich die Umzugskisten, die meisten aus Pappe. Daneben standen mehrere Kunststofftonnen, in denen unsere Wintersachen aufbewahrt wurden. Das war ganz neu für Dad und mich, diese Trennung von Sommer- und Winterkleidung. Was war verkehrt daran, sie das ganze Jahr über im Schrank zu haben? Doch wie bei so vielem hatte Dad auch hier nachgegeben, ohne lange darüber nachzudenken.


      Schade, dass ich keine Taschenlampe mitgenommen hatte. Die Etiketten auf den Kisten waren schwer zu entziffern. Auf den meisten standen Sachen wie WEIHNACHTSDEKORATION 
       oder ROSENPORZELLAN. In anderen Kisten lagen Dads alte Comicbücher, die Lilith aus der Bibliothek verbannt hatte (der einzige Grund, warum ich jemals überlegt hatte, sie selbst zu lesen). Ich prüfte eine Kiste ohne Etikett, weil ich mir dachte, dass ich als leichenklauende Bluthexe wohl kaum FLÜCHE UND ZAUBERSPRÜCHE auf eine Umzugskiste mit meinen geheimen Schätzen schreiben würde.


      Die Pappe war in der feuchten Luft weich geworden, sodass die Kiste sich leicht öffnen ließ. Sie enthielt einen Haufen Bücher. Jahrbücher einer Highschool irgendwo in Delaware. Unter den vier Bänden fand ich Briefe, die an Lilith adressiert waren. Ich zog einen aus dem Umschlag und überflog ihn. Liebesbriefe von einem gewissen Craig. Zum Glück waren sie eher schmalzig als sexy. Ich grub weiter und fand mehrere Zeichenbretter und einen Haufen kleiner Hefte. Als ich eins aufschlug, entdeckte ich erste Seiten und Absätze von ungefähr vierzig verschiedenen Geschichten. Belletristik, in einer ging es um einen Detektiv, den Helden in einer von Liliths Serien.


      Frustriert setzte ich mich auf die Fersen. Das waren zwar ihre Sachen, aber es handelte sich um ganz normales Zeug, und nicht etwa um die dunklen Geheimnisse, die ich mir erhofft hatte. Wahrscheinlich passte sie da gut drauf auf und hatte sie unter ihren Dessous oder an einem anderen schrecklichen Ort versteckt, wo ich nie nachsehen würde. Offenbar verschwendete ich meine Zeit.


      Ich beschloss, noch einen letzten Blick auf die Kisten zu werfen. Als ich aufstand, sah ich die Schachtel direkt hinter der Andenkenkiste, die ich gerade untersucht hatte.


      Jemand hatte in einer anderen Handschrift DONNA, 12 – 18 auf das Etikett geschrieben.


      Es verschlug mir den Atem.


      Ich kramte die Kiste hervor, aber meine Finger gehorchten 
       mir nicht, als ich sie öffnen wollte. Ich kauerte dort im Keller und starrte sie an – ich weiß nicht, wie lange. Als hätte ich eine Ahnung, dass etwas darin war, das mich zum Heulen oder auf die Palme bringen würde.


      Die Kiste war bis oben voll mit Fotos. Mom hatte offenbar eine eigene Kamera gehabt und einfach alles und jedes fotografiert. Ich erkannte das Haus von außen und die Küchenschränke. Zwei Leutchen in Dads Alter, das waren wohl meine Großeltern. Großvater Harleigh kam mir vage bekannt vor. In meiner Erinnerung zog er ein böses Gesicht, hier lächelte er.


      Ich hielt mich nicht lange mit diesen Fotos auf. Mit meinen Großeltern hatte ich nie etwas zu tun gehabt, und ich wollte gar nicht erst anfangen, deshalb Schuldgefühle zu entwickeln. Es gab auch noch eine Menge Fotos vom Friedhof und den umliegenden Feldern, die zu allen Jahreszeiten aufgenommen worden waren. Ich musste ein bisschen über die altmodischen Anziehsachen lachen – und dann entdeckte ich plötzlich einen Stapel Highschool-Fotos. Die Schule sah noch genauso aus. Ich erkannte sogar die alte Mrs Trenchess. Wobei sie damals natürlich noch nicht alt war.


      Und auf einmal stand Robbie Kennicot da, in einer verwaschenen Jeans und mit einer Frisur, die weniger Großzügige als Vokuhila bezeichnet hätten. Robbie hatte genau die gleichen Augen wie Silla auf dem Gemälde in seinem Arbeitszimmer. Nur lächelte er entschieden zu sehr.


      Beim Anblick von Moms Selbstporträts hätte ich die Kiste beinahe in die Ecke geschmissen. Sie hatte es so gemacht wie viele, indem sie die Kamera so weit wie möglich von sich weggehalten und dann auf den Auslöser gedrückt hatte, sodass sie in allen möglichen seltsamen Winkeln und Perspektiven abgebildet worden war.


      Sie hatte fast immer dieselbe Frisur, mit leichten Abwandlungen, 
       seit der siebten, achten Klasse. Sie trug ihr Haar einfach dicht und lang, manchmal hinter die Ohren gestrichen. In meiner eigenen Erinnerung hatte Mom kürzere Pagenkopfschnitte getragen. Ich hatte ihr Gesicht dünner in Erinnerung. Es war schon seltsam, sie so zu sehen. Mit Armreifen und einem rundum glücklichen Lächeln. Es gab ein Foto von Robbie und ihr, wie sie auf der Tribüne der Schule Händchen hielten. Er musste es mit Selbstauslöser gemacht haben. Sie küsste ihn auf die Wange und zog vor lauter Kichern eine Grimasse. Ich überlegte, ob sie auch noch so süß ausgesehen hatte, als ich schon auf der Welt war. Oder als Dad sie kennengelernt hatte. Bestimmt. Darum hatte Dad sich ja in sie verliebt.


      Als ich auf das Foto ihres offensichtlich seligen Glücks starrte, kam ich auf die schreckliche Idee, dass nicht viel gefehlt hätte, und ich wäre an Reeses Stelle Sillas Bruder geworden. Bäh. Igitt.


      Ich drehte die Schultern hin und her, als könnte ich so diesen unangenehmen Gedanken vertreiben, und erinnerte mich in voller Breite daran, welche Szene mir bewiesen hatte, dass sie weit davon entfernt war, meine Schwester zu sein – nämlich, als sie auf meinen Schoß gestiegen und über meinen Mund hergefallen war.


      Das Foto von Mom und Mr Kennicot passte gefaltet locker in meine Gesäßtasche. Hatten sie sich nachts auf den Friedhof geschlichen und Knochen wiederauferweckt? Oder zwischen zwei Küssen magische Amulette gebastelt?


      Ich verspürte den Drang, ein paar Fotos auszusuchen und sie ihr nach New Mexico zu schicken, mit folgendem Text: Hab ein paar Fotos aus glücklicheren Zeiten gefunden, in denen es mich noch nicht gab. Ich könnte sie auch mit mir rumtragen, damit ich sie ihr zeigen konnte, wenn ich sie endlich wiedersah und … irgendwas dazu sagen konnte. Warum kann ich mich 
       nicht erinnern, dich je so glücklich gesehen zu haben? Was haben Dad und ich verkehrt gemacht?


      Ich schwor mir, stärker zu sein, als sie es gewesen war. Ich würde die Magie nicht hassen. Ich würde keinen Missbrauch damit treiben. Meine Hände kribbelten plötzlich von innen heraus, und als ich sie ausstreckte, merkte ich, wie sehr sie zitterten.


      Rasch schob ich alle Kisten wieder an Ort und Stelle und lief nach oben.
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    4. Februar 1948


    



    Ich kenne ihn kaum wieder. Philip ist still und schmal geworden. Es ist nicht die Stille aufgewühlter Gedanken oder tiefer Nachdenklichkeit. Diese Ruhe hat sich um ihn ausgebreitet wie ein weiter schwarzer See. Sie wirkt wie ein Panzer, eine Burg, in die ich nicht vordringen kann. Nicht einmal das Carmot kann sein Blut zum Kochen bringen.


    Ich habe versucht, sein Blut aufzurühren und ihn in die Welt hinauszuzerren. Ich habe ihn geküsst und mit Nachrichten überschüttet. Ich habe ihn nach seinen Erlebnissen befragt. Doch er schüttelt nur den Kopf oder schließt gleich die Augen. Ich habe drei Kanarienvögel gekauft und bin in alle drei auf einmal gefahren – dann habe ich gelernt, mit ihren Kehlen zu singen und ihren Gesang zu einer lustigen Harmonie zu vereinen. Sie klangen beinahe wie die Andrew Sisters, als sie »Don’t Sit Under The Apple Tree« sangen. Philip hat sich ein Lächeln abgerungen, aber nur um mir einen Gefallen zu tun.


    Der Diakon hat ihn überredet, nach Westen zu reisen. In den Bergen, fern vom Missverhalten der Menschen, soll er versuchen, seinen Frieden wiederzufinden. Ich gehe nicht mit. Nein, das werde ich nicht tun.


    Ich möchte dieses Buch in tausend Fetzen reißen.
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      Nicholas


      Dad ist in meine Mansarde gekommen, um mich für die Schule zu wecken. »Wir müssen reden«, verkündete er unheilvoll.


      Ich rieb mir die Augen, alles tat mir weh. »Mann, Dad, kann ich nicht wenigstens vorher pinkeln?« Ich war total verspannt und wollte nur wieder unter die Decke kriechen.


      »Ich will nicht, dass du wieder abhaust, bevor wir reden konnten.« Er runzelte die Stirn. Wie immer sah er aus, als wäre er gerade einem Katalog entstiegen. Seine Haare lagen perfekt, er war sauber rasiert, und sogar seine Krawatte lag perfekt penibel auf dem Hemd, und das zu dieser frühen Stunde. Ich schwöre, er frühstückt nicht mal, bevor er sich die Zähne putzt. Dreimal.


      »Na schön, worüber sollen wir reden?« Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. Dad würde es aufgesetzt finden – so wie ich seines herablassend fand.


      Doch er schüttelte den Kopf. »Es geht um deine Freundin. Ich möchte ganz im Ernst vorschlagen, dass ihr euch eine Weile nicht seht.«


      »Was ist das denn für eine Scheiße?«


      Vor Ärger über meine Ausdrucksweise kniff er die Lippen zusammen.


      »Ganz im Ernst, Dad, was weißt du denn schon?« Ich sah ihn aus schmalen Augen an. »Das kommt von Lilith, ja? Was hat die blöde Schlampe dazu zu melden?«


      »Nicholas Pardee, ich verbiete dir, Mary so zu nennen, verstanden? «


      »Wie?«


      Er antwortete nicht. Dad würdigte Dinge, die vor seinen Augen nicht bestehen konnten, mit keiner Regung. In meiner Erinnerung blitzte das Foto wieder auf, das in meiner Jeans steckte. Mom, kichernd und unbekümmert. Es war einfach nicht vorstellbar, dass sie mit Dad auch so gewesen war. Kein Wunder, dass sie sich nicht an ihn gewandt hatte, als sie ihn brauchte.


      Nachdem wir uns schweigend mit bösen Blicken bombardiert hatten, warf ich die Decke zurück. »Ich mache mich für die Schule fertig.«


      »Nick.«


      Dads Stimme war leiser als sonst, aber genauso entschieden.


      Die kühle Morgenluft ließ mich frösteln. Ich hatte zu wenig an und hielt den Blick auf die Knie gesenkt.


      »Ich habe gestern ausführlich mit der Vertrauenslehrerin an eurer Schule geredet. Sie hat mir einiges über Drusilla Kennicot erzählt, das mir große Sorgen bereitet.«


      »Und zwar?«


      »Ihre Eltern sind unter haarsträubenden Umständen gestorben«, sagte er, als hätten sie Rotwein auf Liliths weißen Teppich geschüttet, ohne sich zu entschuldigen. »Und die junge Drusilla tut sich momentan schwer.«


      »Und?«


      »Das bedeutet, dass sie vielleicht professionellere Hilfe braucht, als du ihr bieten kannst, mein Sohn. Du solltest sie als Rekonvaleszentin betrachten.«


      »Dad, ich will ihr nicht helfen. Ich mag sie einfach, okay?«


      »Ich habe Verständnis dafür, dass man sich zu – sagen wir – zerrütteten Persönlichkeiten hingezogen fühlt …«


      »Du meinst Mom, oder?« Als ich ihn ansah, bekam ich komischerweise kaum noch Luft.


      Dad beugte sich auf meinem Bürostuhl vor, den er ans Bett gezogen hatte. »Ja. Ich bereue das nicht, Nick, natürlich nicht, aber ich möchte verhindern, dass du das Gleiche durchmachst. Wie ich, wie du damals schon. Deine Mutter war labil, und das hatte ich einfach nicht gemerkt, als wir so jung waren.«


      »Weil du sie zu sehr geliebt hast?« Ich wollte, dass es spöttisch klang.


      Er zögerte. »Ja«, sagte er dann.


      Der Schock verleitete mich zu einem Geständnis. »Ich, äh, im Keller habe ich eine Kiste mit Fotos aus ihrer Highschool-Zeit gefunden. Ich wusste gar nicht, dass sie so gerne fotografiert hat.«


      »Sie hatte immer eine Kamera um den Hals«, sagte Dad, »wenn sie … wenn sie nüchtern war.«


      »Ich könnte die Bilder aus dem Keller holen und dir zeigen.«


      Er lächelte mit schmalen Lippen. »Mal sehen, vielleicht.«


      »Okay.«


      »Zurück zu Drusilla.«


      »Einfach Silla, Dad.«


      »Gut. Ich möchte nur, dass du nicht aufhörst zu denken. Denk nach, über sie und alles Mögliche. Sie zieht dich in etwas rein, das dich nichts angeht.«


      Ich hätte fast gelacht. »Gar nicht wahr. Also, eigentlich ist nichts passiert. Ihre Freundin hatte einen schlechten Tag, das ist alles. Keine Ahnung, ob Wendy was getrunken hatte oder einfach nur, was weiß ich, schlecht drauf war. Silla hat jedenfalls versucht, ihr zu helfen. Ich hab sie nur festgehalten, um sie zu beruhigen. Keine Ahnung, wer sich da was zurechtlügt, aber das ist die Wahrheit.« Ich spürte, wie mir das Blut in Wangen und Ohren rauschte. Ich musste Silla anrufen, damit wir keine 
       unterschiedlichen Sachen erzählten. Wieso hatten wir bloß nicht am Vorabend darüber gesprochen?


      Nach einem prüfenden Blick nickte Dad. »Gut, Nick, ich glaube dir. Ich möchte nur, dass du auf der Hut bist. Ich bin nicht blind, ich habe die Kratzer an deinem Hals und auf deinen Händen sehr wohl gesehen, als du gestern Abend nach Hause gekommen bist. Keine Ahnung, ob du mit jemandem kämpfst, aber irgendwas ist im Busch. Wenn du diesem Mädchen allerdings vertraust, dann traue ich deinem Instinkt.«


      Ich hätte ihn fast gefragt, warum er meinem Instinkt nicht hinsichtlich seiner dämlichen Frau vertraute. Aber das schluckte ich runter. Dad hatte sich entschieden, mir wegen einem Mädchen zu vertrauen, das er nicht leiden konnte. Das war seine Art, mir zu sagen: Vielleicht solltest du meinem Instinkt auch trauen. Ich saß da in meiner Boxershorts und fühlte mich wie zehn.


      Dad stand von meinem Stuhl auf und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ruf mich an, wenn du in der Schule Hilfe brauchst. Falls sie dich für irgendwas bestrafen wollen, das du nicht getan hast. Ich bleibe heute hier, ich habe mir Arbeit mitgebracht. In zehn Minuten kann ich da sein.«


      Meine Schuldgefühle machten mir das Reden schwer. »Danke, Dad«, brachte ich heraus.


      Er nickte und wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns unten, mein Sohn.«


      »Dad.«


      Er schaute sich um.


      »Liebst du, hm, Mary so, wie du Mom geliebt hast?«


      Diesmal gab es kein Zögern. »Nein. Es ist ganz anders, aber ich liebe sie nicht weniger.«


      Ich konnte nicht wirklich versprechen, dass ich sie nicht hassen oder für eine seelenfressende Möchtegern-Bluthexe halten würde. Doch plötzlich wünschte ich, sie wäre keine.
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    Mai 1959


    



    Kann es angehen, dass ich ein ganzes Jahrzehnt ohne eine einzige Notiz habe vergehen lassen? Wäre ich in diese Zeit hineingeboren worden oder hätte ich nicht gewusst, wie das Leben zu anderen Zeiten an anderen Orten sein konnte, hätte ich mich vielleicht ertränkt.


    Ich bin für ein Weilchen nach New Orleans gezogen und habe mich in neuer Magie verloren. Doch jeder Tanz mit Li Grand Zombi, jede Voodoo-Puppe weckte in mir den Wunsch, mich an Philip wenden zu können und ihn zu fragen, ob er schon mal Honig zum Heilen benutzt oder mit Hilfe von Tanz und Gesang Blut zu Blut gerufen hatte.


    Diese Magie war unserer ähnlich, aber sie trug mehr Heiligkeit in sich. Philip hätte den Louisiana Voodoo geliebt. Ich musste ihn hinter mir lassen, weil meine Entdeckungen zu sehr darunter litten, dass er nicht dabei war. Doch der Rest des Landes war leer. Schwarz-Weiß-Fernsehen, das nur vorgab, echtes Leben zu zeigen.


    Mehr gibt es nicht zu erinnern. Dieses alte Buch ist mir nicht mehr von Nutzen.
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      Silla


      Am Dienstagmorgen war es so kühl, dass ich zum ersten Mal seit dem letzten Winter auf dem Schulweg eine Jacke anziehen musste. Reese setzte mich eine Viertelstunde zu früh ab, damit ich vorher meine Sachen aus Mr Stokes’ Klassenraum holen konnte. Der Parkplatz war noch sehr leer. Ohne Rucksack oder Tasche fühlte ich mich geradezu nackt, als ich eilig zum Hauptgebäude ging und meine Cordjacke um mich schlang. Die Kälte brannte empfindlich auf den Kratzern, den Andenken an den Angriff der Krähen. Wenn das Ganze vorbei war, mussten Reese und ich eine heilende Zaubersalbe herstellen.


      Ich schlich mich durch eine Seitentür in die Schule und durch die Aula, um meinen Rucksack zu holen. Glücklicherweise war niemand da, weil in Mr Stokes’ Klasse heute in der ersten Stunde kein Unterricht stattfand.


      Als ich so allein in dem Klassenzimmer stand, fiel mir wieder ein, wie ich gemerkt hatte, dass Wendy nicht sie selbst war. Ich dachte an die aufsteigende Panik und steckte meine Hände tief in die Jackentaschen. Mit der linken Hand tastete ich nach den Salzkörnern, die wir mit noch mehr Heidekraut gemörsert hatten. In der rechten Jackentasche war mein Taschenmesser. Wenn sie es fänden, würden sie mich von der Schule werfen, aber es kam überhaupt nicht infrage, dass wir an diesem Morgen das Haus verließen, ohne uns verteidigen zu können. Reese 
       und ich hatten zu unserem Schutz mit Markierstift Runen über unsere Herzen gezeichnet und sie mit Blut nachgezeichnet. Wenn es nicht alle merken würden, hätten wir uns auch Runen auf die Stirn und die Hände gemalt. Als Nick vor der Schule anrief, damit wir unsere Geschichten anglichen, hatte ich ihm geraten, dasselbe zu tun.


      Also, ich war bereit, für den Fall, dass Josephine hier war. Ich verbanne dich aus diesem Körper, hatte Nick gesagt. Blut und Salz würden ihr den Rest geben.


      Ich atmete zischend aus und hoffte, dass es Wendy gut ging.


      Dann holte ich mein Handy heraus, das sofort anfing zu vibrieren, nachdem ich es eingeschaltet hatte.


      Wendy hatte mir drei SMS geschickt. Melissa eine und Eric auch eine. Wendy hatte mir direkt vor und nach meinem Anrufversuch von Nicks Handy aus gesimst. Der Text war knapp: »Ruf mich an.« Melissa hatte geschrieben: »Was soll der Scheiß, S?« Und Eric beschimpfte mich, weil ich Wendy erschreckt hatte. Darüber musste ich dann doch ein bisschen lächeln. Schön, dass er sich Sorgen um sie machte.


      Ich wartete in Mr Stokes’ Klassenzimmer, bis ich gerade noch genug Zeit hatte, an mein Schließfach und von dort zum Unterricht zu gehen. Um 7:56 Uhr holte ich tief Luft, zog meine meergrüne Maske über und ging hinaus in den Flur.


      Draußen rannten Schüler schreiend und lachend durch die Gänge. Andere knallten ihre Schließfächer zu. Jede Menge Leute warfen mir aus den Augenwinkeln neugierige Blicke zu. Sie zogen die Augenbrauen hoch, runzelten die Stirn oder sahen mich spöttisch an. Das hätte ich wirklich nicht erwartet. Ich dachte, man würde mir Fragen stellen, und die Leute, die damit zu hatten, wären vielleicht aufgebracht. Damit meinte ich Wendy und möglicherweise die Macbeth-Truppe. Aber 
       gleich die ganze Schule? Was tuschelten sie? Ich duckte mich und rannte zum Schließfach. Ich musste so tun, als wäre alles in Ordnung. Als würde ich nicht darauf warten, dass mich jeden Augenblick der Klabautermann ansprang – in welcher Form auch immer. Ich musste ihnen was vormachen. Theater spielen. Das konnte ich. Ich war Schauspielerin. Ich brauchte eine strahlende Maske.


      Eine lächelnde pinkfarbene Glitzermaske mit Perlen und Blumen an den Seiten.


      Als die Maske fest an Ort und Stelle saß, musste ich mich erst wieder an meinen Stundenplan erinnern. Dann war auf einmal Wendy da, nahm meine Hand und zog mich herum.


      »Silla.« Ihr Mund war verzerrt.


      Mein Körper verkrampfte sich vor Schreck. Ich musste die andere Hand an mein Bein drücken, sonst hätte ich nach dem Salz gegriffen.


      »Komm mit.« Sie zog mich durch die Menge zum Schrank des Hausmeisters.


      Ich drückte den Rücken an die Besen und wartete. Ich konnte nicht den ersten Schritt tun, solange ich mir nicht sicher war, ob mich nicht Josephine anstarrte und ich hier in der Falle saß, während dieses Ungeheuer im Körper meiner Freundin wütete. Wie sollte ich das rausfinden, ohne mich zu verraten?


      Wendy sah mich in dem trüben gelblichen Licht an. Dann öffnete sie ihr Täschchen und holte eine Tube mit glänzendem dunkelrotem Gloss heraus und verteilte ihn auf ihren Lippen. Ich musste lachen, so erleichtert war ich, und Wendy zog die Augenbrauen hoch und bot mir den Gloss an. Ich schüttelte den Kopf.


      Als sie die Tube wieder wegsteckte, sagte sie: »Wir haben 
       nur ganz wenig Zeit, bevor es schellt. Gestern Abend konnte ich nicht reden und ich konnte dir auch nicht richtig simsen und so. Nach dem Gespräch mit Mrs Tripp dachten sie erst an Drogen – meine Eltern, meine ich. Das war der einzige Grund, warum ich mich ihrer Meinung nach komisch verhalten konnte. Außerdem ist mein Vater ohnehin der Meinung, dass du an allem schuld bist. Deshalb ging’s nicht per Telefon und auch nicht per Handy.« Sie schnitt eine Grimasse. »Paul hat gesehen, dass ich aus dem Gebäude gerannt bin, du hinter mir her, und dann hätte ich Nick geschlagen. Geht’s ihm gut?«


      Ich nickte.


      »Wenigstens etwas. Ich hatte überlegt, ihn anzurufen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich das tun sollte und ob er das überhaupt gut fände und was seine Eltern wussten oder wissen sollten, und jetzt plappere ich hier so rum, und du musst mir endlich sagen, was eigentlich passiert ist. Also los.«


      Ich machte den Mund auf, aber es kam nichts raus. Nick und ich hatten uns auf eine allgemeine Lüge geeinigt, aber die wollte ich ihr doch nicht verkaufen. Sie hatte etwas Besseres verdient. Aber hatte ich wirklich die Wahl? »Du bist auf einmal ausgeflippt«, sagte ich rasch, »voll gestresst wegen des Vorsingens, glaube ich, und wegen der Zulassungstests und einfach wegen allem. Du bist ausgerastet und dann bist du auf einmal weggerannt. Ich bin natürlich hinterher bis nach draußen – und dann hattest du Nick auf dem Kieker. Er hat mir erzählt, dass er irgendwas Blödes zu dir gesagt hat, und bei der ganzen Aufregung hast du wahrscheinlich gar nicht mehr nachgedacht und bist auf ihn los. Er hat dich gepackt und von sich weggehalten und … das war’s eigentlich schon. Du hast geblutet und ich … Ich musste weg.« Ich hob die Hand an die Wunde unter ihrem Kinn. Bei der Erinnerung daran, wie Josephine 
       Wendy den Brieföffner an den Hals gehalten hatte, lief mir ein Schauer über den Rücken.


      Wendy hielt meine Hand fest. »Ich habe Angst, Silla. Es ist schrecklich, dass ich mich an nichts erinnern kann.«


      »Wendy«, flüsterte ich und umarmte sie heftig. Ich drückte sie ganz fest und sie legte die Arme um meine Rippen und drückte zurück. »Es tut mir so leid«, seufzte ich überwältigt von dem Kirschvanilleduft ihrer Haare. Ich hatte sie nicht verdient.


      



      Mittags war der Glanz meiner Maske verblichen. Drei Perlen lösten sich und rollten über die Fliesen im Gang. Ich hatte Reese zwar das Gegenteil versichert, aber ich hatte alle im Verdacht. Alle Lehrer, meine Mitschüler – in jedem, der mich ansah, konnte Josephine stecken. Wendy und ich, wir steckten uns wie immer Zettelchen zu, über oberflächliche, unwichtige Dinge, und ich bemühte mich aufzupassen, statt an das nächtliche Ritual oder die drohende Besprechung mit Mrs Tripp zu denken.


      In der Pause zwischen Geschichte und Physik fand ich einen gefalteten Zettel in meinem Schließfach. WIE DER VATER, SO DIE TOCHTER, stand darauf in roten Blockbuchstaben.


      Ich riss ihn in Fetzen und warf die in die Toilette.


      Melissa, mit der ich mich normalerweise in Physik unterhalte, würdigte mich keines Blickes. Wenn Wendy nicht gewesen wäre und wir drei nicht als Trio besetzt gewesen wären, hätte Melissa mir wahrscheinlich schon vor Wochen die rote Karte gezeigt.


      Ich hatte nichts verbrochen, aber man schob mir alles in die Schuhe.


      Als ich auf meinem üblichen Weg von der Cafeteria einen Umweg machte, um bei Mrs Tripp vorbeizuschauen, konnte 
       ich mich nur mühsam davon abhalten, mich in einer Toilette einzuschließen und eine Runde zu heulen.


      Mrs Tripp lächelte mich säuerlich an und hielt mir die Tür auf. Ich betrat schweigend ihr Büro und sie zog die Tür hinter mir zu. Dann wies sie auf einen Stuhl. Ich setzte mich, aber nicht ohne meinen Rucksack wie einen Schild auf dem Schoß zu halten.


      Heute predigte sie nicht ihre Schlicht-und-Einfach-Methode. Der violette Cardigan wirkte weniger wie professionell angemessene Kleidung, sondern wie eine Kampfansage. Zum ersten Mal setzte sie sich an ihren Schreibtisch und faltete die Hände vor sich. Ich hob die linke Hand, drückte sie an meine Brust und spürte das getrocknete Blut auf meiner Markierstift-Rune, die brennende Energie zwischen meiner Handfläche und meinem Herzen – durch alle Schichten meiner Jacke und meines Pullovers. Ich war bereit, sollte es soweit kommen.


      Mrs Tripp brach das unbehagliche Schweigen. »Ich fürchte, mittlerweile ist die Lage entschieden ernster geworden, Silla.«


      »Ich habe nichts verbrochen.«


      »Erzähl mir, was gestern Nachmittag passiert ist.«


      Ich schloss die Augen, weil ich eine miserable Lügnerin bin, wenn ich kein Drehbuch habe. »Wendy hatte eine Art Panikattacke. Ich konnte sie nicht beruhigen, aber Nick hat es geschafft. Sie hat geblutet, das hat mich erschreckt. Ich musste gehen, obwohl sie in Ohnmacht gefallen ist oder so was.«


      Mrs Tripp schwieg so lange, dass ich schließlich doch einen Blick riskierte. Sie hatte sich nicht gerührt. »Habt ihr euch gestritten, du und Wendy?«


      »Ja.«


      »Worum ging’s, wenn ich fragen darf?«


      Irgendwie hätte ich doch gern einfach alles so erzählt, wie es war – in einem dramatischen Monolog. Was hätte ich sagen 
       können, damit sie mich endlich in Ruhe ließ? Zu dessen Bestätigung sie nicht wieder Wendy einbestellen musste, oder Nick? Mrs Tripp sah mich unverwandt an. »Um meinen Vater.«


      Sie mischte ein wenig Mitgefühl in ihr Lächeln und rollte mit ihrem Stuhl zurück, bis sie neben mir saß. Ich ließ den Rucksack auf den Boden rutschen.


      »Kannst du das erklären?«


      Ich fummelte an meinen Ringen herum und drehte den Smaragd immer wieder um meinen Mittelfinger. »Wendy ist Ihrer Meinung. Sie findet auch, dass ich … äh, aufhören sollte, ihn zu verteidigen, als würde ich mich selbst verteidigen. Dass er sich vielleicht in etwas reingeritten hat.«


      »Und darüber hast du dich geärgert.«


      »Ja.«


      Mrs Tripp nahm meine Hände locker in ihre. »Silla, Liebes, es wird langsam Zeit, dass du die abnimmst«, sagte sie sehr freundlich.


      Ich hatte alles Mögliche erwartet, aber nicht das. Rasch ließ ich meinen prüfenden Blick über ihr Gesicht wandern. War das wirklich Mrs Tripp? Oder spielte Josephine mir schon wieder einen bösen Streich? »Wieso?«


      In ihren Augen spiegelte sich das Licht, das durch die Bürofenster fiel. Ganz normal. Ich war in Sicherheit. »Du musst dich von deinem Trauma verabschieden. Normalerweise wäre ich nicht dafür, es so schnell voranzutreiben, aber so wie du dich aufführst, Silla, befürchte ich, dass du dich zu einer Gefahr für dich und andere entwickelst.«


      »Ich … führe mich auf?« Ich hatte noch nie die Bedeutung des Wortes entgeistert begriffen, aber jetzt war ich es.


      Mrs Tripp zog ihre hübsche Schnute und drehte meine von den besessenen Blauhähern zerkratzten Hände um. In der Handfläche leuchteten die beiden parallelen Schnitte – der 
       eine rosig verheilt, der andere rot verkrustet. »Wenn man sich absichtlich wehtut, ist das nicht der richtige Weg, wieder etwas zu fühlen.«


      Meine Hand kribbelte. »Das hat nichts damit zu tun, dass ich etwas spüren will, ja? Das war … ein Versehen.«


      »Ein Versehen? Gleich zweimal?« Als sie den Kopf schüttelte, tanzten ihre dichten Locken. »Ich möchte dir helfen, Silla. Und ich glaube, wenn du deinen Vater loslassen könntest, wird diese schwere Bürde von dir genommen. Bekenne dich zu deinem Schmerz, dann kommst du ein ganzes Stück weiter.«


      Bildete sie sich zur Trauerarbeit im Internet fort? Ich entzog ihr meine Hände.


      »Es ist untragbar, dass du dich selbst verletzt. Es ist gefährlich und kann zu Schlimmerem führen. Und jetzt streitest du dich auch noch mit deinen Freunden, wirst gewalttätig, es wurde angedeutet, Drogen seien im Spiel … Silla, ich bin äußerst besorgt. Deshalb habe ich gestern Abend auch angerufen. Ich wollte mit dir reden. Ich möchte dem Kollegium nicht empfehlen, dich vom Unterricht zu suspendieren, aber vielleicht wäre es von Vorteil, wenn du dem Druck, dem du hier ausgesetzt bist, ein paar Tage aus dem Weg gingest.«


      Mir blieb der Mund offen stehen. »Suspendiert!«


      »Wenn es sein muss, Silla.«


      »Ich muss gehen. Bitte.«


      »Komm morgen Mittag wieder. Ich bestehe auf dieser täglichen Besprechung, bis ich einen gewissen Fortschritt erkennen kann. Und falls du wieder auffällig wirst, Silla, werde ich dafür sorgen, dass du mit sofortiger Wirkung suspendiert wirst.«


      Ich nahm meinen Rucksack und versuchte mir vorzustellen, wie mir aus meiner Haut eine Maske herauswuchs.


      »Denk darüber nach, was ich gesagt habe, Silla«, fuhr 
       Mrs Tripp fort. »Denk darüber nach, loszulassen. Lass es raus, weine oder schreie meinetwegen, tu, was nötig ist. Nur hör auf, dich selbst zu verletzen. Kleine persönliche Rituale könnten dir auch schon wesentlich weiterhelfen.« Sie ließ ihren Blick wieder auf den Ringen ruhen. »Ich glaube, es wäre sehr gut, damit anzufangen, sie abzunehmen.«


      »Ich werde darüber nachdenken«, versprach ich. Das war das Letzte, was ich tun würde.


      Als ich endlich draußen war, klappte ich mein Handy auf und rief Reese an. Sofort sprang die Mailbox an. Panik stieg in mir hoch. »Reese, oh mein Gott, wo bist du denn? Ich fasse es nicht, dass du nicht an dein Handy gehst! Woher soll ich jetzt wissen, ob es dir gut geht? Ich muss mit dir reden. Ich kann nicht direkt nach der Schule nach Hause kommen – ich darf die Probe nicht schwänzen. Mrs Tripp hat damit gedroht, mich suspendieren zu lassen, wenn ich irgendwie auffällig werde, und wenn das passiert, bleibt mir gar nichts mehr. Ich könnte nicht mal mehr so eine blöde Hexe in einem blöden Stück spielen, und ich habe immer in allen Stücken mitgespielt, Reese, ich weiß nicht, was ohne das aus mir werden soll.« Ich holte in tiefen, abgerissenen Zügen Luft. »Nick habe ich auch den ganzen Tag noch nicht gesehen. Alle glotzen mich an, und ich weiß gar nicht, wer sie wirklich sind. Ich glaube, es könnte sein, dass ich wirklich verrückt werde, Reese. Gott. Warum hat sie nichts gemacht? Wo ist sie …«


      Mein Handy klingelte. Ein Anruf von Reese.


      Ich ging dran. »Oh Himmel.« Dann schloss ich die Augen und lehnte mich an die harten gelben Klinker.


      »Hummelchen, was ist denn los?«


      Ich brabbelte weiter. »Ich habe solche Angst, Reese. Ich muss hierbleiben, aber ich will auch abhauen und das mit der Magie hinter mich bringen. Damit wir in Sicherheit sind.«


      Seine beruhigende Stimme sickerte in mein Ohr. »Frisch das Blut über deinem Herzen auf. Damit bist du eine Weile sicher.«


      Das wusste er nicht. Er dachte sich das aus.


      »Ich liebe dich«, sagte ich.


      »Ich liebe dich auch, Silla. Sei vorsichtig. Alles wird gut.«
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    Januar 1961


    



    Der erste Monat eines neuen Jahrzehnts. Im Radio hat man uns ermahnt, gute Vorsätze zur Verbesserung des eigenen Lebens zu fassen. Etwa: Sieh zu, dass das Abendessen immer pünktlich auf dem Tisch steht. Putz immer schön deine Schuhe und halte deine Frisur in Ordnung. Bügele jeden Tag. Ruhe dich eine Viertelstunde aus, bevor dein Ehemann heimkehrt, damit du ihn froh und munter begrüßen kannst.


    Ich dachte, ich werde meinen Zauberer auf Abwegen wiederfinden und mit nach Hause nehmen. Ich lasse es nicht zu, dass über seinen Launen und Grillen noch ein Jahrzehnt vergeht. Ich konnte mich fünfzehn Jahre lang ausruhen. Munterkeit, die kann er haben.
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      Silla


      Es war die reinste Befreiung, mich auf die Probe zu konzentrieren. Wirklich, ich war so erleichtert, dass ich es zur Probe geschafft hatte, ohne mit Josephine zusammenzustoßen. Und ohne suspendiert zu werden. Das war mir gelungen, indem ich mich auf meinem Platz ganz klein gemacht und auf nichts anderes geachtet hatte als auf den Text vor meiner Nase. In den Pausen hielt ich den Blick gesenkt.


      In weniger als zwei Wochen sollte die Premiere von Macbeth stattfinden. Uns blieben nur noch vier Proben vor den Durchläufen. Vorausgesetzt, ich blieb so lange am Leben.


      Während der Szenen, in denen wir nicht vorkamen, schickte Mr Stokes Wendy, Melissa und mich in den Gang zur Anprobe. Ich musste meine Jacke in der Aula lassen und konnte gerade noch etwas Salz in die Hosentasche stecken. Das Messer konnte ich natürlich nicht auch noch rausholen.


      Mr Stokes hatte dem Stück einen zeitgenössischen Anstrich verpasst, weshalb wir Hexen goth-mäßig rüberkommen sollten. Mit schwarzem Make-up und allem Drum und Dran. Der Nähclub schneiderte uns Korsagen mit vielen Silberspangen. Madison, die mich probehalber verschnürte, schimpfte mit mir, weil ich an der Taille schon wieder abgenommen hatte.


      »Du siehst schlimm aus, Sil«, sagte Wendy, während sie die Arme hochhielt. Eine Neuntklässlerin steckte gerade den Saum ihrer Korsage ab.


      »Hey, danke!«


      »Man könnte meinen, du wärst durch Stacheldraht gekrochen«, setzte Melissa von ihrem Posten an der Wand hinzu. Wie schön, dass sie mich wieder beachtete – wenn auch nur, um gemein zu werden.


      »Isst du überhaupt noch was?«, fragte Madison. »Echt jetzt, wenn das nicht ein bisschen enger wird, fallen dir die Titten raus.«


      Ich schaute nach unten. Zwischen dem Futter der Korsage und meinen Brüsten klaffte ein halber Zentimeter Luft. Und das, obwohl ich einen BH und einen Pulli trug. »Ja, ich esse schon was. Tut mir leid, dass ich nicht aussehe wie eine aus der Vogue.« Ich gab mir keine Mühe, sonderlich nett zu klingen.


      »Das ist blöd! Ständig müssen wir deswegen deine Korsage ändern!«


      »Ich kann sie ja ausstopfen oder so.«


      »Du erbrichst dich doch nicht, oder?«, fragte Melissa.


      »Melissa!« Wendy warf ihr einen bösen Blick zu.


      »Wieso, Magersucht, voll gestört, was weiß ich.«


      Madison zeigte mit der Stecknadel auf Melissa. »Bulimie. Dabei erbricht man sich.«


      »Mann, ist mir doch egal.«


      »Und im Übrigen: Nein, tut sie nicht«, sagte Wendy.


      Ich stand einfach nur da, mit leicht geöffnetem Mund. War Melissa besessen? Nein, dachte ich, sie war immer schon so gemein gewesen.


      »Woher willst du das denn wissen? Du hast selbst gesagt, dass sie zu sehr mit dem neuen Typen beschäftigt war, um bei dir zu bleiben, als du ohnmächtig geworden bist …«


      »Hör auf!« Doch Wendys Wangen explodierten in einem Feuerwerk aus Rottönen. Melissa hatte sich das also nicht ausgedacht.


      Ich wollte die Korsage loswerden und riss an den Spitzen. »Na, willst du mal wieder weglaufen?« Melissa lächelte hinterhältig.


      Und Wendy blieb still, sah von einer zur anderen, als wüsste sie nicht, auf wen sie sauer sein sollte. Die Neuntklässler wichen ängstlich zurück.


      »Wenn das Teil sowieso nicht passt, kann ich auch gehen.« Ich warf die Korsage auf die Fliesen.


      »Arme Silla!«


      Wendy wollte auf Melissa los, aber ich nahm sie am Arm. »Lass, das lohnt sich nicht.«


      »Ach nee«, höhnte Melissa. »Aber bitte, bleib ruhig bei ihr, dann wirst du vielleicht erschossen.«


      Eigentlich war ich noch gar nicht richtig sauer gewesen, aber Melissas Anspielung troff an mir herab, als hätte mich jemand mit kaltem Pudding begossen. Ich erstarrte. Ich hatte das Gefühl, dass sogar mein Herz stehen blieb. »Was?«, flüsterte ich.


      Melissa antwortete nicht, aber sie hob hochnäsig ihr Kinn.


      »Du weißt nicht, was du da redest«, fauchte Wendy.


      »Oh doch. Ich weiß, dass Wahnsinn erblich ist. Ich weiß, dass es gesundheitsschädlich ist, sich mit Silla abzugeben.«


      »Du weißt rein gar nichts.« Ich drehte mich auf dem Absatz um, in meinem eigenen Drama versunken, und stolzierte in die Aula, um meinen Rucksack zu holen. Ich ignorierte Mr Stokes’ verwirrten Blick und ging direkt wieder raus. Mir doch egal, wenn ich die zweite Hälfte der Probe verpasste.


      Die Sonne strahlte mich böse an und ich hob die Hände für ein wenig Schatten. Der Parkplatz war noch gut belegt. Alle hatten Training oder Probe oder ein Meeting mit dem Club oder irgendwas anderes. Eigentlich sollte ich mit Nick zurückfahren, aber er war nicht zur Probe gekommen. Hinter der 
       Bühne war er auch nicht. Ich hatte ihm über den Tag verteilt mehrmals gesimst, aber er hatte erst nach dem Mittagessen eine SMS zurückgeschickt. Ein Haiku über Mr Sutters Toupet. Seitdem nichts mehr.


      Ich überquerte den Parkplatz. Es war nicht weit nach Hause. Fast mein ganzes Schülerleben war ich die Strecke zu Fuß gegangen.


      Doch als ich durch zwei Autoreihen hindurchlief, entdeckte ich Nicks Cabrio. Es glänzte unverwechselbar zwischen all den alten staubigen Kombis und Pickups. Und das Verdeck war runtergeklappt. Ich kletterte ins Auto und kuschelte mich auf den Beifahrersitz, die Arme über dem Bauch verschränkt.

    


    
      

      Nicholas


      Sie schlief. In meinem Auto.


      Ich blieb eine Minute lang an der Beifahrertür stehen und schaute auf sie hinunter. Im Sonnenschein wirkte sie durchsichtig und blutleer. In diesem Augenblick war es mir egal, warum ich mich in sie verliebt hatte. Was zählte, war nur, dass es so war.


      So leise wie möglich setzte ich mich ans Steuer und legte meine Tasche auf den Rücksitz. Als der Motor summte, stöhnte sie auf und streckte die Glieder. Ich fuhr noch nicht vom Parkplatz, sondern beobachtete sie lieber. Ihre Lider flatterten und sie setzte sich hin. Dann rieb sie sich die Augen. »Nick?«, murmelte sie.


      »Hey, Süße. Soll ich dich nach Hause bringen?«


      »Wie spät ist es?«


      »Gleich fünf.«


      »Warst du bei der Probe? Ich habe dich gar nicht gesehen.« Sie beugte sich vor und drehte sich auf dem Sitz zu mir. Am Hinterkopf, den sie ans Leder gelegt hatte, standen die Haare komisch ab.


      »Ich musste nachsitzen.« Ich schnitt eine Grimasse.


      »Wieso?« Sie biss sich schon wieder auf die Lippe.


      »Ach, nichts Besonderes.« In der Pause zwischen der fünften und sechsten Stunde hatte Scott Jobson gefragt, ob ich mir die blauen Flecke bei dem Versuch geholt hätte, mir falsch einen zu blasen. Ich hatte sein Gesicht gegen die Schließfächer geknallt und den Rest des Tages beim Direktor verbracht. »Ich hatte einen Scheißtag, das ist alles.«


      »Nicht nur du.«


      »Hey.« Ich beugte mich vor, damit ich das Foto aus der Hosentasche ziehen konnte. »Guck mal.«


      Als sie es langsam auseinanderfaltete, beobachtete ich ihr Gesicht. Sie erkannte ihren Vater, öffnete den Mund … und hielt das Foto mit beiden Händen fest. »Oh Nick.«


      »Das habe ich gestern Abend gefunden. Mit einer Menge anderer Sachen von meiner Mom.«


      »Sie sehen so glücklich aus.«


      Ich zupfte ihre Haare halbwegs zurecht und mied ihren Blick, als ich sie fragte: »Glaubst du, es gibt einen tieferen Grund dafür, dass wir uns getroffen haben?«


      »Der nicht zufällig wäre?«


      »Ja.«


      Sie legte ihren Kopf in meine Hand, schloss die Augen und sagte: »Ich glaube, das ist mir egal.«


      »Wieso?«


      »Ich bin froh, dass wir uns kennen. Und wenn noch was dahintersteckt, auch gut. Wenn nicht, ebenso gut. Es ist passiert. Und ich möchte nicht, dass es anders ist.«


      Und wenn wir nur hierhergezogen sind, weil Lilith deine Eltern umgebracht hat? Ich brachte die Worte nicht heraus. »Bist du bereit für das, was wir heute Abend vorhaben?«, fragte ich stattdessen.


      »Ja, unbedingt. Wir haben den Zaubertrank gestern Abend angesetzt.« Sie hob die Hand, schnappte sich meine und legte sie auf ihren Schoß. Das Foto wackelte auf ihrem Knie, als sie meine Handfläche streichelte und dann die Hand nach meiner Linken ausstreckte. Sie betrachtete sie prüfend. »Ich mag deine Hände.«


      »Ich mag deine auch, obwohl du dir direkt durch die Lebenslinie geschnitten hast.«


      »Wodurch?«


      »Durch deine Lebenslinie. Das hat mit Handlesen zu tun.«


      »Du weißt die seltsamsten Sachen, Nick.«


      »Ich habe dir ein Gedicht geschrieben. Gestern Nachmittag, draußen auf dem Football-Platz.«


      »Echt?«


      »Jep.«


      »Sagst du es auf?«


      »Wenn ich mich an die erste Zeile erinnern kann?«


      »Nick!« Erst lachte sie, dann grinste sie. »Voll gemein.«


      Ich musste mitlachen. »Ich wollte dich lächeln sehen.«


      Als in der Nähe eine Krähe krächzte, zuckte Silla zusammen. Jetzt lächelte sie nicht mehr. »Komm«, sagte sie nach einem Blick zum Himmel.
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    10. Oktober 1967


    



    Dass sich die Welt in ein paar Jahren so verändern kann! Weil die Menschen kurz und leidenschaftlich leben und ihre Kinder Aufstand proben und ein Land aus einem deprimierten Schattendasein holen und in eine Wildnis der Liebe verwandeln!


    Das Jahr 1963 verbrachte ich von Anfang bis Ende in einem Laster, mit dem ich über Land fuhr. Es grenzt an ein Wunder, wie sich alles rundherum verändert. So viele neue Welten, so viele Menschen, die bereit sind, mich mit Aufmerksamkeit und Geld zu überschütten. Ich muss mir kaum noch die Mühe machen, Metall in Gold zu verwandeln. Ich habe schon Unmengen gespart und es kommt immer noch mehr dazu. Wieso? Weil heutzutage niemand mehr Angst vor Hexen hat. Im Gegenteil, wir sind gefragt. Sie wollen, dass ich ihnen das Land des Todes zeige, dass ich sage: »Du brauchst keine Pillen und auch kein Krankenhaus. Was du brauchst, ist dieses Amulett, das ich aus Blut, Spucke und Schafgarbe gemacht habe. Wir werden es im Schein des Vollmonds segnen, während wir tanzen und Liebe machen, die heller strahlt als die Sterne am Himmel!« Sie wollen, dass meine Magie wahr ist. Sie wollen mich zur Göttin erheben. Und ich bin es.


    Philip macht mir Vorwürfe, aber auch er findet mich mittlerweile unwiderstehlich. Ich habe ihn in Kalifornien gefunden, wo er mit seiner Hände Arbeit eine Farm bewirtschaftete. Als er mich sah, weckte ich in ihm dieselbe schlafende Sehnsucht, die er in mir 
     vor nunmehr fünfundsechzig Jahren geweckt hat, als ich sterbend im St. James lag.


    Je stärker ich bin, je mehr mich andere vor seinen Augen begehren, umso unersättlicher verlangt es ihn nach mir. Er braucht mich so, wie ich ihn brauchte. Wenn ich ihn küsse, schmecke ich die Ewigkeit auf seiner Zunge!


    »Philip, weißt du noch, dass du dich für meinen Teufel hieltest? Der mich in Versuchung führte, meine Unschuld fortzuwerfen und mich der Schwarzen Magie zu ergeben?« Das fragte ich ihn, als wir nach Boston zurückkehrten.


    »Und genau das habe ich getan«, hat er darauf geantwortet. Und er ist verdrießlich genug, es selbst zu glauben.


    Ich liebe ihn umso mehr für seine Ernsthaftigkeit. Er ist mein Mann und mein Vater, mein einzig wahrer Partner. Ich lache ihn aus und necke ihn, bis er glücklich ist.


    Oh, mein liebes Tagebuch. Ich habe dich in diesen langen Reisejahren vermisst. Ich genieße es, dich hierzulassen und nur dann aufzuschlagen, wenn es mir in den Sinn kommt. Wenn ich mir die ersten Einträge ansehe, schwanke ich zwischen Trauer und Freude, denn damals war ich noch ein solches Kind. Doch ich wusste schon, was ich wollte, und jetzt habe ich alles. Ich bin meinem Weg treu geblieben.
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      Silla


      Ausnahmsweise trat das Knirschen des Kieses in den Hintergrund. Während ich geschlafen hatte, waren Wolken aufgezogen, und jetzt lag – noch lange vor Sonnenuntergang – eine unbestimmte Vorahnung in der Luft. Vielleicht handelte es sich aber auch um reine Projektion. Doch wenn ich für unser Ritual eine Bühne gestalten müsste, hätte ich eine gelbgraue Kulisse mit Industrieplattformen und Metallbäumen gewählt. Wir Hexer würden in der Mitte auftauchen und durch grellrote Leuchtpunkte und brennende Kerzen schreiten, bis die ganze Bühne in Flammen stünde.


      Reese kam auf die Veranda, als Nick und ich aus dem Cabrio stiegen. Er trug eine Jeans und ein schlichtes schwarzes T-Shirt. Sehr feierlich. »Hey«, sagte er. »Ich hoffe, dein Nachmittag war besser als dein Mittag.«


      »Sie war zu nichts zu gebrauchen«, klagte Nick, »nach dem, was gestern passiert ist.«


      Ich hätte ihn beinahe gehauen.


      »Fühlst du dich dem wirklich gewachsen, Sil?« Reese kam die Verandatreppe runter.


      »Ich habe doch sowieso keine andere Wahl, oder?«


      Nick und Reese sahen mich nur an. »Oh du liebe Güte!« Ich warf die Hände in die Luft. »Ich habe das Gefühl, zu ersticken. Ja. Ja! Mir geht’s bestens. Wie wär’s, wenn ihr zwei Cowboys hier draußen bleibt und euch vorbetet, wie sehr ihr euch um 
       eure kleinen Frauen und was sonst nicht alles kümmern müsst. Ich ziehe mir in der Zwischenzeit etwas …« Ich stockte und musterte meinen gelben Pullover. »Etwas …, äh …«


      »Blutigeres an?«, schlug Nick vor.


      »Genau.« Ich drehte mich um und beherrschte mich so weit, dass ich nicht lärmend ins Haus stapfte.


      Nachdem ich den Rucksack neben mein Bett geworfen hatte, tauschte ich den Pullover gegen ein dunkelrotes durchgeknöpftes T-Shirt. Darauf würden Blutflecken nicht so auffallen und ich fand es sowieso nicht so toll. Im Spiegel sah mein Gesicht wirklich schrecklich aus: weiß, mager und zart mit großen lilagrauen Augenhöhlen. Ich brauchte eine Totenmaske wie König Tutanchamun, golden und vor Leben sprühend, um den Leichnam dahinter zu verbergen.


      Als ich mir mit den Fingern durch die Haare gefahren war, standen sie zu Berge wie bei einer Irren. Ich musste zum Friseur. Seit ich mir im Juli die Haare abgeschnitten hatte, hatte ich sie nicht mehr angerührt. Die alten Strähnen waren zentimeterweit herausgewachsen und toll sah das jedenfalls nicht aus. Ich griff mir ein Tuch und band es mir wie Aschenputtel um den Kopf. Das war allerdings auch nicht viel besser.


      »Silla?«


      Grandma Judy stand an der Tür. Sie trug ihre Haare lang in zwei geflochtenen Zöpfen. Das verschmierte Blut auf ihrer Stirn sah gleichzeitig albern und irgendwie natürlich aus. Zwischen ihren Augen war es in den Falten eingetrocknet.


      »Hallo, Gram.«


      »Judy«, sagte sie und strahlte mich an.


      Ich ging zu ihr, schlang ihr die Arme um die Taille und lehnte mein Gesicht an ihre Wange. Sie legte die Arme um meine Schultern. »Oh, Silla.«


      »Das war ein harter Tag.«


      Sie massierte mir den Rücken. »Ach, mein Kleines. Wir bauen diesen Schutzwall auf, finden raus, in wen Josephine gefahren ist und exorzieren sie für alle Ewigkeit. Dann kannst du dich endlich entspannen und mit deinem netten Jungen vergnügen.«


      »Was eigentlich schon immer dein Plan war.« Mir wurde wärmer bei dem Gedanken, dass Gram mich von Anfang an verkuppeln wollte. Das hatte sich zumindest nicht geändert. Gram war genau wie vorher, selbst wenn ich sie erst seit ein paar Monaten kannte.


      »Wo du recht hast, hast du recht.« Sie drückte meine Schultern und löste sich, um mir in die Augen zu sehen. »Du weißt, was das alles zu bedeuten hat? Das Blut und so?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Es heißt, dass du stark bist. Die Kraft liegt dir im Blut.«


      »Na, hoffentlich.«


      Sie grinste. »Ich weiß es. Dein Vater war stark und dein Großvater auch. Habe ich dir schon mal erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?«


      »Nein.«


      »Das war 1978. Er war zu einer Besprechung in Washington und ich demonstrierte für die Gleichberechtigung. Ich setzte mich einen Augenblick auf den Bürgersteig, weil ich einen Stein im Schuh hatte. Ich trug den Schuh eines großen Mannes, weil es doch um die Gleichberechtigung der Geschlechter ging, und auf einmal fiel ein langer Schatten auf mich und jemand sagte: ›Das ist mal Ironie.‹ Ich schaute hoch und musste meine Augen gegen die Sonne abschirmen. Dein Großvater dachte, ich würde ihn bitten, mich hochzuziehen. Er nahm meine Hand und zog mich locker hoch.« Judys Gesicht zerschmolz zu einem weichen, mädchenhaften Lächeln. »Er sah so gut aus, Silla. Aber ich beschimpfte ihn sofort, wie er es wagen könnte, 
       zu glauben, ich bräuchte Hilfe, um aufstehen zu können, blabla, und weißt du was? Er hat sich entschuldigt. Dann hat er mich zum Kaffee eingeladen. Ich hätte nicht mitgehen sollen. Das war das Ende der Demo.« Sie gluckste.


      »Das ist aber nicht die richtige Sorte Kraft«, neckte ich sie.


      »Ha! Na, du weißt schon, was ich meine.«


      »Du hast so viele Sachen gemacht. Bist ganz allein um die Welt gereist. In dem Jahr, als du ein Hippie warst.«


      Judy lachte lauthals. »Das war ganz schön hart. Viel schlimmer, als Leichen zu klauen.«


      Mit ihren Zöpfen sah sie aus wie eine Wikingerprinzessin kurz vor der Pensionierung. »Ich wünschte, ich wäre so mutig wie du, Judy.«


      »Das bist du doch längst, Kleines. Du hast schon so viel ausgehalten, du und dein Bruder. Mehr als ihr solltet.«


      Ich legte meine Hände auf ihre. »Ich weiß nicht, ob ich es dir schon mal gesagt habe, Judy, aber Reese und ich sind sehr froh, dass du gekommen bist.«


      »Das hätte doch jeder getan.«


      Das stimmte natürlich überhaupt nicht. Aber man legt den Finger nicht auf Lügen, von denen alle wissen, dass sie nicht wahr sind.
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    April 1972


    



    Letzten Freitag hat Philip meine Hand genommen. »Josephine, lass uns zusammen alt werden«, hat er gesagt.


    Ich lachte, aber er meinte es ernst.


    Der Diakon hatte ihm das Carmot gegeben, das wir aus den Knochen einer anderen Bluthexe gebraut hatten. Doch diese dreißig Jahre sind bald vorbei. Ich habe noch ein wenig Zeit, einen neuen Trank zu brauen und Philip zu überreden, ihn mit mir zu trinken.
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      Nicholas


      Ich warf einen langen Stock in die dreibeinige Feuerschale, die Reese in Flammen gesetzt hatte, bevor er auf den Friedhof gejoggt war. Als sich ein Scheit verschob, schossen die Flammen hoch und sprühten Funken. Ich blieb trotzdem darübergebeugt und ließ mich vollräuchern. Der bittere Geruch war erstickend, aber es fühlte sich wie eine Buße an. Hier draußen war das Feuer anders als in einem Kamin aus Marmor mit einem Eisengitter, das Hitze und Gefahr in Grenzen hielt. Wenn man das Feuer hier aus den Augen ließ, konnte es leicht durch das trockene Gras flackern und das Haus oder die riesigen Büsche entflammen. Ein Feuer konnte alles in die Luft fliegen lassen.


      Ich zog das alte Foto von Mom und Robbie Kennicot aus der Jeans und hielt es gerade so nah ans Feuer, dass sich das Papier bog. Moms Lächeln wurde verzerrt. Einerseits hätte ich es am liebsten ins Feuer geworfen und zugesehen, wie es braun wurde und sich krümmte. Andererseits tat mir das geradezu körperlich weh und ich steckte es wieder in die Hose.


      Als ich zu den Sträuchern und zurück zum Feuer tigerte, knisterte das Gras unter meinen Schuhen. Ich wünschte, Silla und die anderen würden sich beeilen. Ich wollte es hinter mich bringen. Vom vorderen Teil des Hauses hörte ich Vogelgezwitscher. Der Gesang ließ mir eine Gänsehaut über die Arme wandern. Auch wenn es noch eine Weile dauern würde, bis die 
       Sonne unterging, tauchten die tief hängenden Wolken alles in ein dunkleres Licht. Ich war gefangen zwischen dem Haus und dem Zaun aus Dornensträuchern.


      Als ich gerade nach der Zauberkiste greifen und den Aderlasskiel herausholen wollte, um mich zumindest mit ein wenig Blut zu wappnen, wurde die Hintertür schwungvoll geöffnet und an die Fassade geschlagen.


      Silla hüpfte die Betonstufen zum Patio hinunter. »Hey.«


      Ich war so erleichtert, dass ich rasch auf sie zu ging. Ihre Haare hatte sie unter einem hellroten Bandana versteckt. Ich küsste sie.


      Anscheinend hatte sie etwas anderes erwartet, weil sie quiekte und sich an meinen Hüften festhielt, um nicht zu stolpern. »Bei dir alles in Ordnung?«, fragte sie an meinem Mund.


      »Eigentlich will ich nur das hier.« Ich küsste sie wieder.


      Sie trat einen Schritt zurück. »Dann kann es losgehen«, sagte sie und nickte entschlossen. »Wo ist Reese?«


      Ich zeigte mit dem Kopf zu den Sträuchern. »Auf dem Friedhof. Er hat gesagt, er kommt gleich wieder.«


      »Komm, wir holen ihn.« Silla nahm meine Hand und führte mich zu der undurchdringlichen Wand aus Büschen und Sträuchern. Wie in der Nacht nach der Party wusste sie genau, wo es einen Durchschlupf gab. Ich schloss die Augen und vertraute ihrer Führung. Auf der anderen Seite trat ich neben sie und half ihr über die Mauer. Oben machte Silla eine Pause, holte tief Luft und ließ den Blick über den Friedhof schweifen. Ich kletterte neben ihr hoch. Die landschaftliche Anlage hatte ich bisher keines Blickes gewürdigt. Zwischen unserer Position und dem anderen Ende, wo sich die Mauer gegen den Wald stemmte, wirkten die vielen unterschiedlichen Grabsteine wie Spielzeuge, die ein Riesenkind auf einem Feld verstreut hatte. Einige einsame Bäume beugten sich über eine Ansammlung 
       von Steinkreuzen und gleichmäßigeren Grabsteinen. Die Zweige zeigten alle nach Süden, wahrscheinlich vom Wind so geformt.


      Aus dieser Perspektive sah das alles ganz schön traurig aus.


      »Ich sehe ihn«, sagte Silla und sprang von der Mauer. Ich rührte mich nicht. Ich konnte ihn nur mühsam erkennen, irgendwo in der Mitte, wo ihre Eltern begraben waren. Nach einigen Schritten drehte Silla sich zu mir um: »Nick?«


      Ich sah sie nachdenklich an. »Ich glaube, ich warte lieber hier. Ich will nicht … äh … stören.« Schon gar nicht wenn er mit den Eltern redete.


      Sie wirkte enttäuscht und sah einen Augenblick lang so traurig aus wie der Friedhof. Neben einem Büschel sehr hohen gelben Grases und einem Grabstein aus Marmor auf der anderen Seite glühte ihr Kopftuch in grellem Rot. »Du hast recht«, murmelte sie. »Bin gleich wieder da.«


      Als sie ging, rief ich ihr nach: »Silla?«


      Mit einem leisen Lachen drehte sie sich noch mal um. »Nick?«


      »Pass auf!« Ich hob den Kopf und suchte den Himmel ab. Silla verstand die Botschaft und ging schneller.

    


    
      

      Silla


      Der Friedhof war von kühlen Pink- und Grautönen überflutet, weil die untergehende Sonne sich in den dahinjagenden Wolken spiegelte. Das war meine Lieblingszeit auf dem Friedhof, zu der ich auch zum ersten Mal das Zauberbuch aufgeschlagen und das erste Blatt ins Leben zurückgerufen hatte.


      Die schattenreiche Zwischenzeit schien für die Magie besonders geeignet zu sein.


      Ich ging langsam zu Reese, weil ich ihn nicht stören wollte. Außerdem war ich neugierig. Soweit ich wusste, war er noch nie allein hierhergekommen. Deshalb ging ich vorsichtig durch das welke Laub und das trockene Gras.


      Er kauerte vor ihren Gräbern und ließ den Kopf hängen. Die Ellbogen hatte er auf die Knie gestützt und die Hände baumelten zwischen seinen Beinen. Beim Anblick seiner angespannten Schultern und seiner geschlossenen Augen wurde mir schwer ums Herz. So verletzlich hatte ich ihn noch nie gesehen. Still und gebeugt wie die Statue eines Trauerengels kniete er da. Ich blieb stehen und starrte meinen Bruder von hinten mit wehem Herzen an. Der Wind kitzelte mein Gesicht und schüttelte die Bäume. Abendfrösche und Zikaden fingen an zu singen und traten in höchsten Tönen gegeneinander an. Feuchte Vorfreude hing in der Luft und versprach Regen in der Nacht. Reese rührte sich immer noch nicht. Nicht einmal als die kühle Brise seine dunklen Haare zerzauste.


      »Reese?«, rief ich leise und legte eine Hand auf das mächtige Steinkreuz neben mir.


      Er stand in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf. »Hey? Ist es soweit?«


      Ich nickte und ging zu ihm, um seine Hand zu halten. »Du musst dich mal wieder rasieren«, sagte ich.


      Er zog den Mundwinkel hoch. »Vielen Dank, Sil.«


      »Mom hätte das nicht lange mitangesehen, dass du dich gehen lässt.« Ich senkte den Blick auf seine Brust, weil ich es nicht ertrug, ihm in die traurigen Augen zu sehen.


      »Deine Frisur hätte ihr aber auch nicht gefallen.« Reese zog mich etwas grob in seine Arme. »Vielleicht sollten wir hier weggehen, wenn das alles vorbei ist.«


      »Weggehen? Aus Yaleylah?« Ich verschränkte die Hände hinter seinem Rücken.


      »Ja. Ich muss langsam aufs College und du könntest mitkommen. «


      »Ich möchte aber nicht in Manhattan, Kansas, wohnen. Im Little Apple«, neckte ich ihn. Dann schloss ich die Augen und tat so, als würden wir uns in der Küche unterhalten und Mom und Dad würden uns zuhören. Meine Mutter würde spielerisch an meinen Haaren ziehen, weil ich mich über meinen Bruder lustig machte, und Dad würde beim Korrigieren der Lateinhausaufgaben vor sich hin lächeln.


      Doch Reese reagierte nicht wie auf einen Witz. Er seufzte. Als seine Rippen sich weiteten, drückten sie gegen meine Arme. »Es muss ja nicht der K-Staat sein. Wir können irgendwohin gehen, wo du auch glücklich sein kannst. Wo du ein gutes Abschlussjahr verbringen könntest, weit weg von all dem hier. Neu anfangen.«


      Ich dachte an Nick. Ich wollte nirgends hingehen, wo ich ihn nicht küssen konnte. Andererseits würde er im Mai seinen Abschluss machen und losziehen, um seine Mutter zu suchen. Ich hatte keinen Schimmer, wie es mit uns weitergehen würde. Oder mit mir. Ich drückte mein Gesicht an Reeses Schulter. »Vielleicht nach Chicago«, murmelte ich. »Judy hat da immer noch eine Wohnung.«


      »Stimmt. Ist auch egal, Hauptsache weg hier, finde ich.«


      Sein rauer Tonfall veranlasste mich, mich ein wenig zu lösen und ihn anzusehen. Er schaute böse zu Boden, und es tat mir in der Seele weh, als ich in seinen Augen Tränen glitzern sah.


      Er sah mich an und wandte dann den Blick ab. »Hier ist alles tot, Silla.«


      »Aber wir sind es nicht.« Ich nahm seine Hände und drückte sie, obwohl mir jetzt selbst die Tränen kamen.
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    August 1972


    



    Er gibt nicht auf. »Mir reicht’s«, hat er gesagt. »Ich möchte wissen, wie es ist, wenn man in den Spiegel sieht und den Haaren und dem Gesicht die Jahre ansieht, die man in seiner Seele trägt.« Philip ist melodramatisch. Er küsste mich. »Josephine, wir sind jetzt seit siebzig Jahren zusammen und haben ein wildes Leben geführt. Eine ganze menschliche Lebensspanne lang. Und was haben wir vorzuzeigen? Nichts. Niemand weiß, was wir tun oder wer wir sind. Wer wird sich an uns erinnern?«


    »Ich bin glücklich. Es kümmert mich nicht, ob sich in der Zukunft jemand an uns erinnert – weil ich ohnehin dabei sein werde.«


    »Hör mit mir auf, den Auferstehungstrank zu nehmen. Lass es zu, dass unsere Körper ihren eigenen natürlichen Rhythmus wieder aufnehmen. Ich werde dich heiraten. Wir könnten Kinder bekommen, Josie. Wäre das nicht wundervoll? Ein solches Leben bringt seine eigene Magie mit sich. Eine bessere Magie.«


    »Ich will nicht sterben, Philip. Ich möchte keine grauen Haare kriegen, und ich will nicht, dass mir die Knochen wehtun.«


    »Aber Kinder. Ich glaube … « Er machte eine Pause und ich weiß nicht, ob das stimmt, was er dann sagte. »Ich glaube, wir würden gute Kinder zeugen.«


    Ich seufzte. Er wird seine Meinung ändern, wenn er aus diesem Stimmungstief herauskommt. Bei Philip geht es immer auf und ab, rauf und runter.


    Ich werde mit dem Diakon frisches Carmot herstellen, auch 
     wenn Philip sich weigert. Und danach werde ich es ihm in eine Chinapfanne mischen. Die Sojasoße passt gut zum Ingwer.


    Wir werden beide ewig leben, und zwar zusammen. Alles andere ist mir gleichgültig.
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      Nicholas


      Ich saß auf der Mauer und hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt. Der raue Stein scheuerte an meinem Hintern. Es war kalt. In dem Versuch, es mir bequemer zu machen, verlagerte ich das Gewicht.


      Alles war so grau in grau. In der Ferne war der Wald an unserem Haus ein dunkelgrauer Klecks vor einem etwas hellgraueren Himmel. So wie ein Wald aus Dornen rund um das Schloss in einem dämlichen Märchen. Nur dass in diesem Schloss keine Märchenprinzessin wohnte. Im Gegenteil, es war die Heimat der bösen Stiefmutter. Im wahrsten Sinne des Wortes.


      Es würde ein Kraftakt werden, Lilith mit den Tatsachen zu konfrontieren. Wie sollte ich das bloß anstellen, nachdem wir diese Schutzamulette hergestellt hatten? Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass es meinen Vater umbringen würde, wenn er erführe, dass er mit noch einer verrückten Hexe geschlafen hatte. Ausnahmsweise war ich von der Vorstellung nicht sonderlich begeistert.


      Ich ging so darin auf, die dunklen Bäume anzustarren und an Liliths spitze Fingernägel zu denken und daran, ob sie uns wohl je in Ruhe lassen und verschwinden würde, dass ich nicht hörte, wie sie sich anschlich.


      Das Knistern des Grases warnte mich. Als mich umdrehen wollte, weil ich Grandma Judy erwartete, spürte ich auf einmal ein kaltes Messer am Hals.


      Mit der Hand drückte sie mir die Kehle zu. »Hallo Nicky«, sagte sie. Ihr Atem hauchte warm über meine Haut. »Das passt aber gut, was?«


      »Josephine«, sagte ich. Mir war eiskalt. Als die Klinge sich in meinen Hals bohrte, biss ich die Zähne aufeinander und ballte die Fäuste. Ich wäre so gern weggelaufen!


      »Sehr gut!«


      Das war nicht Liliths Stimme. Als sie den Kopf neigte, fielen mir ihre goldenen Locken vor die Augen. Sie bohrte mir weiter den Dolch in die Haut und benutzte meine Schulter, um über die Friedhofsmauer zu klettern.


      Es war Mrs Tripp. Mit der Lederjacke und der hautengen Jeans sah sie jünger aus. Sie grinste. »Überraschung!«


      Ich schluckte und durch die Bewegung sank die Klinge tiefer ein. Der Schmerz schoss bis in meine Brust und ich spürte, wie das erste blutige Rinnsal meinen Kragen traf. »Was willst du?«


      »Dich bestimmt nicht.« Sie rollte mit den Augen. »Aber das, was ich will, kriege ich leichter, wenn du keine Schwierigkeiten machst.« Sie steckte die freie Hand in ihre Jackentasche.


      Jetzt oder nie. Ich schlug ihren Arm weg.


      Das Messer schnitt schmerzhaft ein, als es ihr aus der Hand flog. Überrumpelt wich Josephine zurück, aber als ich sie gerade meinerseits angreifen wollte, zog sie die Hand aus der Tasche und sprühte mir irgendwas ins Gesicht.


      Pulverteilchen prasselten auf meine Wangen und Augen ein. Der Staub drang mir in die Nase, sodass ich niesen musste. Einmal und noch mal und wieder, mit Wucht.


      Meine Augen brannten und ich blinzelte gegen die Tränen an. Mein Gesichtsfeld verengte sich und wurde endlich schwarz, als würde das Fernsehen meines Lebens ausgeschaltet.


      Kleine Hände drückten gegen meine Brust. Ich taumelte 
       rückwärts und wedelte mit den Armen, um nicht hinzufallen. Trotzdem landete ich auf dem Hintern, mein Kopf flog nach hinten. Alles drehte sich.

    


    
      

      Silla


      In dem Augenblick, als die Sonne hinter dem Horizont versank, wusste ich Bescheid. Der silberne Rand des grauen Lichts wurde dunkelrot. Die Zeit der Magie.


      Reese war an den Grabstein getreten und hatte eine Hand daraufgelegt. »Ich wünschte, ihr wärt hier.« Er sagte es leis aber spontan, als würde er es schnell auf eine Postkarte schreiben. »Okay, Silla, gehen wir.« Doch als er sich zu mir umdrehte, erstarrte er. Er schaute hinter mich in Richtung unseres Hauses. Ich wirbelte herum.


      Mrs Tripp.


      Ihr Gang war selbstbewusst, locker lief sie durch das Labyrinth der Grabsteine. Anders als sonst trug sie keinen Pullover, sondern eine Lederjacke, und sie hatte auch die Haare nicht hochgesteckt. Ihre Locken tanzten wie eine Löwenmähne um ihr Gesicht. Bei ihrem Lächeln bekam ich eine Gänsehaut. »Kinder, ihr macht es mir wirklich zu leicht.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Wer zum Teufel sind Sie?« Ich spürte, wie Reese hinter mir vor Wut zitterte.


      »Das ist Mrs Tripp«, sagte ich. Trotz des Schocks versuchte ich, eine ruhige Stimme zu bewahren, während ich die Hand in die Jeanstasche steckte und das Taschenmesser umklammerte.


      Sie zuckte mit den Achseln – ganz lässig, als fände diese Begegnung in einem hellen Restaurant statt und nicht auf 
       einem dunkler werdenden Friedhof. »Du kannst auch Josephine zu mir sagen, wenn dir das lieber ist. So wie dein Vater.«


      »Ist das dein richtiger Körper?«, fragte ich. Auf ihren Köder ging ich nicht ein.


      Josephine drehte sich für uns auf der Stelle. Eine kleine Pirouette auf einem Bein mit ausgestreckten Armen.


      Dabei bemerkte ich das Messer in ihrer Hand. Die große silberne Klinge eines Fleischermessers.


      Wir durften nicht zulassen, dass sie es benutzte. Als sie wieder mit beiden Beinen auf der Erde stand, ging ich auf sie zu. »Lass uns in Ruhe, Josephine. Verschwinde. Ich werde dir nicht helfen, an die Knochen zu kommen. Wir werden gegen dich kämpfen.«


      Sie zog einen Schmollmund, aber dann hob sie das Messer und klopfte damit leise an ihre Wange, bis sie blutverschmiert war. »So hat Nick auch reagiert. Und was hat es ihm genützt?«


      Mein Magen sackte ab, als wäre ich in einer Abwärtskurve auf der Achterbahn. »Du lügst«, sagte ich im Kommandoton, als würde es dadurch wahr. Dann zog ich rasch mein Taschenmesser.


      »Oh, Silla!« Josephine lächelte und legte kokett die Hände an die Brust. Das Messer glänzte blass und hart auf der schwarzen Lederjacke. »Ist das nicht entzückend?«


      Reese packte mich grob an den Schultern. »Aua!« Ich wollte mich losreißen, aber er sagte: »Hör auf dich zu wehren, Süße.«


      Das sagte er und Josephine sagte es auch – beide zur selben Zeit.


      Nein. Ich verdrehte mir den Hals und er schüttelte mich und zwang mich in die Knie, bis ich auf die Erde sank. Ich wedelte mit dem Taschenmesser, aber sie sagten: »Hierher.« Ihre Stimmen bedrängten mich in Stereo, eine hoch und eine tief und ach so vertraut.


      Wie sollte ich gegen sie beide kämpfen?


      Reese schleppte mich ans Grab, wo Josephine bereits am Grabstein meiner Eltern lehnte.


      Ich kämpfte gegen ihn an, stemmte die Fersen in den Boden und zog und zerrte. Ich wollte mein Taschenmesser aufklappen, aber er schüttelte mich noch mal und warf mich wieder hin. Das Messer fiel klirrend neben mich. Ich quälte mich auf alle viere und grub die Finger in die Friedhofserde. Reese streckte die Hand weiter aus und klaubte das Messer aus dem trockenen Gras.


      Josephine zog meinen Kopf an den Haaren hoch. Vor Schmerz kamen mir die Tränen.


      Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Vor lauter Panik war mir ganz schlecht und mir wurde abwechselnd heiß und kalt.


      Reese kniete hinter mir und hielt mich in seinen starken Armen gefangen. Ich konnte ihn riechen, die äußere Hülle meines Bruders, sie roch nach trockenem Heu und einem Hauch Öl, der nie wegging, weil es ihm unter die Haut und unter die Nägel gegangen war.


      »Hättest du doch bloß mitgemacht!«, knurrte Josephine, als sie sich vor mir bückte und das Messer vor meinem Gesicht aufblitzen ließ. Reese beendete den Satz und flüsterte mir barsch ins Ohr: »Dann wär – das hier – nicht nötig gewesen.«


      Josephine und mein Bruder hielten mich fest. Ich schloss die Augen und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Ich brauchte bloß Blut. Nur ein bisschen, um sie aus Reese zu vertreiben und – und um vor ihr zu fliehen.


      »Bitte«, wimmerte ich, dankbar für die Tränen, die mir aus den Augen strömten, »bitte hör auf. Ich tue, was du willst.« Die Maske, die ich vor mein Gesicht gleiten ließ, war kränklich gelb, verzerrt vor Angst. »Bitte, bitte tu mir nicht weh.« Ich klammerte mich an Josephines Lederjacke.


      Unsere Blicke trafen sich aus nächster Nähe. Ihre Augen waren von einem wilden Blau, dunkel mit grauen Flecken am Rand der Iris. So schön wie eine Welle, die einen gleich überrollt. Sie wurden schmaler und musterten mich wie ein Beutetier. Ich klammerte mich an meine Maske der Furcht, ließ sie all die Angst um Reese spüren, die Sorge, was sie Nick angetan hatte, und den Schrecken, dass sie meine Eltern auf dem Gewissen hatte, die sie ebenfalls nicht hatten aufhalten können.


      Josephine lächelte. Ihre Miene wurde weicher, fast freundlich, und sie sagte sanft: »Na, also, Silla. Es ist viel besser, wenn du freiwillig mitmachst.«


      Mit einer raschen Handbewegung verpasste sie mir unterhalb des Halses einen Schnitt.


      Der Schmerz überwältigte mich, als das Blut über mein Schlüsselbein lief. Ich fiel nach hinten, aber Reese fing mich auf.


      »Vergieße dein Blut, Silla, und löse den Fluch, den du über dieses Grab verhängt hast.«


      Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Josephine stand auf und wich die wenigen Zentimeter zurück, die ich brauchte.


      Ich wand mich in Reeses Armen, zog sein T-Shirt herunter und presste meine blutige Hand auf die Rune, die ich ihm selbst mit dem Markierstift auf das Herz gemalt hatte. »Sei frei, Reese!«, rief ich und ließ die brennende Magie von der Wunde über meinem Herzen den weiten Weg durch meinen Arm in meinen Bruder schießen.


      Durch die Schockwirkung der Magie wurden wir beide nach hinten geworfen. Reese und ich kamen in einiger Entfernung voneinander auf. Reese riss die Augen auf, unsere Blicke trafen sich, und ich wusste, er war jetzt wieder er selbst. Er sprang hoch und wirbelte herum, um Josephine anzugreifen.


      Ich krabbelte aus dem Weg und wischte noch mal über meine Brust und meinen Hals. Gemeinsam konnten Reese und ich sie fertigmachen.


      Reese brüllte wie ein Krieger und stürzte sich auf Josephine. Sie ging mit dem Messer auf ihn los, aber er packte ihr Handgelenk mit einer Hand. In der anderen Hand hielt er mein Taschenmesser. »Mich kriegst du nicht mehr, Josephine«, sagte er. »Mein Herz ist vor dir geschützt.«


      Doch Josephine griff in ihre Jacke und holte etwas Dunkles heraus, das sie auf Reese warf.


      Er duckte sich unter dem Staub, der auf ihn niederregnete, und ließ gleichzeitig ihr Handgelenk los. Sie fletschte die Zähne und stach ihm das Messer in die Brust.


      Direkt durch die Rune auf seinem Herzen.


      Unter mir gab die Erde nach.


      Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken.


      Josephine hielt das Heft des Messers fest, das aus Reeses Rippen ragte. Sie lachte.


      Der Kopf meines Bruders fiel nach vorn und einen Augenblick lang starrte Reese auf das Messer. Ich auch. Und Josephine.


      Ich konnte mich nicht rühren, bekam keine Luft mehr. Mein Körper war in Stein gemeißelt. Das konnte nicht wahr sein.


      Reese nahm einen tiefen Atemzug, der ihm eigentlich gar nicht gelingen konnte, schwang seinen Arm und versenkte sein Messer in Josephines Seite.


      Sie riss Mund und Augen auf.


      Die beiden lehnten aneinander, umschlungen in einer blutigen Umarmung.


      Josephine riss sich los. Sie taumelte und fiel rückwärts an einen Grabstein.


      Der Friedhof drehte sich wie ein Karussell, als Reese auf die Knie fiel. Ich spürte, wie die Erde vibrierte, als wäre sie aus Blech.


      Seine Hände packten den Messergriff.


      »Nein!«, kreischte ich. Endlich kam wieder Leben in meine Glieder und ich machte einen Sprung auf ihn zu. An seiner Seite legte ich die Hände auf seine. »Nein, zieh es nicht heraus.«


      »Sil.« Sein Flüstern rieb wie Blätter auf meiner Haut. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog er das Messer heraus.


      Blut floss dunkel auf sein T-Shirt und er schwankte. Ich konnte mich gerade noch hinter ihn stellen, als er umfiel und mich unter sich begrub. Reese hustete, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Ich nahm ihn in den Arm und riss an dem Loch in seinem T-Shirt. »Ich kann es heilen, Reese. Das schaffe ich.«


      Mir wurde buchstäblich rot vor Augen: der triefend rote Teppichboden, rote Spritzer auf dem Kies, Rot in einem bizarren Muster auf dem Gesicht meines Vaters. Ich kniff die Augen zu, schob meine Hände auf die Wunde meines Bruders und spürte den blutigen Wellen nach, die im Takt von Reeses Herzschlag über meine Finger schlugen.


      Sein Atem röchelte. Ich kroch unter Reese hervor und legte ihn sanft auf den Boden. Während ich auf allen vieren vor ihm kniete, fuhr ich mit der Hand über den Schnitt an meinem Schlüsselbein. Das tat schrecklich weh, der Schmerz schoss durch meinen Körper. Dann drückte ich mein Blut auf seins.


      »Sil«, flüsterte mein Bruder. Er hob die Hand und legte sie an mein Gesicht. »Werde gesund«, sagte er.


      Es klang wie ein Abschied, dabei war es etwas ganz anderes.


      Es war Magie.


      Schon wieder rasten Wellen des Schmerzes durch meine Brust. Die Kraft kam brausend aus dem Boden, aus der Luft, von Reese und schlug bei mir ein wie der Blitz. Um uns herum flogen die Blätter auf und wirbelten in einem Tornado empor.


      Reese loderte wie ein Feuerwerk.


      Dann fiel seine Hand nach unten und blieb auf den trockenen Blättern des Waldbodens liegen.

    


    
      

      Nicholas


      Es öffnete mir buchstäblich die Augen, als ich kurzzeitig blind war.


      Das Blut rauschte in meinen Ohren und wogte gegen meinen Kopf, als säße ich unter Wasser in der Falle. Mein Herzschlag schlug über mich hinweg und ertränkte mich mit seinem Lärm.


      Die Friedhofserde unter mir war kalt und hart. Ich grub die Finger in das dichte Gras und hielt mich daran fest, als ginge es um mein Leben.


      So war es auch.


      Nur ich und der Friedhof waren geblieben.


      Ich konnte alles hören: Wie das Gras gegen die Steine geweht wurde, wie meine Hände durch das trockene Laub fuhren, wie in der Ferne der Wind in den Bäumen rauschte.


      Einen winzigen Augenblick lang glaubte ich zu hören, wie die Wolken über mir dahinzogen.


      Und dann hörte ich einen Schrei. Silla schrie. Ich bekam schreckliche Angst. Ich musste ihr helfen.


      Ich rollte mich auf den Bauch und robbte zur Friedhofsmauer. Die rauen Kanten waren perfekt. Ich zog mich hoch 
       und setzte mich in den Schneidersitz. Ohne länger darüber nachzudenken, streckte ich mich bis zur oberen Ecke und riss die Hand so fest ich konnte über die Kante.


      Es tat sofort weh und ich schrie. Als ich meine verletzte Hand an die Brust schmiegte, war ich auf einmal froh, dass ich nicht sehen konnte, wie schlimm ich mich zugerichtet hatte. Der Schmerz lief in Wellen durch meinen Arm und meine Hand war heiß.


      Ich konnte es schaffen, davon war ich fest überzeugt. Ich hatte es in der Hand – im Blut. »Blut zu heilen«, flüsterte ich in Erinnerung an meine Mutter, die mit ein wenig Blut und einem schlechten Reim alles Mögliche zustandegebracht hatte. Zum Beispiel Sterne und Herzen aus Papier über meinem Bett fliegen zu lassen.


      Ich machte eine hohle Hand und hielt die Augen geschlossen, weil es einfacher war, als mich daran zu erinnern, dass ich nichts sehen konnte. Dann beugte ich mich dicht über meine Hand, holte tief Luft und atmete den Kupfergeruch meines Blutes ein. Ich schaffe das, sagte ich mir noch mal. »Oh mein Blut, hol die Magie ans Licht. Heile meine Augen, erneuere meine Sicht.« Als ich es noch mal sagte, fing es an, in meiner Wirbelsäule zu jucken, und die Magie brannte in meiner zerkratzten Hand. In der dunklen Finsternis war es schwer zu glauben, dass überhaupt etwas passiert war. Ich zwinkerte, als ich mir das eigene Blut auf die Augenlider wischte.


      Dann sagte ich meinen mickrigen Reim ein drittes Mal auf und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen, die Finger auf den Augen. So blieb ich.


      Nachdem ich die Hände über das Gesicht nach unten gleiten ließ, öffnete ich langsam die Augen und blinzelte.


      Verschwommen erkannte ich matte graue Formen.


      Vor lauter Schock platzte ich laut lachend heraus. Ich hatte 
       es geschafft! Ich hatte die Hexe besiegt und konnte wieder sehen. Ich hatte gewonnen. Allein mit meiner Magie.


      Ich kam taumelnd auf die Beine, legte meine verletzte Hand an meinen Bauch und ließ den Blick über den Friedhof wandern.


      Das Erste, was ich richtig scharf sah, war Silla, die auf mich zu stolperte. An allen Grabsteinen, an denen sie sich abstützte, hinterließ sie blutige Abdrücke ihrer Hand.
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      Silla


      Sieben Stunden, nachdem mein Bruder für tot erklärt worden war, hörte ich Flügel an mein Fenster schlagen.


      Nach einem stundenlangen Verhör durch Sheriff Todd, elendem Erbrechen im Badezimmer, während Gram mir den Rücken rieb, und endlosem Geheule, als hätte jemand meinen inneren Wasserhahn aufgedreht, hatte ich auf dem Bett gelegen und an die Decke gestarrt. Ich war so müde, dass mein Blut sich in den Adern wie Blei anfühlte, aber ich konnte nicht schlafen. Ich konnte nichts anderes als daliegen, während mir die Tränen über die Schläfen in die Haare rannen. In meinem Magen schwamm die Übelkeit wie ein Goldfisch.


      Ich wollte ihn wiederhaben, mehr als alles, was ich je im Leben gewollt hatte. Ich stellte mir vor, wie ich seinen Körper wiederbelebte und das Leben wieder hineinzwang. Zu sehen, wie er die Augen öffnete und die Lippen zu einem Lächeln verzog … Doch er war tot. Genau wie Mom und Dad war er gestorben und hatte mich verlassen, um an einen anderen Ort zu gehen. Hoffentlich war es dort wenigstens besser. Wenn jemand es verdiente, in den Himmel zu kommen, dann mein Bruder.


      Und wie das Blut meiner Eltern, so war auch sein Blut über meine Hände geflossen und hatte meine Jeans getränkt. Ich kniff die Augen zu. Mein Kopf dröhnte und meine Nasenhöhlen brannten beim Atmen wie Feuer.


      Das Flügelschlagen ließ mein Herz vor Schreck schneller 
       schlagen. Ich sprang aus dem Bett und rannte zum Fenster. Nichts.


      Es war sechs Uhr morgens und am östlichen Horizont – hinter Nicks Haus und jenseits des Friedhofs – glänzte es bereits in hellem Silber. Der Ahornbaum im Vorgarten war still und leer. Die Fensterscheibe beschlug von meinem Atem und ich wischte sie klar, um in den grauen Morgen zu schauen. Hatte ich mir das Geräusch flatternder Federn nur eingebildet? War es nur ein Windstoß gewesen?


      Wo war sie? Diese grässliche Hexe! Heiß flossen wieder die Tränen, als ich an sie dachte.


      Ein Ahornzweig wackelte, als eine Krähe zum Flug abhob. Kreischend flog sie auf mich zu. Ich knallte die Hand flach an die Scheibe. Die Krähe drehte ab und ließ sich wieder auf dem Ahornbaum nieder. Und dann sah ich sie. Ein Dutzend schwarzer Krähen hatte sich hinter den Blättern versteckt. Sie beobachteten mich.


      Ich drehte mich um, rannte nach unten und raste aus der Haustür. Die harten Kiesel bohrten sich in meine nackten Füße, aber ich stürzte zu dem Ahornbaum, wedelte mit den Armen und schrie: »Haut ab! Lasst mich in Ruhe!« Ich rammte den Baum mit der Schulter. »Weg da!«


      Die glatte Rinde tat mir weh, als ich auf sie einschlug. Ich packte den Stamm mit beiden Händen und schüttelte ihn verzweifelt. Die oberen Zweige zitterten, Blätter fielen und die Krähen krächzten und keckerten.


      Schließlich trat ich erschöpft zurück und breitete die Arme aus. Die Vögel schlugen mit den schwarzen Flügeln. »Hier bin ich«, sagte ich. »Macht mit mir, was ihr wollt.« Sollten sie mich doch auch töten.


      Doch der Lärm verebbte. Um meine nackten Füße schwebten die Blätter herab und erinnerten mich an Reese, der einmal 
       ein welkes Blatt in die Luft geworfen hatte. Dann hatte er gelacht, weil es sich zu einem frischen grünen Ding verwandelte, bevor es auf dem Boden des Friedhofs aufkam.


      Ich war allein.


      Die Welt verschwamm vor meinen Augen und ich konnte durch die Tränen nicht sehen, wo die Vögel geblieben waren.


      Dann ging ich zur Veranda und zog meine Turnschuhe an. Die Tränen in meinen Augen waren wie Schelllack, wie ein harter kristallisierter Film auf meinen Augäpfeln, den ich nicht wegwischen konnte. Es störte mich und ich rieb und rieb. Aber in mir war etwas zerbrochen.


      Reese war ein Läufer gewesen und auch ich wollte laufen, sonst nichts. Weglaufen. Ich rannte die Straße entlang. Erst joggte ich langsam, um mich aufzuwärmen, aber dann streckte ich die Beine mehr und mehr, bis ich in vollem Sprint war. Unter mir glitt der Kies nur so dahin. Ich keuchte, doch selbst als mir die Brust wehtat, lief ich weiter. Aufzuhören kam nicht infrage. Mein Atem kam in weißen Wölkchen. Ein und aus, ein und aus, hart und weich und wieder hart. Meine Füße stampften und stauchten meine Knie und Hüften, bis die Muskeln endlich locker wurden.


      In der Dunkelheit konnte ich nicht viel sehen, aber die Übelkeit ließ nach und der Wind trocknete meine Augen. Einen Augenblick lang kümmerten mich Zeit und Raum nicht mehr. Ich war frei.


      Dann stolperte ich.


      Ich wurde langsamer, fing mich wieder und brach schließlich auf dem Kiesweg zusammen. Ich konnte nur mit Mühe atmen und legte mich auf den Rücken. Die Steinchen pikten in meine Schulterblätter, meine Hüften und Waden. Ich breitete die Arme aus und starrte in den Himmel. Weit oben funkelten die Sterne.


      War es wirklich erst vier Tage her, seit ich Schulter an Schulter mit Reese auf der Veranda gesessen und Sternbilder angeguckt hatte? Oh Hölle, tat das weh! Es konnte gar nicht sein, dass er nicht mehr da war. Nicht auch noch er.


      Allmählich hörte ich den Wind in den Bäumen und das Zirpen der Grillen.


      Schweiß kühlte meine Stirn.


      Doch mein Atem beruhigte sich nicht und auch mein Blut floss nicht langsamer. Es wurde immer schlimmer, bis ich am liebsten explodiert wäre, so wie Reese im Juni, als er ein Loch in die Küchenwand geschlagen hatte. Es juckte mir in den Fäusten, dasselbe zu tun.


      »Reese«, rief ich. Und noch mal, lauter: »Reese.«


      Warum hatte er mich verlassen?


      »Reese!«, brüllte ich.


      Stille.
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      Nicholas


      Als an dem Morgen danach um sechs Uhr früh mein Handy klingelte, war ich so angespannt, dass ich fast aus dem Bett gefallen wäre.


      Ihr Name blinkte auf dem Display. Und ich zögerte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      Mir fiel wieder ein, wie der Sheriff und Judy uns mitten auf dem Friedhof gefunden hatten. Ich hatte Silla im Arm, aber nicht um sie zu trösten, sondern um sie von Reese abzuhalten. Ihre starrenden Augen, wie bewusstlos. Die Leiche ihres Bruders, das Blut, das überall war, seine halb geschlossenen Augen.


      Ich wusste nicht, was ich zu Silla sagen sollte, aber irgendwas musste ich sagen. Deshalb klappte ich das Handy auf und ging damit zum Fenster. »Hey.«


      »Hi«, sagte sie leise. Ich konnte sie kaum verstehen.


      Wir schwiegen und ich legte meine verbundene Hand an die kalte Fensterscheibe. Unter dem Verband hielten Stiche die Wunde zusammen, die ich mir an der Friedhofsmauer zugefügt hatte. Ich starrte in die Leere neben meinen Fingern.


      Im Morgenlicht sah der Wald so normal aus. Kaum vorstellbar, dass der Sheriff Josephines Blutspur genau dorthin verfolgt hatte. Und dort im Wald hatte er sie auch verloren. Mrs Tripps Haus war durchsucht worden und man hatte mehrere gefälschte Ausweise gefunden – und nicht etwa die Sorte, 
       die man benutzt, um mit sechzehn in einen Club reingelassen zu werden. Der Sheriff hatte mehrere Geburtsurkunden und Führerscheine mit ihrem Bild und verschiedenen Namen sichergestellt. Seitdem wird im ganzen Staat nach ihr gefahndet. Sheriff Todd wollte zwar nicht so recht glauben, dass sie wiederkommen würde, aber er hat meinem Vater versprochen, regelmäßig einen Streifenwagen bei mir und Silla vorbeizuschicken. Reine Formsache. Sie wollten glauben, dass sie weg war.


      Ich ließ den Blick über den Wald zum Friedhof schweifen.


      Es war Grandma Judy und mir nicht sonderlich schwer gefallen, alle Welt davon zu überzeugen, dass Mrs Tripp von den alten Geschichten besessen und infolgedessen verrückt geworden war. Falls sie uns im Verdacht hatten, Magie betrieben zu haben, erwähnten sie es mir gegenüber jedenfalls nicht. Vielleicht lag es daran, dass alle die Gerüchteküche kannten und niemand eine gesetzliche Untersuchung eines echten Todesfalls einleiten wollte. Es gefiel ihnen entschieden besser zu glauben, dass Mrs Tripp hinter all dem steckte. Mir ist aufgefallen, dass die Menschen sich hier die Dinge zurechtbiegen, wie sie sie gerne hätten. Niemand stellte uns irgendwelche Fragen, die unsere mühsam konstruierte Geschichte hätten erschüttern können.


      Abgesehen von meinem Vater und Lilith. Ich spürte, dass sie sich Gedanken machten. Im Augenblick waren sie unten und arbeiteten zusammen. Sie waren mucksmäuschenstill gewesen, den ganzen Morgen lang, und hatten mich überraschend viel in Ruhe gelassen. Dad war nicht zu seiner üblichen viertägigen Dienstreise aufgebrochen, hatte mir aber auch kein liebevolles Vater-Sohn-Gespräch aufgedrängt. Oder damit angegeben, dass er es vorhergesagt hätte. Es kam mir vielmehr so vor, als würde er stattdessen sagen: Ich bin hier, wenn du mich brauchst, mein Sohn. Bisher hatte ich es noch nicht geschafft, ihm zu 
       sagen, dass ich das gemerkt hatte und mich darüber freute, selbst wenn ich eigentlich lieber nicht mit ihm redete.


      Und Lilith benahm sich wie ein menschliches Wesen. Das Frühstück war total daneben gewesen, aber nicht aus den üblichen Gründen. Dad und Lilith hatten sich weiter über irgendeinen Quatsch unterhalten und mir Arme Ritter und Kartoffelpuffer gereicht, ohne mir ein Gespräch aufzudrängen. Ich saß nur da, kaute auf den Kartoffeln herum, von denen mir leicht schlecht wurde, und hatte Schuldgefühle, weil ich den Mund nicht aufbekam. Dann stieß Lilith meinen Vater aus Versehen mit dem Ellbogen an, als er sich gerade noch mehr Rührei holen wollte, und verschüttete ihren Grapefruitsaft schwallartig auf die Tischdecke. Die Farbe stimmte überhaupt nicht, aber ich stieß vor Schreck den Stuhl um und wich bis an die Wand zurück. Dann legte ich den Kopf in die Hände und atmete und atmete und atmete.


      Ich sah überall Blut.


      Lilith war es, die gesagt hatte: »Jer, bring ihn in die Küche und gib ihm ein Glas kaltes Wasser. Ich räume das hier weg.«


      Ich wollte ihre Freundlichkeit nicht. Aber ich nahm sie an.


      Die Kälte kroch aus der Fensterscheibe in meinen Kopf und ich stellte Silla schließlich die blödeste aller Fragen: »Wie geht’s dir?«


      »Geht.«


      Aus den Lautsprechern hinter mir beklagten sich Weezer über Mädchen, denen man nicht widerstehen kann, weil sie nur in deinen Träumen existieren.


      Sie holte langsam und tief Luft. »Ich muss dich sehen«, sagte sie dann.


      »Natürlich«, antwortete ich sofort. Ich wollte sie küssen, um mich zu vergewissern, dass sie noch lebte. Und um auch sie daran zu erinnern.


      »Komm ins Dairy Queen.«


      »Ins … Dairy Queen? In die Eisdiele?«


      »Bitte.«


      Das Gespräch war beendet. Ich holte mir einen Pullover und ging los.

    


    
      

      Silla


      Grandma Judy hat mich zum Einkaufen geschickt, weil wir keine Servietten mehr hatten.


      Das grenzte an Schwachsinn, aber sie hat gesagt, ich bräuchte eine Aufgabe. Da Reese am nächsten Tag beerdigt werden sollte und die Trauerfeier danach bei uns stattfand, brauchten wir allerdings wirklich Servietten.


      Ich nahm den Laster meines Bruders. Die Fahrerkabine roch nach Öl, Heu und Schweiß. Als ich den Motor startete, dröhnte Bruce Springsteen aus dem CD-Player. Ich konnte den Gute-Laune-Rock und die endlosen Gitarrensoli nicht ausstehen, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihm den Saft abzudrehen.


      Als ich meine Hände am Steuer sah, musste ich an seine Hände denken und an seinen siebzehnten Geburtstag, als er sich endlich den Laster gekauft hatte. Eigentlich hatte er mit seinen Freunden rausgehen wollen, aber Mom hatte ihn gezwungen, zu Hause zu bleiben. Es war mitten in der Woche, und sie sagte, er könne ja am Freitag feiern. Ich half ihr mit dem Brathähnchen. Reese hat sich total blöd benommen und rumgemosert. Wenn er zu Hause bleiben müsste, hat er gemurrt, würde er auf sein Zimmer gehen. Da hat er dann vor sich hingeflucht und Mom hätte beinahe geweint. Als Dad nach Hause 
       kam und hörte, dass Reese in seinem Zimmer schmollte, bat er Mom und mich, schon mal den Tisch zu decken. Keine Ahnung, was Dad gesagt hat, aber eine Viertelstunde später kamen sie beide runter und Reese entschuldigte sich bei Mom. Nach dem Abendessen hat er dann seine Geschenke aufgemacht. Ich hatte ihm was für die PlayStation gekauft, was er sich gewünscht hatte, und Mom hatte ihm einen Pullover und dreihundert Dollar für seinen Laster geschenkt. Da er seit über einem Jahr darauf gespart hatte, flippte er vor Freude total aus. Dad sagte, der Laster stünde schon bei Mr Johnston, der neue Reifen aufziehen würde, die das Geschenk von Dad waren. An dem Tag hat er Reese auch das Armband mit dem Tigerauge geschenkt. Zum Nachtisch gab es Eis und Karamelltörtchen, das mochte Reese besonders gerne.


      Vielleicht konnte ich im Supermarkt außer den Servietten auch noch ein paar Törtchen kaufen.


      Nachdem ich bei Mercer’s Grocer auf den Parkplatz gefahren war, kämpfte ich darum, genug Luft zu bekommen. Ich hatte das Gefühl zu ertrinken, als wären meine Gedanken und Erinnerungen ein tosender Fluss, der mich in die Tiefe zog.


      Zitternd stieg ich aus dem Laster und trat in die Sonne. Auf dem Parkplatz standen noch fünf weitere Wagen. Ich wusste genau, wem sie gehörten. Oh nein, hoffentlich ließen sie mich einfach in Ruhe einkaufen. Vielleicht half es ja, dass ich aussah wie das letzte Wrack. Ich nahm mein Portemonnaie und versuchte mit gesenktem Blick zu gehen.


      Mr Emory hielt mir die Tür auf. »Hey, Silla, mein Mädchen, geht’s denn?« Seine Mundwinkel waren unter Falten verborgen. Ich nickte und sah ihm kurz in die Augen.


      Die Sonne spielte mir einen Streich und ließ seine sonst braunen Augen plötzlich schwarz und kalt erscheinen. Ich schreckte zusammen und wich zurück.


      »Silla?« Als er den Kopf drehte, fiel das Licht auf seine Augen und spiegelte sich ganz normal.


      »Hm.« Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mr Emory«, flüsterte ich. »Mir geht es gut, danke.«


      Er verzog verärgert den Mund, nickte und ließ mich durch. Langsam bot ich dem Inneren des Geschäfts die Stirn.


      Josephine konnte überall sein. Ich drückte mich an das gläserne Schaufenster und ließ den Blick durch die Gänge mit den Lebensmitteln schweifen. Zwei Kassen waren besetzt. Die Schwestern Beth und Erica Ellis in ihren blauen Schürzen hatten ewig als Einpackerinnen gearbeitet, bevor sie im letzten Jahr aufgestiegen waren. Mrs Anthony stand mit ihrem Sohn Pete bei den Obstdosen. Pete strampelte mit seinen pummeligen Beinchen im Kindersitz des Einkaufswagens. Mrs Morris konnte sich nicht zwischen Cheerios und Frosted Flakes entscheiden und Mr Mercer, der Ladeninhaber, redete hinten an dem kleinen Fleischstand mit Jim, dem Metzger.


      Jeder von ihnen konnte es sein. Oder alle. Ich hatte nicht gesehen, wohin Josephines Krähen geflogen waren. Vielleicht wartete sie darauf, dass meine Wachsamkeit nachließ. Mein Herzschlag pochte in meinen Ohren, als ich zielsicher zur Papierabteilung ging. Alle sahen mich an. Sie beobachteten mich. Genau wie die Krähen. Es war genauso wie an diesem schrecklichen Tag, nachdem Wendy besessen gewesen war. Überall sah ich nur Feinde. Und mittlerweile wusste ich, dass Kindergartenspielchen wie das Malen von Runen keinen Sinn hatten.


      Sogar Klein Pete hörte auf zu strampeln, als ich vorbeikam.


      Ich schnappte mir eine Packung Billigservietten und konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, zur Kasse zu rennen.


      Erica Ellis lächelte voller Mitleid. »Hast du gefunden, was du wolltest?«, fragte sie wie immer.


      Ich lachte. Es klang selbst in meinen Ohren nach Hysterie.


      Sie hielt inne, um ihrer Schwester mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zuzuwerfen. Was ich brauchte, gab es in keinem Lebensmittelgeschäft der Welt.


      Als sie meinen Fünfdollarschein entgegennahm, spürte ich eine neue Skepsis, als könnte er ansteckend sein. Die Kassiererin zog die Stirn kraus, als sie die Wunden an meinen Händen sah. Am liebsten hätte ich meinen Pullover runtergezogen und ihr die lange, gezackte rosafarbene Narbe an meinem Schlüsselbein gezeigt.


      Doch hinter ihr schnappte ich den feindseligen Blick von Beth auf. Sie konnten locker alle meine Feinde sein. Alle konnten sie Josephine sein.


      Deshalb sagte ich nichts, nahm mein Wechselgeld und die Servietten und ging wieder.

    


    
      

      Nicholas


      Die Dairy-Queen-Eisdiele von Yaleylah lag in einem Betongebäude neben dem Supermarkt, in dem ich mit Eric Kaffee gekauft hatte. Die Fassade bestand aus schmutzigen Panoramascheiben und einem riesigen weißroten Schild. Schon aus sechs Metern Entfernung konnte ich sehen, wie der Kunststoff von den Plastiksitzen blätterte. Hinter der Verkaufstheke lungerte ein müde wirkender Junge.


      Zum Glück bewahrte mich ein Hupen davor, hineinzugehen. Als ich mich umdrehte, öffnete Silla die Tür vom Laster ihres Bruders. Sie rutschte aus der Kabine, ging zur Ladefläche und holte etwas.


      Ich stützte den Ellbogen hinten auf die Seitenklappe. Sie hatte die Zauberkiste meiner Mutter in der Hand.


      Silla reichte sie mir. »Die will ich nicht im Haus haben.«


      Mir blieb die Luft weg. »Oh. Na gut.« Dabei hatte ich mich schon darauf gefreut, ihr zu erzählen, was ich mit meinen Augen gemacht hatte. Ich hatte gehofft, ich könnte sie so ein wenig ablenken und ihr wieder Lust auf Magie machen.


      Sie legte die Kiste in meine Hände und ging zurück. Die Arme hatte sie über dem Bauch verschränkt. Bevor sie sich abwandte, entdeckte ich Tränen auf ihren Wangen. Ihre Haare hingen schlaff herunter. Der akute Schmerz ihrer Zurückweisung verblasste und ich wollte ihr nur noch helfen.


      »Silla, oh Silla.« Ich stellte die Kiste rasch auf die Straße und streckte die Hände nach ihr aus. Sie drehte sich nicht um, aber sie ließ es zu, dass ich meine Hände sanft auf ihre Schultern legte. Dann lehnte sie sich sogar an mich. Ich drückte die Wange an ihr Haar. Langsam nahm sie die Hände hoch und hielt sich an meinen Fingern fest. Wir hatten immer noch uns. Wirklich. Ich musste daran glauben. Sie wies mich nicht zurück, auch wenn die Magie zu mir gehörte, etwas, das ich auch wollte. Es war nur eine heftige Reaktion der Trauer. Bestimmt war es das.


      »Ich habe das Gefühl, sie überall zu sehen, Nicholas.«


      »Josephine?« Eigentlich wehrte sich alles in mir, auch nur ihren Namen auszusprechen. Es half ein wenig, ihn bloß zu flüstern.


      »Ja. Ich glaube einfach nicht, dass sie weg ist.«


      »Ich auch nicht.«


      »Bei jedem Menschen, den ich ansehe, denke ich, sie ist es. Ich konnte nicht ins Dairy Queen gehen, weil Mr Denley da war und mich anstarrte. Ich bin ganz steif und starr geworden, weil ich dachte, gleich nimmt er ein Messer und greift mich an. Und im Supermarkt habe ich mich sogar vor einem Kleinkind gefürchtet.«


      Ich drückte sie. Schuldgefühle nagten an mir, weil ich gar nicht auf die Idee gekommen wäre, mir so was vorzustellen. Ich hatte nur an mich gedacht, an meine Magie und daran, ob die Leute in der Stadt uns glauben würden – dabei brach meine Freundin komplett zusammen. Ich war echt das Letzte. Das musste ich wieder gutmachen. »Wir lassen uns was einfallen. « Die Schutzamulette. Die würden wir doch noch basteln. Jetzt eben zu zweit.


      »Ich kann aber auch nicht aufhören zu weinen.«


      Ich umarmte sie so sanft wie möglich, um ihr das Gefühl zu geben, dass ich immer bei ihr bleiben würde.


      So blieben wir stehen, während die Autos langsam an uns vorbeifuhren und der Wind mir den warmen Sonnenschein aus dem Gesicht blies.


      »Warum darf sie weiterleben und Reese nicht?«, fragte Silla schließlich.


      Darauf wusste ich keine Antwort. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich.


      »Du hast meine Masken zerbrochen, Nick.«


      »Was?«


      »Meine Masken. Du hast sie zerstört.«


      Sie hörte sich gar nicht ärgerlich an, aber ich löste mich trotzdem von ihr.


      »Wenn du es nicht geschafft hättest, durch sie hindurchzusehen, wäre ich nie im Leben auf die Idee gekommen, dass ich sie … dass ich sie nicht brauche. Aber du bist einfach auf der Bildfläche erschienen, hast daran vorbeigesehen, hast mich gesehen und alles, was ich war und konnte … Du kanntest die Magie, du kanntest alle Geheimnisse.« Ihre Brust hob und senkte sich und ihre Stimme wurde härter.


      Betroffen ließ ich sie los. Sie blieb mit dem Rücken zu mir stehen.


      »Niemand hat uns je davon erzählt. Von diesen grässlichen Geheimnissen. Magie! Blutmagie. Und Dad wusste das alles und hat nichts gesagt. Er ist selbst schuld, dass er sterben musste und dass Mom tot ist. Reese hatte recht. Es spielt keine Rolle, wer geschossen hat.« Jetzt wirbelte sie zu mir herum. »Ich weiß jetzt, wie Reese sich gefühlt hat.« Sie ballte die Fäuste und hob sie zwischen uns. »Hier! Ich will was kaputt machen, irgendwo draufhauen. Egal was, ich bin so wütend, Nick. Reese hatte recht und jetzt ist er tot und ich bin ganz allein.«


      Ich zuckte zusammen. Ich dachte, sie hat doch mich, aber wie hätte ich das sagen können? Ihre ganze Familie war tot.


      »Es tut mir leid, Nick.« Sie hielt die Augen geschlossen. »Ich brauche nur … Ich weiß nicht, was ich brauche. Nimm diese Kiste von mir. Bitte.«


      Vielleicht hätte ich nicht auf sie hören sollen. Möglicherweise wäre es besser gewesen, ich hätte mich gewehrt. Langsam wurde ich selbst sauer, weil ich endlich die Magie für mich angenommen und sie gut genutzt hatte, und zwar ohne von den dümmlichen Entscheidungen meiner Mutter verfolgt zu werden. Und jetzt wollte Silla nichts mehr damit zu tun haben. Anscheinend zählte ich für sie nicht als jemand, den man brauchen konnte. Jemand, der sie brauchte. Ich wusste nicht, was das alles für uns bedeutete.


      Ich nahm also die Kiste meiner Mutter an mich und ging.


      Nach ein paar Schritten hörte ich, wie die Tür des Lasters quietschte. Ich hörte sie weinen. Doch ich packte die Kiste nur noch fester, bis meine verletzte Hand wieder wehtat. Sie erinnerte mich wieder und wieder daran, dass die Magie zu mir gehörte.
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      Silla


      Grandma Judy brachte uns mit ihrem kleinen Käfer zur Kirche. Ich versuchte verzweifelt, meine Übelkeit niederzukämpfen, und sah zu, wie der strahlende Morgen an uns vorbeisauste. Besonders beerdigungsmäßig war er nicht. Überall war so viel Farbe: die Herbstblätter, der blaue Himmel, die grelle Sonne. Alles prall und selbstsicher. Ganz im Gegenteil zu mir. Reese hätte jetzt irgendwas Blödes gesagt, aber mir fiel nichts Passendes ein.


      Mir war schrecklich schlecht und ich wünschte, ich hätte die rasch zur Neige gehende Flasche mit Pepto-Bismol mitgenommen, der ich in den letzten vierundzwanzig Stunden reichlich zugesprochen hatte. Es war noch schlimmer, wenn ich auch noch Hunger hatte. Ein Magen, der gleichzeitig knurrte und rumpelte, war ein höllisches Folterinstrument.


      »Silla, Liebes, geht es einigermaßen?«, fragte Judy an einer roten Ampel. »Wir werden das überstehen«, fuhr sie fort, als ich nicht antwortete. So wie beim letzten Mal, hieß das.


      Ich warf ihr einen Blick zu. So fein hatte sie sich seit Juli nicht mehr gemacht. Sie trug einen Anzug aus Rohseide und große Perlenohrringe. Ihre langen weißen Haare hatte sie mit juwelenbesetzten Haarklammern zu einem Chignon hochgesteckt. Es war ihre Idee gewesen, dass ich zu meinem pinkfarbenen Sommerkleid eine Perlenkette und eine graue Strickjacke gegen die Kälte tragen sollte. Sie hatte sogar eine Schere 
       herausgeholt und einige der schlimmsten Stellen in meinen Haaren geschnitten. Dann hatte sie mir mit Spangen eine hübsche Frisur gemacht. Ich sah aus wie ein kleines Mädchen, das Ostereier suchen geht, statt zur Beerdigung ihres Bruders zu fahren.


      Als wir an der Kirche ankamen, überließ ich es feige Grandma Judy, sich nett mit den Gästen zu unterhalten.


      Ich war nur aus einem einzigen Grund hier.


      Ich ließ Gram in der ersten Bank sitzen, wo sie die Leute begrüßte und ihr Beileid entgegennahm, und ging hoch zum Abendmahlstisch, wo ich vor dem Sarg stehen konnte. Das Holz glänzte gelb. Ich berührte die glatte Oberfläche. Meine Hand sah dagegen ganz blass aus. Ich vermied es, die offene obere Hälfte anzusehen. Ich wollte ihn nicht sehen, wenngleich ich zugestimmt hatte, den offenen Sarg auszustellen.


      Die Bewohner von Yaleylah traten murmelnd von einem Bein aufs andere, während sie sich hinter mir versammelten. Ich hörte sie schniefen und mit den Absätzen auf dem Boden klappern. Rechts von mir spielte Mrs Artley eine leise Melodie auf dem Klavier.


      Der richtige Augenblick war gekommen.


      Mit geschlossenen Augen holte ich das Zauberbuch aus meinem Täschchen. Dass so ein kleines, altmodisch wirkendes Ding so viel Kummer verursachen konnte! Ich drückte es an meinen Bauch. Vor mein inneres Auge traten die Erinnerungen: Wie ich es am Küchentisch ausgepackt hatte, wie ich es aufgeschlagen auf dem Schoß gehalten hatte, während Reese in seiner tiefen Stimme die Zutaten aufgezählt hatte.


      Mir war unglaublich übel. Nie wieder würde ich mit ihm Käse-Tomaten-Sandwiches essen, nie wieder mit ihm lachen oder ihn anschreien, weil er seine verschwitzten Jogging-Shorts auf dem Badezimmerfußboden liegen gelassen hatte. Nie wieder 
       würde ich ihm Vorwürfe machen, weil er zu viel trank, oder ihn mit seinen fragwürdigen Freundinnen aufziehen oder ihn antreiben, Ingenieur zu werden statt Farmer, um Himmels willen. Reese, der schlau war und sich um mich kümmerte und …


      Ich bekam keine Luft mehr. Meine Brust schmerzte. Ich beugte mich vor, am liebsten hätte ich den Sarg mit Fäusten bearbeitet und in tausend Stücke geschlagen.


      Schließlich sah ich ihn doch an. Er war es nicht, nicht wirklich. Man konnte ihn genauso wenig erkennen wie mich heute Morgen im Spiegel. Eine wächserne Totenmaske. Sein Haar war zurückgekämmt, die Bartstoppeln, über die ich mich lustig gemacht hatte, waren wegrasiert. Im Gesicht sah er friedlich aus – wie falsch war das. Es war nicht so, als schliefe er. Es war leer.


      Ich legte das Buch auf seine Brust. »Es tut mir so leid, Reese«, flüsterte ich. Ich hätte ihn nie dazu überreden dürfen, die Magie auszuprobieren. Auch ich selbst hätte besser nie die brennende Kraft in mir geweckt. Wie konnte ich glauben, sie würde mehr Schönheit in unser Leben bringen?


      Der Tod war alles, was die Magie uns gebracht hatte. Und jetzt wollte ich sie mit meinem Bruder zusammen begraben.

    


    
      

      Nicholas


      Nach der Beerdigung (die grauenhaft war), setzte ich Dad und Lilith zu Hause ab und ging zu Fuß die Straße entlang zu Sillas Haus. Ich wollte lieber nicht durch den Wald und über den Friedhof gehen.


      Die Straße war voller Autos und ich musste mich durch sie hindurchschlängeln. Als ich an dem Haus angekommen war, 
       fühlte ich mich scheußlich und leer. Auf dem Dach saßen ungefähr zwölf Krähen. Sie hatten alles im Blick. Eigentlich taten sie gar nichts. Sie spielten nicht, sie krähten nicht, sie taten nichts von dem, was Krähen normalerweise tun. Sie saßen nur da und chillten. Ab und zu schlug eine mit den Flügeln.


      Ich ging schneller. Silla drehte wahrscheinlich schon durch. Heute Abend, wenn alle gegangen waren, wollten wir endlich diese verdammten Schutzamulette machen, damit diese Hexe uns nichts mehr tun konnte.


      Sie saß in der Küche und nahm in ihrem pinkfarbenen Kleid pflichtschuldig Töpfe mit Essen und Schüsseln mit Wackelpudding entgegen. Ein klobiges Armband schlug an ihr mageres Handgelenk. Ich hatte es noch nie an ihr gesehen, und da fiel mir auf, dass sie ihre Ringe nicht trug.


      Ich blieb an der Tür stehen, während sie den Frauen aus der Kirche erlaubte, sie zu umarmen, und Männern die Hand schüttelte. Beim Sprechen bewegte sie kaum die Lippen.


      Wendy stürmte in die Küche und fiel Silla um den Hals. Ihre Schultern bebten und Silla krallte sich an ihrem Rücken fest. Überall waren Schüler aus dem Theaterclub, die Silla alle versichern wollten, wie leid es ihnen tat.


      Das Ganze war herzzerreißend.


      Ich war kurz davor, mich ins Getümmel zu stürzen, um sie zu retten, als sie sich selbst rettete. Sie lächelte gezwungen und sagte etwas. Wendy umarmte sie noch mal, aber Silla löste sich von ihr und drängte sich durch die Menge.


      »Silla.«


      Ich wollte zu ihr, aber sie rauschte einfach an mir vorbei. Einen Augenblick lang fröstelte ich innerlich und dachte, sie wollte immer noch, dass ich wegbleibe. Aber diesen Ausdruck kannte ich schon an ihr, diesen zerrissenen Blick, der nichts mehr wahrnahm.


      Ich rannte die Treppe hoch, ihr nach.


      Im zweiten Stock betrat sie ein Zimmer mit dunkelroten Tapeten. Ich folgte ihr und blieb dann ruckartig stehen. Die Wände hingen voller Masken, die uns aus hundert leeren Augen anstarrten. Keine Ahnung, wie sie im Beisein von so vielen unheimlichen Gesichtern schlafen konnte. Ich konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, die Masken böse anzusehen.


      Silla warf sich aufs Bett und vergrub das Gesicht im Kopfkissen.


      Über dem Kopfende hing eine weißgrün karierte Maske, die mich wütend anzusehen schien. Sie trug eine Narrenkappe.


      »Das ist unheimlich, Sil.«


      Sie drehte sich blitzschnell um. »Nick!«, sagte sie und riss die Augen auf.


      Ich hob die Hände. »Ich dachte, ich könnte vielleicht Boxsack für dich spielen.« Siehst du, hier bin ich, frisch und geläutert, ein Nick Pardee, der seinen Freundinnen und anderen Irren in der Not beisteht. Das würde ich für keins der Mädchen tun, mit denen ich in Chicago zu tun hatte. Doch ich konnte mir nicht vorstellen, nicht für Silla da zu sein.


      Sie kniff die Lippen zusammen und senkte den Blick. »Nick, ich kann das nicht.«


      Ich kniete an ihrem Bett, berührte sie jedoch nicht. Ich hätte es gern getan, war mir aber nicht sicher, ob sie es auch wollte.


      »Sieh mich doch an!« Sie spreizte die Hände. »Ich bin total fertig! Ich kann nicht aufhören zu heulen und mir tut alles schrecklich weh. Ich kann nichts essen – mir ist ständig schlecht und mein Kopf tut weh und alles ist einfach nur furchtbar.«


      »Dein Bruder ist gestorben, Süße.« Ich sagte es so leichthin wie möglich und legte sanft die Hand auf ihr Knie. »Und es ist noch nicht lange her, seit du deine Eltern verloren hast. Draußen 
       läuft immer noch eine Hexe rum, die es auf dich abgesehen hat, und Krähen hocken auf deinem Dach. Da kann man nicht erwarten, dass es dir gut geht.«


      Sie sah mich fassungslos an. Ausnahmsweise hatte ich keinen Schimmer, was in ihr vorging. Ich hoffte nur inständig, dass sie mich nicht zusammenstauchte oder rauswarf. Ich musste schlucken, zwang mich aber, meine Hand auf ihrem Knie liegen zu lassen.


      Auf einmal rutschte sie nach vorne und fiel mir in die Arme. Sie schlang ihre Arme um meinen Hals und drückte ihre Wange an meine. Ich schloss die Augen. Sie passte der Länge nach an meinen Oberkörper, so wie ich auf dem Teppichboden kniete. Ich legte locker die Arme auf ihren Rücken. Als ihre Brüste durch das dünne Kleid an mich gedrückt wurden, rauschte es in meinen Ohren, und ich hielt sie ganz fest. Ich roch ihr Shampoo und ihr Parfüm. Ihre Wange klebte von Tränen, aber das war mir egal. Darum war ich gekommen. Wir brauchten einander.


      Als ein Windstoß die roten Vorhänge bewegte, hörten wir gedämpfte Stimmen und das Knirschen von Kies. Die Masken an den Wänden hatten von glücklich lächenden Gesichtern bis zu gruseligen dämonischen Grimassen alles zu bieten.


      »Was soll das eigentlich sein?«, murmelte ich. »Was sind das für Masken?«


      »Das sind Masken aus dem Theater und aus Venedig«, antwortete sie, ohne sich zu rühren. »Die meisten habe ich aus einem Katalog bestellt.«


      »Sie beobachten mich«, sagte ich.


      »Ja«, erwiderte sie leise. Sie legte eine Hand an meinen Hinterkopf und kitzelte mich im Nacken. »Wie Wächter.«


      Ich streichelte ihren Rücken. »Ich finde sie ziemlich unheimlich. « 
      


      Ich spürte ihr Lächeln an meinem Ohr. »Ja. Das gefällt mir auch daran.«


      Ich musste ein bisschen lachen. Klar, so war sie. »Hast du heute schon was gegessen?«


      »Nein.«


      »Solltest du aber.«


      »Ich gehe da nicht noch mal runter.«


      »Kein Problem, Süße, ich hole dir was.«


      »Sagst du Judy bitte, wo ich bin?«


      »Mach ich.«


      Ich wollte sie loslassen, aber sie klammerte sich an meine Schultern. »Das von gestern Abend tut mir leid«, sagte sie. »Was ich da gesagt habe.«


      Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln. »Mach dir keine Sorgen.«


      »Ich bin so froh, dass du da bist.«


      »Ich auch.«


      Sie setzte sich auf ihre Fersen. Sie sah so klein und verzweifelt aus, wie sie so an ihrem Bett lehnte, die Hände im Schoß und die Füße unter ihr pinkfarbenes Kleid geschlungen.


      »Bin gleich wieder da«, versprach ich. Als ich aufstand, fühlte ich mich verdammt gut für jemanden, der gerade eine Beerdigung hinter sich hatte.
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      Silla


      Als nur noch Judys Bingo-Freundinnen da waren, traten Nick und ich vor die Tür. Die Sonne ging schon fast unter. Mit den Krähen im Rücken wählten wir den üblichen Weg durch die Forsythien. Die stacheligen Sträucher zogen an meinen Haaren, aber ich zeigte Nick, wie man am besten unter den Dornen durch und um sie herum tauchte. Auf der anderen Seite lag der Friedhof ruhig und überwuchert da wie sonst auch. Ungewöhnlich war nur der Traktor, der still zwischen den Gräberreihen stand.


      Das Grab meines Bruders lag nördlich von dem meiner Eltern und war mit loser Erde bedeckt. Es gab noch keinen Grabstein, das brauchte Zeit, und ich hatte noch keinen Grabspruch ausgesucht. Judy hatte mir einige vorgelegt aber ich war nicht in der Lage gewesen, mich auf die Worte zu konzentrieren.


      »Warum haben sie den hier stehen lassen?«, wunderte sich Nick und wies mit dem Kinn auf den Traktor. »Damit sie morgen gleich wieder loslegen können, oder was?«


      Ich schüttelte nur den Kopf. »Wahrscheinlich haben sie ihn von Mr Meroon geborgt. Der Gemeindebagger ist bestimmt auf dem anderen Friedhof im Einsatz.«


      »Mr Meroon nimmt also denselben Traktor, wenn er das Land bestellt und wenn er die Leute unter die Erde bringt? Damit schließt sich der Kreis ja ganz nett.« Nick nahm seinen 
       Flachmann und hielt ihn über das frische Grab. »Ich habe Bier reingefüllt. Auf Reese?«


      »Ja.«


      Er leerte das Bier aus, das gelbbraun auf die Erde spritzte. Das vergehende Sonnenlicht fing sich in der Flüssigkeit und verwandelte sie in ein goldenes Band.


      



      Überall auf dem Friedhof waren Krähen versteckt. Sie hielten sich im Schatten, andere kauerten sich zu gefiederten Bällen zusammen, während wieder andere die Hälse reckten und stolz aufgerichtet dastanden. Wie viele waren es? Ein, zwei Dutzend? Sie ließen uns in Ruhe, aber sie gaben keinen Laut von sich. Ohne sich miteinander zu verständigen, beobachteten sie uns. Was für eine unnatürliche Stille!


      Ich lehnte mich an den Grabstein meiner Eltern, kratzte mit einem Stock Runen in die Erde und wischte sie wieder weg. In ungefähr fünfzehn Metern Entfernung landete eine Krähe. Nick nahm einen Stein und warf ihn auf sie. Als der Stein vor ihren Füßen landete, krächzte sie zornig und wich flügelschlagend zurück.


      »Danke«, sagte ich. Ich ließ den Stock fallen und legte die Hände in den Schoß. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, ob es etwas über unsere Beziehung aussagt, dass wir uns immer auf dem Friedhof treffen?«


      »Vielleicht, dass wir friedlich und für die Ewigkeit gedacht sind?«


      Ich lächelte. »Das meinte ich nicht gerade.«


      »Da hast du recht. Du löst auch gar keine friedlichen Gefühle in mir aus.« Das kleine Lächeln erlosch und er sah mich mit neuer Intensität an.


      Wir beobachteten uns gegenseitig, bis ich den Blick abwenden musste. Ich fummelte an Reeses Armband herum, das 
       schwer an meinem Handgelenk hing. Meine Ringe hatte ich unters Kopfkissen gelegt, nachdem ich sie auf eine Silberkette gezogen hatte. Das Blut meines Bruders war in die Fassungen des Smaragds und des Iolits geflossen. Ich konnte sie nicht mehr tragen.


      Nick sagte nichts, aber auch er starrte auf mein Handgelenk, als sich das Licht des Sonnenuntergangs in dem Tigerauge spiegelte. Jedenfalls bis eine Krähe schrie. Nach einem flüchtigen Blick zu mir warf Nick den nächsten Stein.


      Ich nickte und sammelte Stöckchen und Marmorsplitter von den Grabsteinen in meinen Rock. Dann standen wir auf und feuerten eine Salve ab. Schweigend schwangen wir die Arme und schleuderten das ganze Zeug auf den Boden und die Grabsteine.


      Unter lautem Kreischen flüchteten die Krähen alle gleichzeitig in den Wald.


      Malvenfarben gesäumte Wolken zogen eilig über uns hinweg und ließen einen dunklen Nachthimmel zurück. Ich ging zu dem nächst gelegenen Grabstein, der nicht der meiner Eltern war – ein gedrungener rechteckiger Klotz – und zupfte an den grünen Flechten, die sich in einer Ecke angesiedelt hatten.


      Nick folgte mir. »Ich glaube, es hat alles mit dem Friedhof zu tun«, sagte er nachdenklich.


      »Was?« Vor Kälte zitternd, runzelte ich die Stirn. Nach Sonnenuntergang reichte die Jacke über meinem Sommerkleid nicht aus.


      Er legte den Arm um mich. »Meiner Meinung nach ist der Friedhof mit der Magie verbunden. All diese Toten, sie müssen irgendeine Art von Macht haben. Stimmt doch, oder? Deshalb wollte Josephine die Knochen deines Vaters haben. Für die Magie. Wozu sonst? Sie will seine Knochen, und das muss daran liegen, dass das, was unser Blut so besonders macht, 
       auch in unseren Knochen steckt. Sonst könnte sie ja auch ein xbeliebiges anderes Grab ausbuddeln.«


      »Jep.«


      »Außerdem weiß niemand besser als du, dass überall geflüstert wird, der Friedhof wäre schon seit Generationen verflucht. Unser beider Familien haben hier lange Zeit gelebt und viele sind hier beerdigt.«


      Das folgende Schweigen dehnte sich aus, aber es war nicht kühl oder angespannt, sondern eher wie Teig. Dick und klebrig legte es sich wie eine Decke über uns. Dann krächzte eine Krähe und eine andere antwortete vom entgegengesetzten Ende des Friedhofs.


      Ich seufzte so schwer, dass ich hinterher außer Atem war.


      Nick drückte seine Stirn an meine. So standen wir da, verbunden an Kopf und Händen. Seinen Atem zu atmen, war fast so schön, wie ihn zu küssen.


      »Uns wird schon was einfallen, Süße«, sagte Nick.


      Ich neigte das Kinn und küsste ihn. Dann zog ich ihn am Jackett näher heran.


      Nick öffnete den Mund und ich vergrub die Finger in seinen Haaren. Er schmeckte so gut, genauso — ganz genauso wie immer. Ich zog mich an ihm hoch und Nick hievte mich an den Hüften auf das Denkmal. Er schlang die Finger in den dünnen Stoff meines Kleides und kam mir noch näher. Als ich ihn so umschlang und mich an ihn drückte, war mir warm.


      Viele atemlose Minuten vergingen nur mit Küssen. Ich knöpfte Nicks Hemd auf und er zuckte zusammen, als er meine kalten Hände auf der Haut spürte. Aber er ließ sich seufzend wieder in den Kuss fallen und hielt mich fester. Der raue Jeansstoff kratzte auf meinen nackten Beinen und ich grub die Finger in seinen Rücken, weil ich ihn immer noch mehr wollte, ihn mehr brauchte als jemals zuvor im Leben.


      Er riss seinen Mund von meinem und überschüttete meinen Hals mit Küssen. Dann nahm er die Hände von meinen Hüften. Sogar durch das Kleid spürte ich, wie heiß sie waren, als er sie auf meine Rippen legte. Ich wollte es ausziehen, wollte, dass nichts mehr zwischen uns war. Ich riss an dem Kragen meiner Jacke.


      Doch Nick machte nicht mit. Er hielt meine Hände fest. »Silla«, flüsterte er.


      Ich starrte ihn an, aber sein Blick ruhte auf meinem Hals. Er ließ meine Hände los und löste sehr sanft und langsam den ersten Knopf meiner Strickjacke und entfaltete sie über meiner Brust, als würde er ein kostbares Geschenk auspacken. Er sah so ehrlich aus, dass ich glaubte, seine Gedanken lesen zu können, wenn ich nur wollte. Staunen, Angst, Panik und Zärtlichkeit waren in seinem Ausdruck zu lesen, und Nick strich mit einem Finger über die Narbe, die sich über mein Schlüsselbein zog. »Oh Gott, Silla«, sagte er mit rauer Stimme.


      »Es ist gut«, flüsterte ich und berührte seine Lippen. »Alles gut.«


      Er senkte den Kopf und zog mich in eine feste Umarmung.


      Ich schlang die Arme um seinen Hals, schmiegte mich an ihn und entspannte mich. Gemeinsam wurden unsere Atemzüge ruhiger, perfekt aufeinander abgestimmt.


      »Wir sollten, äh, das Zauberbuch und das ganze andere Zeug holen«, sagte Nick.


      »Was?« Ich wich zurück.


      Er rieb sich das Gesicht und fuhr sich durch die Haare, die danach völlig verwuschelt aussahen. »Wegen der Amulette, Süße. Wir müssen doch die Amulette fertig basteln. Zwei ganze Tage sind vergangen, und es ist das reine Glück, dass sie uns noch nicht angegriffen hat. Anscheinend muss sie sich erst erholen. Aber es ist ausgeschlossen, dass sie für immer verschwunden ist.«


      »Das geht nicht.«


      »Und wieso nicht?« Nick rieb sich wieder das Gesicht.


      »Weil das Zauberbuch weg ist.«


      »Was?« Er packte meine Hände. »Was ist passiert?«


      »Ich habe es mit Reese begraben.«


      Er zog die Augenbrauen zusammen und runzelte die Stirn, nicht etwa als Zeichen für Verwirrung, sondern für wilde Wut. »Silla, wir brauchen es. Wie sollen wir Josephine sonst aufhalten? «


      »Das können wir sowieso nicht, Nick! Sie ist viel stärker als wir und sie hat schon so viele Menschen getötet! Wir kommen nicht gegen sie an. Deshalb habe ich das Teil begraben, das sie so unbedingt haben will. Dort, wo sie nicht drankommt.«


      »Soll das heißen, du gibst auf? Einfach so? Und wenn sie wieder Jagd auf dich macht? Und das wird sie, aus denselben Gründen wie vorher.«


      Zitternd entzog ich ihm meine Hände. Ich griff nach einem schartigen Stein und machte einen langen, oberflächlichen Schnitt in meine Handfläche.


      »Silla!«


      Nick entwand mir den Stein.


      Ich hielt ihm meine blutende Hand hin. »Ich will diese Kraft nicht. Sieh es dir an. Siehst du, wie ich blute? Vielleicht kann dieses Blut nichts anderes als Tod bringen.«


      »Es liegt nicht an der Magie, sondern an dem, der sie nutzt.«


      »Das weißt du nicht.«


      »Oh doch. Die Magie ist das, was wir daraus machen.«


      »Dein Großvater wusste Bescheid, er hat gesagt, es wäre böse – das, was deine Mutter getan hat.«


      »Aber wir wissen doch gar nicht, was sie getan hat!«


      »Vielleicht war es ja nur die Magie selbst und Mr Harleigh wusste, dass sie nichts Gutes bewirken konnte. Kann doch sein.«


      »Und was ist mit deinem Vater? All seine Zaubersprüche bezwecken etwas Gutes. Sie sind gut!«


      Ich schüttelte den Kopf. »Aber zu welchem Preis, Nick? Das Opfer ist zu groß. Mein Bruder und meine Mutter sind beide dafür gestorben – dabei ist schon ein Kaninchen zu viel.«


      »Aber es gehört zu deinem Wesen, Silla.«


      »Ich will es nicht.«


      »Das hat meine Mom auch gedacht, und dann hat sie versucht, sich umzubringen, und dann, die Magie mit Drogen auszutreiben.«


      »Vielleicht lag sie richtig.«


      Auf der Stelle ging er auf mich los. »Sag das nicht! Nimm das sofort zurück.«


      Zwischen uns war die Luft warm, aber mein Rücken war kalt. Ich sprang von dem Stein herunter und ging um Nick herum. »Ich sage, was ich für richtig halte«, erwiderte ich leise.


      Nick presste wütend die Lippen zusammen und riss den Verband von seiner linken Hand. Dann setzte er den Stein an die Fäden, die den Schnitt zusammenhielten, und stieß zu, bis es wieder blutete. Er atmete durch die Zähne aus, ließ den Stein fallen, packte meine blutende Hand mit seiner Rechten und drückte die Handflächen aufeinander.


      Irgendwo tief in meinem Inneren knisterte eine Kraft. Es war wie bei einem Gewitter. Und dann grollte ein lang anhaltender Sommerdonner von meiner Mitte zu unseren Händen. Unsere Blicke trafen sich. Als Nick die Augen aufriss, meinte ich fast, rote Blitze in seinen Pupillen zu entdecken.


      »So sind wir, Silla«, sagte er. Dann schüttelte er schweigend den Kopf. »So bin ich. Das habe ich jetzt begriffen.« Er riss seine Hand los und ballte die Faust. »Sag mir Bescheid, wenn du weißt, wer du sein willst.«


      Damit verließ er mich und verschwand in den Schatten des Friedhofs.


      Meine Hand brannte und ich drehte sie um. Sie glänzte vor Blut. Um mich herum kreischten die Krähen.

    


    
      

      Nicholas


      Die Oktoberluft kühlte meine heißen Wangen, als ich auf dem Heimweg durch das Feld pflügte. Ich atmete komisch, erst gar nicht, und dann holte ich in einem tiefen Zug Luft, würgend bei dem Versuch, mich zu fangen.


      Alles war auf einmal so klar, sonnenklar. Meine Hand tat schrecklich weh, aber zum Glück konnte ich die Finger bewegen. Ich drückte sie an meinen Bauch, während ich schnell nach Hause ging, um die Blutung zu stoppen. Andererseits war das nicht wirklich wichtig. Ich wollte in mein Zimmer auf dem Speicher gehen, die Zauberkiste rausholen und die Wunde mit Weihwasser und Weidenblatt heilen. So wie meine Mutter, wenn ich mir das Knie aufgeschlagen hatte.


      Mittlerweile war ich mitten im Wald und sah zu, dass ich vorankam. Es gab keinen richtigen Weg, aber in der Ferne konnte ich die Lichter unseres Hauses erkennen – die Richtung war also nicht zu verfehlen. Ich schlug Äste und Zweige aus dem Weg und dachte daran, wie ich Silla hätte schütteln können, als sie sagte, sie wollte die Magie nicht. Aber ich dachte auch daran, wie es war, sie zu küssen, und dass ich so viel mehr von ihr gewollt hatte als nur die Küsse. Wie die Magie zwischen uns gebrannt hatte.


      Ich stolperte über eine Wurzel und landete stöhnend auf allen vieren. Meine Handgelenke taten höllisch weh und ich hatte 
       mir die Knie geprellt. Die Wunde in meiner Hand brannte wie Feuer. Ich blieb einfach liegen und kühlte meine Wange am Erdboden. Feuchte Blätter klebten an meiner Haut und ich atmete die kalte, modrige Erde ein. Der Wind rauschte in den Bäumen und wehte noch mehr Blätter auf mich herunter, so leise und weich wie Schnee. Es roch nach Matsch, nassem Holz und Blut. Nach altem, fauligem Blut.


      Ich riss vor Schreck die Augen auf und kam stöhnend hoch. Als ich schützend meine Hand umfasste, spähte ich in die Dunkelheit und die knollenförmigen Schatten am Fuß des nächsten Baumes. Irgendwas war da. Der Kadaver eines Waschbären, tot, die Innereien ausgeweidet. Ich nahm diese Details wahr und begriff, während ich einen sauren Geschmack herunterschluckte, dass dort gar kein Blut war. Ich roch es, aber rund um den Waschbär war nirgends Blut zu sehen. Ich fiel auf den Hintern und kroch panisch rückwärts.


      Über mir knackten die Zweige, als ich aufsprang. Ich drehte mich blitzschnell um.


      Der ganze Wald knurrte und stöhnte.


      Ich rannte, ich rutschte, ich raste auf die Lichter unseres Hauses zu.
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      Silla


      Die Krähen verfolgten mich bis in die Träume. Ich wurde immer wieder wach und schlug nach schwarzen Schwingen, die sich dann nur als meine Bettdecke entpuppten. Ich schwitzte und keuchte und vergrub das Gesicht in Reeses zerknittertem T-Shirt, um den Heu-und-Ölgeruch zu riechen.


      Ich wusste, dass es sonderbar und krank war, aber mitten in der Nacht war mir das egal. Ich konnte so tun, als würde der Duft nie vergehen und als wäre Reese im Zimmer nebenan. Als wäre ich nicht total verrückt.


      Ich holte mein Handy. In dem dunklen Zimmer war der blaue Schein des Displays unheimlich. Das Licht fiel auf die Keramik-und Glasflächen meiner Masken, deren leere Augen mich an Nick erinnerten, daran, dass er sie nicht leiden konnte – und daran, wie er mich angeschrien und von sich gestoßen hatte. Sag mir Bescheid, wenn du weißt, wer du sein willst.


      Als ich die Nummern durchging, scrollte ich an seinem Namen vorbei zu Wendy. Ich hatte mich noch gar nicht für mein Verhalten bei der Probe entschuldigt. SORRY, DASS ICH DURCHGEDREHT BIN. VERMISSE DICH. DANKE, DASS ES DICH GIBT. Senden?, blinkte mein Handy. Ich drückte auf die grüne Taste. Mitteilung versendet. Um halb drei morgens.


      Dann legte ich mich wieder hin und starrte an die Decke. Du weißt, was das alles zu bedeuten hat? Das Blut und so?, hatte Judy gesagt, Es heißt, dass du stark bist.


      Ich fühlte mich nicht stark. Ich fühlte mich allein, zu Tode erschrocken. Hilflos. Dad hatte sein Geheimnis bewahrt und mich verlassen. Meine Mutter hatte er mitgenommen. Reese war nicht in der Lage gewesen, es aufzuhalten, konnte den Kampf dagegen nicht gewinnen. Und wenn er gescheitert war, was sollte ich dann ausrichten? Ich wollte das nicht, nichts davon. Ich wollte mein Leben wiederhaben, das von damals, als meine größte Sorge war, ob meine beste Freundin mit meinem Ex-Freund ging oder ob ich die Hauptrolle in unserem Stück bekam. Aber wenn ich mein altes Leben noch hätte, wäre ich selbstverständlich als Lady Macbeth besetzt worden.


      Bist du zu feige, derselbe Mann zu sein in Tat und Mut, der du in Wünschen bist?


      Hatte ich Angst davor, ein neues Leben anzufangen? Angst vor den Folgen? Wie konnte man sich bewusst für diese blutigen Dinge entscheiden?


      Nick hatte es getan. So wie mein Vater. Er hatte sie sein ganzes Leben lang studiert und in Frieden bis zu seinem Tode betrieben, soweit ich wusste. Auch der Diakon hatte es getan. Der Diakon, der mir das Zauberbuch geschickt hatte – auch er hatte dieses Leben mit der Magie gewählt.


      Wer war er? Und wo war er? Konnte er uns gegen Josephine helfen? In seinem Brief hatte er behauptet, er hätte mit Dad im Kontakt gestanden, und Dad hätte gesagt, er wäre stolz auf mich. Auf meine Kraft.


      Ich war es meinen Eltern und Reese schuldig, am Leben zu bleiben und zu kämpfen. Ich war auch Nick und Judy etwas schuldig. Und Josephine hatte sich zu viel zuschulden kommen lassen.


      Doch was war ich mir selbst schuldig?


      Sag mir Bescheid, wenn du weißt, wer du sein willst.


      Ich musste mich entscheiden.


      Als der Morgen graute, war ich schon angezogen und zum Aufbruch bereit. Ich putzte das Badezimmer, bis mir die Schultern wehtaten und mir vom Geruch der Scheuermilch schwindelig wurde. Obwohl ich die Hand verbunden hatte und feste Gummihandschuhe trug, tat die Wunde weh. Als das Badezimmer in frischem Glanz erstrahlte, kochte ich einen Eintopf aus sämtlichen Gemüsesorten, die von der Beerdigung übrig waren. Ich putzte die Mikrowelle und räumte den Kühlschrank auf, alles Aufgaben, die Grandma Judy am Putztag für nicht so wichtig gehalten hatte. In meiner Stimmung gab es jedoch nichts, was die Mühe nicht wert gewesen wäre.


      Judy fuhr um zehn zum Yoga mit Mrs Margaret. Anschließend wollten sie Donuts essen. Sie versuchte kurz, mich zu überreden mitzukommen, setzte mich aber nicht unter Druck. Ich stellte mich ihr jedoch in den Weg, als sie ihren lachs-türkisfarbenen Sonntagshut über ihren Zöpfen feststeckte. Als ich sie umarmte, tätschelte sie mir zartfühlend den Rücken. »Zerquetsch nicht meinen Hut, Liebes.«


      »’tschuldigung«, sagte ich und ließ sie los.


      Judy strich mir über die Wange. »Ich bin nicht lange weg. Pass auf dich auf. Wir schaffen das schon.«


      Als sie in ihren schäbigen kleinen Käfer stieg und davonsauste, wünschte ich, ich hätte auch so viel Vertrauen.


      Es dauerte nicht lange, da hatte ich zur Stärkung eins von Reeses Sweatshirts angezogen, mir die Kette mit den Ringen umgehängt und hielt mich am Türrahmen des Arbeitszimmers fest, um zu überlegen, wo ich mit der Suche nach dem Diakon beginnen sollte.


      Lange starrte ich auf den Holzboden, weil ich mich nicht entscheiden konnte.


      Ich atmete schneller. Vielleicht klappte es mit Musik ja besser.


      Zehn Minuten später hatte ich den CD-Player meines Bruders angeschlossen und neben die Tür auf den Boden gestellt. Die sanften Gitarrenakkorde der leisen Musik erinnerten mich an die steten Umdrehungen von Autorädern.


      Im Juli hatten wir einen professionellen Reinigungsdienst aus Cape Girardeau mit der Beseitigung der Blutflecken beauftragt. Judy hatte das veranlasst, weil Reese sich geweigert hatte, ihren Zuschuss zu den Beerdigungskosten anzunehmen. Wochenlang hatte das Haus damals nach Chemie gestunken. Mir war es egal gewesen, aber Reese hatte gestänkert, sein Essen würde nach Wasserstoffperoxid schmecken. Er hatte sogar damit gedroht, Räucherstäbchen zu kaufen oder überall Whiskey draufzuschütten. Ich weiß noch, wie ich mir vorgestellt habe, das Haus würde in die Luft fliegen. Judy hatte stattdessen richtig viele Blumen gekauft und im Flur aufgestellt – Rosen, Pfingstrosen und Nelken, alles Blumen mit lebhaftem, süßlichem Duft als Gegenmittel zur Chemie.


      Mittlerweile roch es im Zimmer der Tragödie nach aufgewirbeltem Staub und alten Büchern.


      Es war ein totes Zimmer mit herausgerissenen Eingeweiden. Schuld war dieselbe Person, die meine ganze Familie ausgelöscht hatte.


      Als ich so in der Mitte stand, fiel das Gewicht all der Leere auf meine Schultern. Die Musik war schön, aber dahinter war es still im Haus.


      Ich war allein.


      »Aufhören«, ermahnte ich mich selbst. Meine Stimme war laut im Vergleich zur Musik. Ich drehte meine verletzte Hand um und berührte sanft den Schnitt. Die Wunde war rot und pochte. Wer war ich? Silla Kennicot, eine irre, ausgelutschte Ritzerin? Die sich vor ihrem eigenen Blut fürchtete, ständig heulte und immer allein war? Oder war ich Silla Kennicot, die 
       Magierin? Eine starke Freundin, die ihre Kraft unter Kontrolle hatte? Eigentlich drängte sich die Entscheidung geradezu auf, aber der erste Schritt fühlte sich an, als müsste ich über einen brennenden Abgrund springen.
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      Nicholas


      Mein Handy klingelte um halb zwölf. Ich war erst seit einer Stunde wach. »Hallo?« Ich hatte nicht aufs Display geguckt und war deshalb total überrascht, als Silla »Nick« sagte.


      Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie eine Weile keine Lust haben würde, mit mir zu reden, nach dem, was am Abend passiert war. Und ich wusste gar nicht genau, ob mir selbst nach Reden war. Aber es reichte aus, ihre Stimme zu hören. Schon saß ich aufrechter an meinem Computer und schaute durchs Fenster zum Friedhof in Richtung ihres Hauses. Ich musste ihr das mit dem Waschbären erzählen.


      »Bist du noch da?«


      »Äh, ja.« Ich räusperte mich.


      »Ich bin im Arbeitszimmer meines Vaters und suche nach einer Möglichkeit, Verbindung mit dem Diakon aufzunehmen.«


      »Mit dem … Ach so, mit dem Typen, der dir das Buch geschickt hat.«


      »Ja. Da das Buch unter der Erde liegt und Josephine nicht, könnte er der Einzige sein, der uns helfen kann. Er kannte Dad. Wahrscheinlich kennt er auch Josephine.« Sie klang selbstbewusst und ruhig. Als würde sie darüber reden, wie sie am besten für die Abschlussprüfung lernen konnte.


      »Gute Idee.« Ich lehnte mich auf meinem Bürostuhl zurück. Er quietschte. In dem Augenblick hätte ich ihr von dem Waschbären erzählen sollen. Doch wenn sie über ihre selbstmörderische 
       Ich-hab-die-Magie-nicht-gewollt-Phase noch nicht hinweg war, musste ich mich allein darum kümmern.


      »Ich habe gehofft, du würdest vielleicht rüberkommen und mir helfen«, sagte sie nach einer Pause.


      »Ach ja?«


      »Vier Augen sehen mehr als zwei. Möglicherweise fällt mir das Richtige nicht auf, weil ich es so gewohnt bin, in Dads Arbeitszimmer zu sein.«


      »Jep.«


      »Außerdem …« Sie holte tief Luft. »Außerdem wollte ich mich bei dir persönlich entschuldigen.«


      Ich pustete die Luft aus wie eine geplatzte Luftmatratze. »Okay.«


      »Schön.« Ihr Lächeln konnte man hören.


      »Dann bis gleich.«


      »Pass aber gut auf, Nick. In unserem Vorgarten hocken wieder die Krähen.«


      Ende des Gesprächs.


      Dad und Lilith waren zu einer Matinee gefahren, auf der irgendein Stück dargeboten wurde, das so angesagt war, dass sie dafür die mehr als zweistündige Fahrt nach St. Louis in Kauf nahmen. Ich brauchte also keine Ausrede zu erfinden und fuhr direkt zu Silla rüber.


      Der Lastwagen ihres Bruders stand in der Einfahrt und ich parkte direkt daneben. Drei Krähen ruhten sich auf der Motorhaube aus und stritten lässig um ein rotes Bändchen. Sie krächzten miteinander, schenkten mir aber keinerlei Beachtung. Ich ging direkt durch die offene Haustür und rief: »Silla? Bist du da?« Aus dem rückwärtigen Teil des Hauses kam Musik. Ich ging dem Gesang nach.


      Die Tür des Arbeitszimmers stand offen und beim Reingehen rief ich noch mal: »Silla?«


      Aus dem C D-Player plärrte irgendeine Country-Pop-Rock-Girlie-Band und ich bückte mich, um den Stecker rauszuziehen. Von Silla war keine Spur zu sehen, abgesehen von dem Durcheinander auf dem Schreibtisch.


      »Silla?« Ich ging um das schwere Möbel herum. Eine Messinglampe schien schwach gelblich auf ihren Kopf. Sie hockte im Schneidersitz hinter dem Schreibtisch und untersuchte eine wilde Mischung von Dingen auf ihrem Schoß.


      »Oh, Nick.« Vorsichtig legte sie die Sachen auf den Boden und stand auf. Sie trug ein Sweatshirt, das ihr mindestens fünf Nummern zu groß war. »Ich habe gar nicht gehört, wie du reingekommen bist.«


      »Ich fasse es nicht, dass du die Tür auflässt.«


      Silla zuckte mit den Achseln. »Haben die Krähen dir was getan?«


      »Nee.«


      Langsam hob sie den Kopf und sah mich an. Ihr Blick war zurückhaltend, aber sie trug keine Maske. »Ich hab das gestern Abend nicht so gemeint. Das, was ich über deine Mutter gesagt habe.«


      »Gut. Es war total dumm.«


      Es zuckte um ihre Mundwinkel. »Ich habe nicht gut geschlafen, weil ich darüber nachgedacht habe. Und über dich auch.«


      »Über mich?«


      Sie hob die Schultern. »Ja, und natürlich über mich und über alles Mögliche, worum man sich Sorgen machen kann. Ich möchte nicht den Rest meines Lebens solche Angst haben müssen. Ich will auch nicht mehr trauern. Ich will was tun. Auch wenn ich dafür einen König töten muss.«


      »Was?«


      »Oh, äh …« Silla lächelte kleinlaut. »Ich wollte mich mit Lady Macbeth ein bisschen in Schwung bringen.«


      »Klingt auch nicht gerade gesund.« Ich strich ihr mit dem Daumen über die Wange.


      Sie hielt meine Hand fest, zog sie nach unten, sah sie prüfend an und strich mit dem Daumen über meine Handfläche. Der tiefe Schnitt vom Vorabend war nur noch eine schmale rosa Linie. Wie die Narbe über ihrem Schlüsselbein.


      »Magie«, sagte ich leichthin, als ich merkte, dass sie ihre eigene Hand verbunden hatte. »Lass mich das doch machen.«


      »Ich glaube …« Sie hob das Gesicht. »Ich glaube, ich brauche die Wunde im Augenblick. Als Erinnerung an gestern Abend und daran, was du gesagt hast.« Sie kniff die Lippen zusammen und nickte wild entschlossen. »Ob ich weiß, wer ich sein will.«


      Ich hob ihre Hand hoch und küsste die Fingerspitzen. Die Luft zwischen uns war wieder warm. »Gut, dann suchen wir jetzt nach dem Diakon.«


      Silla ließ sich mit einem schweren Seufzer wieder auf dem Boden nieder und fuhr mit der Hand über das Sammelsurium vor ihr: eine alte Brille, ein Briefbeschwerer aus Glas und ein paar Federkiele mit zerrupftem Gefieder.


      Ich ging neben ihr in die Hocke und zeigte auf die Federkiele. »Hat dein Vater die benutzt?«


      »Er hatte Tintenfässer und alles, was dazu gehört. In der obersten Schublade.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf den Schreibtisch und griff dann nach der Brille. »Keine Ahnung, wofür er die brauchte. Siehst du? Die Gläser sind rosa.«


      »Eine rosarote Brille? Kann ich gebrauchen.« Die Fassung war silbern und in eine sonderbare S-Kurve gebogen. Die Bügel sahen aus wie Zuckerstangen. »Oh, ich erinnere mich daran, dass er sie getragen hat.«


      »Du … erinnerst dich daran?«


      Robert Kennicot sieht böse auf mich hinunter, durch diese seltsame 
       Brille. »Damit wäre Robbie nicht einverstanden gewesen, Donna Harleigh. Du bist zu weit gegangen.« Ich schloss die Augen und legte die Finger darauf.


      »Nick?«


      »Mom hat deinen Vater häufig mithilfe eines Spiegels gesucht, über den Fernsichtzauber. Und … Ich glaube, ich erinnere mich daran, wie er mich durch diese Brille angesehen hat. Aber dabei hat er zu mir gesprochen, als wäre ich Mom … Und, Sil …« Ich begegnete ihrem besorgten Blick. »Er sagte ›Robbie wäre‹, als wäre er nicht selbst Robbie gewesen. Aber es war eindeutig dein Vater.«


      »Glaubst du etwa, der Körper meines Vaters war besessen?«, flüsterte sie.


      »Irgend so was … Kann sein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.« Ich griff wieder nach der Brille. »Darf ich?«


      »Bitte schön. Erzähl mir, was du siehst.«


      Ich setzte die sonderbare Brille auf und schob die Bügel hinter meine Ohren. Dann sah ich Silla an.


      Und fiel rückwärts auf den Hintern. »Scheiße!«


      Ihre Hand leuchtete, als wäre sie von einer durchdringenden roten Aura umgeben. Eine Aura, die aus ihr herausströmte und in Ranken um sich griff. Die Lichtranken kamen auf mich zu.


      »Nick?« Als sie auf die Knie kam, waberte das Rot um ihren Körper, nicht so sehr wie etwas Flüssiges, sondern eher wie eine Fata Morgana. Ich sah durch die Brille auf mich selbst. Die Ranken griffen nach mir und wanden sich um meine Hand.


      »Äh, Silla.« Meine Augen waren bestimmt riesengroß. Ich konnte den Blick nicht abwenden. »Die Brille ist magisch.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wieso?«


      Mit einem gewissen Bedauern setzte ich sie ab. Es dauerte ein wenig, bis ich wieder richtig sehen konnte. Dann gab ich sie Silla.


      Sie verzog skeptisch das Gesicht und setzte die Brille auf. »Alles ist ein bisschen rosa.«


      »Sieh dich selbst an.«


      Als sie die Hand hob, staunte sie mit offenem Mund. »Oh Himmel.« Sie kam auf die Beine und sah an sich hinunter. »Ist ja irre. Sehr seltsam.«


      Ich musste lächeln, so komisch sah sie mit den zarten, runden Brillengläsern auf der Nase aus.


      »Wir sind miteinander verbunden, Nicholas.« Sie folgte den langen Ranken mit dem Blick. »Wahrscheinlich wegen dem, was du gestern Abend gemacht hast.«


      »Vielleicht auch nur, weil ich dich so gern habe.«


      Sie erstarrte. »Oh, Nick.«


      Ich sah sie nur an und dachte an das Gedicht, das ich am Montag für sie geschrieben hatte. Bevor alles schiefging.


      Sie schluckte und lenkte sich ab, indem sie sich langsam im Kreis drehte und den Blick schweifen ließ. »Meinst du, wir könnten damit was Blutmagisches sehen?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Oh!« Sie erstarrte beim Anblick eines Bücherregals.


      »Sil?«


      Sie ging mit ausgestreckten Armen zu dem Regal, nahm einen Stapel gebundener Bücher heraus und ließ ihn fallen. Das war ganz schön laut. »Das glüht hier – irgendwie rot und golden, schon anders als das, was uns verbindet.« Sie erschauerte und legte eine Hand an die Rückwand des Regals. »Ich glaube, die Wand ist falsch.« Sie klopfte dagegen und untersuchte die Stelle näher. Es klang hohl.


      Ich ging zu ihr. »Vielleicht gibt es einen Mechanismus, der das Brett öffnet oder so.«


      Silla biss sich auf die Lippe und ließ die Hände über die Kanten gleiten. »Hier!« Sie drückte auf die unterste Ecke. Als 
       das Brett heraus fiel, reichte sie es mir und griff in den Hohlraum.


      Sie holte eine Mappe heraus, die mit einem Lederband zugebunden war, und ein kleines moleskinartiges Notizbuch. Silla legte beides auf den Schreibtisch, auf einen Haufen von Klebenotizen und alten Rechnungen. Sie löste rasch das Lederband und holte dicht beschriebene Blätter heraus. »Zaubersprüche. «


      Der erste, den ich in die Finger bekam, zeigte die Zeichnung eines Dreiecks in einem Kreis. Daneben stand ein Haufen Geschreibsel mit Pfeilen und ausradierten Worten. Ganz oben stand: »Erst das Dreieck, dann den Kreis, sonst lässt sich die Energie nicht binden.«


      »Das ist die Schrift meines Vaters«, flüsterte Silla. Sie überflog die Zaubersprüche. »Einiges ist auf Latein. Wie ein Code. Das wird eine Weile dauern, bis ich das übersetzt habe. Aber es sieht so aus, als würde das alles zu einem einzigen umfassenden, komplizierten Zauber gehören. Noch mehr von dem, was wir im Zauberbuch gefunden haben, aber nicht so ausgereift. « Silla warf einen Blick auf das schmale Notizbuch. Vorsichtig legte sie die Zaubersprüche beiseite und strich zärtlich über den Einband. Er war in schlichtem Schwarz gehalten, aber unten lugte ein dünnes rotes Bändchen hervor wie eine Zunge. Silla seufzte wieder schwer und schlug das Notizbuch auf. »Neunzehnhundertvier«, las sie laut vor. »Ich heiße Josephine Darly, und ich habe vor, ewig zu leben.« Silla ließ das Notizbuch fallen wie eine heiße Kartoffel.


      Ich hob es auf. »Komm, wir nehmen das alles mit zu mir. Dad und Lilith sind den ganzen Tag weg. Das heißt, wir sind für uns und können uns richtig ausbreiten.«


      »Gute Idee.« Silla nickte.
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      Silla


      Ich hinterließ eine Nachricht für Grandma Judy und stopfte die Sachen aus Dads Versteck und mein altes Lateinwörterbuch in den Rucksack. Nick nahm noch Salz aus der Vorratskammer mit, und als wir zu seinem Wagen gingen, füllten wir einen Sack mit Kieselsteinen, mit denen wir die Krähen bewerfen wollten.


      Unterwegs flogen sie still über uns hinweg. Sie verfolgten uns. Am liebsten hätte ich Josephine zugeschrien, dass wir ihr Tagebuch hatten – und dass wir ihre Schwächen ausfindig machen und gegen sie verwenden würden, um sie endgültig zu vernichten.


      Dennoch gelangten wir ins Haus, ohne dass uns ein Haar gekrümmt worden wäre. Die Krähen flogen gar nicht so nah an uns heran und krächzten auch nicht. Als wir durch die Garage ins Haus rannten, landeten sie nur sanft auf dem Rasen.


      Unglaublich, dass ich noch Energie dafür übrig hatte, über Nicks Zimmer zu staunen. So viele Poster und Flyer! Es sah aus, als hätte er sämtliche Farben und Gefühle aus dem nüchternen Haus aufgesogen und an seine Wände gehängt.


      Wir machten uns auf dem Boden breit, der mit scheußlichen Teppichen ausgelegt war. Orientalische Läufer, moderne Geometrie und sogar ein Flauschteppich. Das Chaos passte zu ihm.


      Nick stützte sich auf die Ellbogen, streckte die Beine bis zur 
       Musikanlage aus und fing an, das Tagebuch laut vorzulesen. Dazu trommelte er den langsamen Beat einer sehr seltsamen Musik, die er als Swedish Electronica bezeichnete.


      Er hatte Mund und Augen zu einem Ausdruck milden Staunens entspannt. Ich starrte ihn an und lauschte seiner Stimme. Dabei stellte ich mir vor, wie ich mit meinen Lippen über seine Wimpern strich und weiter runter über seine breiten Wangenknochen. Heute Morgen hatte er sich anscheinend nicht die Mühe gemacht, seine Haare nach hinten zu gelen, denn sie fielen über seine Ohren und seinen Nacken. Sie sahen ganz weich aus.


      Ich schloss die Augen, legte mich neben ihn und hörte zu, was er über Josephine vorlas, darüber, wie sie die Magie von einem geheimnisvollen Arzt namens Philip erlernt hatte, über ihre Lektionen und Theorien und die Jahrzehnte, die sie zusammen verbracht hatten. Josephine war wahnsinnig, das war völlig klar, aber ich glaube, wenn ich nicht schon gewusst hätte, dass sie am Ende Menschen töten würde, wäre es nicht schwer gewesen, sich ihr verbunden zu fühlen. Sie war so aufgeregt wegen der Magie und so entschlossen, dadurch ein herrliches Leben zu führen. Und sie war verliebt. Ich konnte gut verstehen, warum sie so gern in andere Menschen fuhr, und die Tatsache, dass es Philip schwerfiel, machte es mir leichter, mein klägliches Scheitern in diesem Bereich der Magie zu ertragen.


      Sie schrieb sogar etwas über die Bedeutung des Opfers. Philip hatte ihr beigebracht, dass die Magie ein Gegengewicht brauchte, dass unser Blut stark ist, andererseits jedoch im Guten wie im Bösen benutzt werden kann. Wie wundervoll musste es gewesen sein, einen richtigen Lehrer zu haben! Josephine erwähnte auch den Diakon, der offenbar ein uralter Zauberer ist. Allerdings konnte ich kaum glauben, dass sie wirklich so lange auf der Welt waren, wie sie behaupteten.


      Im Laufe der Zeit wurden die Einträge immer lückenhafter. Die Schrift war mit Flecken übersät und hier und da fehlten sogar Seiten. Einige waren herausgerissen, auf anderen war der Text so heftig durchgestrichen, dass wir kein Wort mehr entziffern konnten.


      Dann kam sie zu diesem Auferstehungspulver, diesem Carmot. Es wurde aus den Knochen der Toten gemahlen. Dadurch konnten sie so lange leben.


      Als Nick mit diesem besonderen Eintrag fertig war, schwieg er und starrte auf die Seite.


      »Du denkst darüber nach, oder?«, fragte ich still.


      »Wie sollte ich nicht?«


      Ich nahm seine Hand und verschränkte unsere Finger. »Leben bis in alle Ewigkeit.«


      »Man könnte so viele Dinge tun. Man könnte sich alles ansehen, reisen, lernen, einfach alles.«


      »Zwanzig verschiedene Berufe ausüben.«


      »Einen Roman schreiben. Oder zehn.«


      »Rockstar werden.«


      »Oder Präsident.« Nick lachte. »Allerdings könnten wir Probleme bekommen, wenn man unsere Lebensläufe überprüft.«


      Zu schade, dass es das nicht umsonst gab. Ich seufzte und verdrängte die Verlockung. Das konnten wir uns später immer noch überlegen. »Was mich wundert, ist, dass mein Vater gar nicht vorkommt. Ich meine, er muss ihr doch irgendwas getan haben, wenn sie ihn so sehr hasst.«


      Nick beugte sich vor und küsste mich. »Das finden wir schon raus.«


      Wir machten eine Pause mit Tiefkühlpizzen und lasen weiter.


      Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde Josephine immer labiler, während sie allein durch Amerika reiste, hin und wieder 
       den Diakon traf und später wieder mit Philip zusammen war. Sie verlor eindeutig immer mehr die Kontrolle. Nachdem Nick den Eintrag gelesen hatte, in dem sie zugab, Philip das Auferstehungspulver ins Essen gemischt zu haben, blätterte er um und ließ beinahe das Buch fallen. »Oh Gott.«


      »Was?« Ich nahm ihm das Tagebuch aus den schlaffen Händen.


      Auf der nächsten Seite fand ich die Handschrift meines Vaters.
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      Mir blieb die Luft wie ein riesiger, stacheliger Ball in der Kehle stecken. Ich wollte nicht weiterlesen, aber es musste sein. »Oh, Gott, mein Vater war Philip. Er … oh, oh, nein!«


      Nick würgte an den Worten. »Meine Mutter hat es gemerkt. Sie wusste, dass er es nicht war. Sie wusste, was … Philip getan hatte.«


      Alles, was wir aus Josephines Tagebuch erfahren hatten, drehte sich plötzlich wie beim Roulette, und als die Drehscheibe stehen blieb, wurden die Farben und Zahlen klarer. Mein Dad … Philip. Der experimentierende Arzt, der Lehrer, derjenige, der uns für Hexen und Teufel hielt und dennoch versuchte, Leben zu retten. Er hatte sich so viel Mühe gegeben und fest daran geglaubt, dass die Magie gut sein konnte.


      Doch er hatte Josephine geschaffen. Hatte er sie vielleicht sogar geliebt?


      Eine leichte, tanzende Übelkeit drehte sich in meinem 
       Magen. Nick blätterte wie wild in dem Tagebuch und fuhr mit dem Finger über die Zeilen. Er hielt inne, als ihm von Neuem der Name seiner Mutter entgegensprang.


      Nick ließ den Kopf hängen. Ich nahm ihm das Buch ab und las. Im Grunde genommen war es ein einziger Brief an Reese und mich. Und mein Vater hatte ihn in seinen letzten Stunden geschrieben. In diesem Brief erklärte er uns, was er zuvor nicht hatte verraten können. Als mir die Tränen kamen, wischte ich sie wütend weg.


      Immerhin beantwortete das meine Fragen. Ich legte Nick die Hand auf den Arm. »Lies mit. Es … geht auch dich an.«
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      Nick legte die Hand auf die Wörter und drückte das Tagebuch in den Teppichboden. »Ich wurde wach und hatte Fieber, und ich hörte, wie Großvater Mom anschrie, sie wäre böse. Und dass sie etwas Schreckliches getan hätte. Jetzt weiß ich, was es war.«


      Wir rückten näher zusammen und ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Wir werden besser sein als sie.«


      »Oh ja.« Nick sah mich entschlossen an. »Wir müssen weiterlesen und herausfinden, was hier passiert ist. Die Geschichte mit meiner Mutter ist schon lange her.«


      Wir beugten die Köpfe wieder über das Tagebuch.
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      Das war alles. Ich bekam kaum noch Luft und las den letzten Eintrag gleich noch mal. »Oh Gott, Nick«, flüsterte ich. »Oh Gott, das war das Letzte, was er getan hat.« Ich holte tief Luft und atmete in abgerissenen Zügen wieder aus.


      »Es ist ein bisschen viel auf einmal.« Er nahm meine Hände in seine und rieb sie. Von der Reibung wurde mir sofort warm.


      »Ich brauche … Ich muss an die Luft.«


      Wir klammerten uns aneinander, mit verschlungenen Fingern, als wir nach unten gingen. Mir taten die Knochen weh. Es fiel mir sehr schwer, über das nachzudenken, was wir gerade gelesen hatten. Wie sollte ich mir auch vorstellen, dass mein Dad nicht mein Vater war? Oder dass Donna in Nick gefahren war, in ihren eigenen Sohn? Oder dass Josephine in der Schule erschienen war? Vielleicht war es an demselben Tag gewesen, an dem sie sich für die Stelle der Vertrauenslehrerin beworben hatte. So hatte sie sich in unser Leben geschlichen. Doch nachdem ich ihr Tagebuch gelesen hatte, wusste ich jetzt, wie hinterhältig sie war, wie selbstbewusst und egoistisch.


      Nick führte mich durch die Küche und das nüchterne Wohnzimmer und noch eine Flügeltür aus Glas in einen Patio. Wir verharrten, Hand in Hand. Die Sonne stand leider hinter dem Haus und enthielt uns ihre Wärme vor. Stattdessen 
       entdeckte ich in der Brise, die durch die kurz geschnittenen Grashalme auf dem hinteren Rasen wehte, seltsame schwarze Brocken am Waldrand. »Nick.« Ich ließ seine Hand los.


      »Ja?«


      »Siehst du das da?«


      »Was?«


      Die Brocken sahen aus wie alte schwarze Müllbeutel, die irgendwer rausgestellt hatte. »Am Wald.« Ich ging auf den Rasen.


      »Hey.« Nick nahm meinen Arm. »Vorsicht!«


      »Das sind Tiere«, flüsterte ich. »Vögel und Eichhörnchen und …« Ich schüttelte ihn ab und ging immer schneller, bis ich praktisch zu den Bäumen rannte.


      »Silla!« Er folgte mir mit leisen Schritten. »Pass auf, die können gefährlich sein, krank oder schlimmer.«


      Doch ich konnte den Blick nicht von den Tieren wenden. Sie waren tot.


      Hinter uns rief eine Krähe. Ein Schwarm hob vom Dach ab. Einige Vögel landeten im Patio und hüpften auf uns zu. Als wollten sie uns in den Wald jagen.


      Ich ging neben einem Kadaver in die Hocke. »Er ist tot, ein Fuchs.« Ich schüttelte den Kopf und schaute hoch in die Bäume. Der Wind rauschte in den rot gefärbten Blättern. Dahinter lag der Himmel in stumpfem Grau.


      »Das habe ich ganz vergessen«, sagte Nick. »Gestern Nacht bin ich über einen toten Waschbär gestolpert, in dem kein Tropfen Blut mehr war.« Misstrauisch behielt er die Krähen hinter uns im Auge. Sie kamen näher. Ihre schwarzen Knopfaugen sahen böse und feindselig aus. »Die Brille.«


      Wir liefen in die Mansarde zurück, wo ich die Brille aus dem Rucksack holte und aufsetzte.


      Auf der Stelle sah ich nur noch Rot. Ich taumelte rückwärts. 
       »Was? Was?« Nick fing mich auf und verdrehte den Hals, um zu sehen, was ich sah.


      »Alles ist rot, Nick, einfach alles.« Meine Stimme bebte, sie klang ganz schrill.


      »Was meinst du?« »Es sieht so aus, als würde der Wald die Magie aus dem Boden saugen und sie in sich fließen lassen. Als würden die Bäume vom Blut leben anstelle von Wasser und Sonne.«


      »Und … Und die Tiere?«


      »Rot gefleckt.«


      »Und diese Krähen?«


      Langsam drehte ich mich um. Mir war übel. Ich schaute in den Himmel. Dünne dunkelrote Fäden verbanden die Krähen miteinander wie ein blutiges Spinnennetz. »Sie sind alle miteinander verbunden – der ganze Schwarm. In Rot. Wie die Bäume. Der ganze Wald ist besessen.«
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      Nicholas


      Es klingelte. Silla, die am Fenster stand, zuckte zusammen.


      »Ich wimmel den ab«, sagte ich und strich ihr über den Rücken. Ich verfluchte die Tatsache, dass all unsere Fenster nach hinten rausgingen, sodass ich nicht sehen konnte, wer vorgefahren war.


      Silla nickte. »Ich sehe mir Dads Mappe mal an«, sagte sie.


      Nach einem Kuss auf ihren Nacken lief ich die Treppe runter.


      Auf der Art-Déco-Uhr am Treppenabsatz im zweiten Stock sah ich, dass es vier Uhr war. Viel zu früh für Dad und Lilith. Ich wollte schon so tun, als wäre niemand zu Hause, aber mein Cabrio parkte vorm Eingang.


      Als es wieder klingelte, wurden meine Kopfschmerzen durch die liebliche Melodie von »Frère Jacques« noch verschärft.


      Als ich schwungvoll die Tür öffnete, schnitt ich eine Grimasse. »Was willst du denn hier?«


      Eric stand in seinem Lieblings-Proben-Outfit aus Jogginghose und einem langärmeligen Hemd vor der Tür. Seine Haare standen in sämtliche Richtungen ab und er ließ die Hand mit der Zigarette sinken, um böse den Mund zu verziehen. »Echt nett, Nick. Ich bin hier, um rauszufinden, ob du morgen zur Schule kommst. Zur Probe, genau genommen. Ich dachte, du würdest ein klasse Double für die Kampf-Choreo abgeben. Patrick ist total mies, wenn es darum geht, was einzustecken.«


      »Ich denke schon, dass ich morgen komme«, antwortete ich langsam. Eric bot mir einen Zug an und lehnte sich mit dem Hintern an den Türpfosten.


      »Nee, danke, hab meine eigenen Laster.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Aschenbecher?«


      »Schmeiß die Kippe einfach weg, wenn du gehst.«


      »Mann, bist du ein Arschloch.«


      »Wieso, ich hab eben zu tun.«


      »Ist Silla oben?«


      »Geh nicht hoch.«


      Eric hob die Hände. »Hey, wer bin ich denn, dass ich euch bei eurem kleinen Post-Beerdigungs-Trauern stören würde!«


      Wenn es denn darum ginge. Schön wär’s. »Lass stecken. Also, ich hoffe, dass ich morgen zur Schule komme und dir mit deinen spitzen Stöcken helfen kann.«


      Er blieb einfach stehen und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er über meinen letzten Satz noch einen Witz reißen sollte. Ich war wider Willen beeindruckt, dass er es überhaupt in Erwägung zog, nett zu sein. Schließlich salutierte er mit der Zigarette. »Viel Spaß, Mann.«


      Ich schloss die Tür und hörte erst auf zu lächeln, als ich sicher war, dass er mich nicht mehr sehen konnte. Dann lehnte ich mich an die Haustür, schloss die Augen und wünschte, es wäre meine größte Sorge, wie ich Silla vernaschen konnte.

      


    
      

      Silla


      Als Nick nach unten lief, nahm ich mir die Notizen meines Vaters vor und holte das schwere Latein-Englisch-Wörterbuch hervor. Der erste Zauberspruch hieß loricatus. Panzer. Rüstung.


      Das klang vielversprechend.


      Ich las ein wenig quer und ärgerte mich, dass ich so lange brauchte. Wenn Wendy doch nur da gewesen wäre! Sie war immer schon besser in Latein gewesen, sehr zum Kummer meines Vaters.


      Ich blätterte weiter und stellte mir vor, was ich auch in der Schule immer tat: dass ich den Text einfach unters Kopfkissen legen könnte und mir die Übersetzung bei einem Nickerchen einfach ins Ohr fließen würde.


      »Zum Binden und Bannen.«


      Der hier war ganz und gar auf Englisch.
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      Mit zitternden Händen las ich die Anweisung durch. Als Zutaten brauchte man Wachs, rotes Band, etwas vom Körper des zu Bannenden und eine Schachtel. Dann musste man das Haar oder den Fingernagel oder was man eben hatte, in das Wachs drücken, in der Schachtel verschließen und das rote Band drum binden. Ein Tropfen Blut, damit der Knoten nicht wieder 
       aufging, und dann wurde das Ganze vergraben. Mit einer Rune obendrauf. Um einen Geist an einen Ort oder eine Person zu bannen, musste man einen Kreis darum zeichnen und in jede Ecke eine Rune ritzen.


      Ich konnte einen Schreckensschrei nicht unterdrücken.


      Es ging um die Rune, die Reese hinter dem Haus gefunden hatte. Sie war der Schutzrune so ähnlich, dass wir angenommen hatten, es handelte sich um dasselbe Symbol. Dabei ging es um das hier. Ich spürte es im Kribbeln meiner Hand. Ein Bannfluch lag um unser Haus, kein Abwehrzauber. Es war eine Falle, um jemanden ans Haus zu binden.


      Dad hatte versucht, Josephine zu bannen. Darum hatte er sie zu sich kommen lassen, statt sie irgendwoanders hinzulocken. Doch wahrscheinlich war Mom nach Hause gekommen und hatte alles umgedreht, sodass Josephine Dad gefangen nehmen konnte.


      Richtig, unten auf der Seite stand es: »Bannen des Geistes in einen Körper.« Das hatte Dad davon abgehalten, sich zu befreien, als sie ihn umbrachte.


      Es bedeutete aber auch, dass wir mit Josephine das Gleiche tun konnten, vorausgesetzt, wir fanden ihren Körper. Sie war mit Sicherheit im Wald. Ihr Körper, meine ich. Die Blutspur hatte sich im Wald verloren, und ganz offensichtlich hatte Josephine die toten Tiere dazu benutzt, den ganzen Wald besessen zu machen. Doch ihr Körper starb oder war zumindest so schwer verletzt, dass sie nicht herauskam.


      Ich wandte mich wieder dem Rüstungszauber zu.

      


    
      

      Nicholas


      Als ich in die Mansarde zurückkam, hob Silla den Kopf und grinste mich breit an. »Dieser Zauber hier, Nick, der Rüstungszauber, der ist in meinen Ringen!« Sie hielt mir ihre Hände hin und ich zog sie daran hoch. »Ich war die ganze Zeit schon vor ihr geschützt und …«


      »Deshalb ist sie nie in dich gefahren und hat es nicht mal versucht«, beendete ich den Satz für sie.


      Silla nickte und stieß mit der Stirn an meinen Mund. »Darum wollte sie auch unbedingt, dass ich die Ringe abnahm. «


      Ich hob ihr Kinn und küsste sie.


      »Nick«, sagte sie. »Zieh das an.« Silla streifte ihr Armband ab. »Es hat Reese gehört. Er hat … Er hat es aber nie getragen, sonst … wäre er auch sicher gewesen.« Ihre Lider zuckten. »Bitte trag es. Ich lege meine Ringe wieder an.«


      Ich runzelte die Stirn. Sie drückte mir das Armband in die Hand. Das Metall war warm, weil sie es auf der Haut getragen hatte, und auf einmal wollte ich es tragen, weil sie es angehabt hatte. Doch als ich es über mein Handgelenk schob, musste ich an Reese denken. An das viele Blut. Das Armband kitzelte mich, aber ich hatte keine Ahnung, ob es an der Magie oder an meinen Nerven lag.


      Silla zog die Ringe systematisch von ihrer Kette und streifte sie rasch über ihre Finger. »Ich dachte immer, sie wären nur so zur Beruhigung, aber mein Leben lang … hat mein Vater eine Rüstung für mich aufgebaut.« Sie lächelte mich an. So ein schönes Lächeln hatte ich noch nie gesehen.


      Die Fensterscheibe klirrte, als etwas dagegenprallte.


      Wir machten einen Satz nach hinten.


      Eine Krähe flog immer wieder gegen die Scheibe. Silla rannte zum Fenster und schrie: »Hau ab!«


      Noch ein Schrei und noch einer, und dann kreischten alle Krähen auf uns ein.


      Ich war direkt am Fenster und stellte mich dicht hinter Silla. Ein großer Schwarm flog durch unseren Hinterhof. Wie hundert zum Leben erweckte Schatten. Ihr Gefieder glänzte im hellen Nachmittagslicht. Als eine Krähe geradewegs auf das Fenster zu schoss, machte Silla einen Schritt zurück und stieß heftig mit mir zusammen.


      In dem Moment sah ich es. Als ich durch die fliegenden Vögel spähte, entdeckte ich Eric.


      Er hing drei Meter über dem Erdboden am Waldrand in einem Baum. Sein Hemd war von oben bis unten mit Blut beschmiert.
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      Nicholas


      Ich war wie gelähmt, obwohl mein Herz raste. Silla drehte sich blitzschnell um, kramte in meinem Schreibtisch und fand eine Schere, die sie wie ein Miniaturschwert ausstreckte.


      Die Krähen waren wieder gelandet. Ich hörte nur ein leises mechanisches Brummen. Meine Anlage: Die C D war zu Ende. Als ich die Anlage ausschaltete, sah ich, dass meine Hände zitterten. Ich musste mich zusammenreißen. Aber so viel Blut, genau wie bei Reese …


      Ich hätte mich vergewissern müssen, dass Eric sicher zum Auto kam. Das hier war meine Schuld. Ich ballte die Fäuste und drückte sie mir auf die Augen, als könnte ich so die Erinnerungen verdrängen.


      »Nick?«


      Ich ließ die Hände sinken, als ich ihre leise Stimme hörte. »Entschuldige, aber … wir haben immer noch keinen Plan.«


      »Wir müssen sie bannen. Mit diesem Fluch, mit dem sie meinen Vater gebunden hat. Sodass er sich nicht befreien konnte, als sie ihn umbrachte.«


      »Du meinst, wir sollen sie in ihren Körper bannen?«


      »Genau.« Silla ging zu der Zauberkiste, holte eine Rolle mit rotem Garn und ein Stück Bienenwachs heraus und packte alles in die große Tasche vorn auf ihrem Sweatshirt. »Wir brauchen eine kleine Schachtel«, sagte sie, als sie wieder bei mir war. »Zum Beispiel eine Streichholzschachtel oder einen Pappkarton, 
       irgendwas, worin wir sie versiegeln können. Außerdem müssen wir natürlich ihren Körper finden.«


      »Alles klar.«


      Sie strich mir über die Wange. »Kann sein, dass es klappt, kann aber auch sein, dass es schiefgeht«, sagte sie noch.


      »Ich weiß.« Ich drehte mein Gesicht und küsste ihre Fingerspitzen. Dann beugte ich mich vor und küsste sie auf den Mund.


      Und Silla stand nur da, sie schien nicht mal zu atmen.


      Als ich mich wieder aufrichtete, öffnete sie die Augen. Ich sah sie mir genau an, den Schwung ihrer Lider, die festen gebogenen Wimpern. »Silla.«


      »Ja?« Sie blickte mich an, entschlossen und ein bisschen wild. »Das geht schon, Nick. Wir können es schaffen.«


      Dazu konnte ich nichts sagen.

    


    
      

      Silla


      Während Nick oben nach einer geeigneten Schachtel suchte, wartete ich unten mit den Zutaten für den Bannfluch, die ich in der Kängurutasche von Reeses Sweatshirt verstaut hatte.


      Draußen standen die Krähen auf dem Rasen, als wollten sie eine schwarze Decke zwischen der Hintertür und dem Waldrand bilden, wo Eric hing. Ich versuchte, tief und ruhig zu atmen. Jetzt ging es ums Ganze. Ich würde Josephines Körper finden und sie an ihn fesseln, damit sie bis in alle Ewigkeit in der Falle saß. Ich tastete im Sweatshirt nach der Schere.


      Nick kam die Treppe runter und zeigte mir ein Metallkästchen mit einer gemalten Lilie auf dem Deckel. »Meinst du, das geht?«


      »Das will ich hoffen.« Ich klappte es auf. Innen klebte eine Visitenkarte von Lilith am Deckel. Ich nahm sie heraus und Nick warf sie auf den Boden.


      »Uups. Die hab ich wohl verloren.« Er zog die Augenbraue hoch. Auch wenn er nicht wirklich lächelte, sah ich, wie viel Befriedigung es ihm brachte, etwas kaputt zu machen, das ihr gehörte.


      Durch die Schiebetür aus schwerem Glas beobachteten wir die Krähen, die über den Rasen hüpften und den Wald ankrächzten. Wir sahen auch eine Schar Ratten, die über die beiden Äste trippelten, die Eric oben im Baum hielten. Ich schluckte Luft.


      Nick schob die Glastür auf und wir gingen zusammen hinaus.


      Obwohl noch Licht am Himmel war, stand die Nachmittagssonne schon so tief, dass hier mitten im Wald alles trübe im Schatten lag. Es war, als würde man durch eine dunkle Linse blicken. Ich zuckte zusammen, als ich merkte, dass ich die Magiesichtbrille vergessen hatte. Vielleicht war es aber auch gut, dass ich nicht die ganze Zeit auf den riesigen roten Fleck gucken musste, der über den ganzen Wald verschmiert war.


      Als wir näher kamen, machten die Krähen eine Gasse für uns frei. Sie flogen über den Rasen und sahen uns aus ihren schwarzen Knopfaugen an. Leise rauschte ihr Gefieder, leise klapperten die Schnäbel. Ich schmiegte mich enger an Nick und richtete den Blick schließlich auf Eric, der zwischen den Bäumen hing.


      Seine Augen waren geschlossen, der Kopf hing herunter. Sein Körper war vollkommen schlaff. Er schaukelte sanft hin und her; fast sah es friedlich aus. Nur dass Blut seine Haare verklebte und sein Hemd rot gefärbt hatte.

      


    
      

      Nicholas


      »Josephine!«, schrie ich. »Komm raus. Wir wissen, dass du da bist!«


      »Lass Eric laufen«, sagte Silla.


      Im Angesicht der widerlichen Ratten war es leicht, die Krähen in unserem Rücken zu vergessen. Mit ihren winzigen Krallen klammerten sie sich an die Äste. Fast alle hatten Blut am Fell. Das waren keine normalen Ratten; die waren verhext. Eigentlich der reine Wahnsinn, wenn es nicht so echt gewesen wäre.


      »Na los«, sagte ich so böse wie möglich, »glaub ja nicht, dass wir Angst vor dir haben. Du gehst uns nur wieder auf die Nerven. Kein Wunder, dass Philip keine Lust mehr auf dich hatte.«


      Die Bäume rauschten und es regnete rot gefleckte Blätter. Hinter uns krächzte eine Krähe und noch eine und eine dritte.


      »Sie kommen näher«, sagte Silla leise.


      Ich warf einen Blick zurück. Die Krähen hatten sich aufgestellt und die Flügel ausgebreitet wie der Adler auf dem Siegel der Vereinigten Staaten.


      Als Silla scharf Luft holte, schaute ich schnell wieder nach vorne und sah, dass Eric den Kopf gehoben hatte. Er hielt die Augen weiter geschlossen, sein Gesicht war blutverschmiert. Als hätte ihn jemand in eine Badewanne mit Blut getaucht und zum Trocknen aufgehängt. Er öffnete den Mund. »Meine wilden Tiere werden dich in Stücke reißen, wenn du näher kommst, Silla Kennicot«, sagte er.


      Die Stimme gehörte Eric, aber sie war leise und ausdruckslos.


      »Hast du ihm wehgetan?«, fragte ich gebieterisch.


      »Nein, Nick. Und ich verbitte mir diesen Ton.« Erics Lippen verzogen sich zu einer lächelnden Grimasse.


      Silla trat vor mich. »Was willst du?«


      Uns töten, würde ich mal denken. Ich rückte ganz nah an Silla, damit für jedermann offensichtlich war, dass wir die Sache gemeinsam angingen.


      »Wir werden ein wenig Magie betreiben.« Erics Mund verzog sich höhnisch.


      Eine Krähe flog auf und ließ sich auf Erics Schulter nieder. Die Ratten sammelten sich quiekend enger um Eric. Die Krähe verzog sich wieder. Silla nahm meine Hand und drückte sie.


      Ich verschränkte die Arme. »Warum sollten wir dir helfen?«


      Eine Ratte huschte auf Erics Kopf und grub kurz ihre Krallen in seine Stirn. Zwei dünne Fäden Blut quollen hervor und liefen über seine geschlossenen Augen. »Darum«, sagte er, ohne das Blut zu beachten. »Sonst bringe ich ihn um.«


      »Was sollen wir denn tun?«, fragte Silla.


      »Ihr sollt mich heilen, mit eurem schönen, hellen Blut.«


      Silla steckte die Hände in die Tasche des Sweatshirts. »Und warum nimmst du nicht Eric, um dich selbst zu heilen, Josephine ?«


      Das meinte sie doch hoffentlich nicht ernst. Sie wollte bestimmt nur, dass Josephine uns verriet, wo ihr Körper war.


      »Seinem Körper«, sagte Eric, »fehlt die Macht der Kennicot-Familie. «


      »Es sieht aber so aus, als kämst du auch so gut klar.« Silla breitete die Arme aus. »Du hast die Kontrolle über einen ganzen Wald und einen Haufen Tiere errungen – von seinem Körper ganz zu schweigen.«


      Eric riss die Augen auf. »Ich will meinen eigenen Körper wiederhaben, Mädchen.«


      »Der ist aber verletzt, was?« Silla trat noch einen Schritt vor. Die aggressive Art, wie sie die Schultern anspannte, gefiel mir nicht. »Hast du ihn im Wald versteckt? Bist du verwundet? 
       Stirbst du etwa? Du, Josephine? Was passiert, wenn dein Körper stirbt?«


      »Idiotin«, fauchte Eric. Mehrere Krähen schlugen mit den Flügeln. »Was weißt du denn schon? Ihr werdet mich heilen und Philipps wertvolles Zauberbuch werdet ihr mir auch geben.«


      »Das haben wir gar nicht«, sagte ich.


      Schon wieder rauschte es in den Bäumen, die Blätter segelten zu Boden. »Wo ist es?«, brüllte Erics Stimme.


      Ich ballte die Fäuste. Seine Stimme war so verzerrt, dass ich sie kaum wiedererkannte. Merkte er, was mit ihm passierte? Dass ich es zugelassen hatte?


      Silla hob das Kinn. »Es liegt sicher zwei Meter unter der Erde im Grab meines Bruders. Egal was du willst, egal was ich will, keiner kommt mehr daran.«


      Josephine lachte, ein raues, gequetschtes Geräusch aus Erics Kehle. »Perfekt, ihr Lieben! Wir graben ihn aus, schnappen uns das Buch und seine starken, ungeschützten Knochen für mein geliebtes Carmot.«


      »Du kannst es ja versuchen.« Silla klammerte sich an meine Hand.


      »Das tu ich immer.« Erics Kopf lag schief. »Nick, geh ins Haus und hol Salz. Dann kann es losgehen.«


      Ich warf Silla einen Blick zu. Spielten wir immer noch mit?


      Sie nickte. »Geh.«

    


    
      

      Silla


      Das ferne Einrasten der Glastür signalisierte, dass Nick das Haus betreten hatte. Bedächtig schlugen die Krähen mit den Flügeln auf das herbsttrockene Gras.


      Erics Körper schaukelte hin und her.


      Seine Augen waren wieder geschlossen, seine Miene erschlafft. Wie schwer würde es sein, Josephine zu bannen und sie gleichzeitig davon zu überzeugen, dass ich versuchte, sie zu heilen? Was würde sie tun, wenn sie mich erwischte? Konnte sie dann rauskommen, wieder in Erics Körper fahren oder in den eines Tieres und irgendwohin flüchten, wo sie in Sicherheit war? Das konnte ich nicht zulassen. Sie durfte nicht noch mehr Leuten wehtun. Es gab nur einen Ausweg. Wir mussten sie mit dem Bannfluch belegen und vernichten.


      Mir wurde eiskalt, als ich verstand, dass ich einen Mord plante.


      Es war zu dunkel, um im Wald noch viel zu erkennen. Die Bäume waren schwarz, der Raum zwischen ihnen von Schatten bevölkert, die sich bewegten. Es gab hier nicht nur Ratten – jetzt, da ich genauer hinsah, entdeckte ich auch andere Tiere zwischen den Wurzeln und unter niedrigen Sträuchern. Ihre Augen funkelten. Kaninchen, Waschbären, Opossums und verschiedene Fuchsarten. Und tot waren sie auch. Viele von den Kadavern, die ich mit Nick am Nachmittag gesehen hatte, zwinkerten mir jetzt zu. Sie starrten mich an. Auch kleinere Vögel hüpften durch diese Menagerie. Eigentlich sollten sie nicht alle zusammen sein. Kaninchen liefen normalerweise nicht mit Füchsen herum … oder mit Mäusen.


      Josephine war in ihnen allen.


      Wie gewaltig musste ihre Macht sein! Wie konnte ein Bannzauber eine solche Hexe bezwingen? Und wenn es gar nicht reichte, ihren Körper zu fesseln – wenn wir nun alle Bäume und noch das kleinste besessene Tier bannen mussten? Reichte meine Kraft dafür aus?


      Die Stille tröpfelte wie Regen über meine Haut. An Armen und Nacken bekam ich eine Gänsehaut. Meine Hand, in die 
       ich mich gestern Abend geschnitten hatte, um Nick mein vergiftetes Blut zu zeigen, schmerzte und juckte. Ich öffnete die Faust und betrachtete meine Handfläche.


      Ich hatte sie so verletzt gelassen, um mich daran zu erinnern, was Nick gesagt hatte. So bin ich.


      Es war nur auf eines angekommen in jener Nacht auf dem Feld, bei unserem ersten Kuss, als die Blumen rund um uns herum explodiert sind. Reese hatte den tiefen Schnitt unterhalb meines Halses nur mit Blut und seinem Willen geheilt. Und der Bann der Besessenheit, die Besessenheit selbst … Für unglaublich viele Zauber und Flüche brauchte man allein Blut. Blut und … Fantasie. Oh Mann, davon hatte ich ja wohl genug.


      Ich musste es nur mehr wollen als Josephine.


      Als ich zu Eric sah, wurde ich wütend, weil seine Augen geschlossen waren. Als würde Josephine mich nicht weiter beachten. Doch sie hatte ja so viele andere Augen. Rattenaugen, Fuchsaugen, Krähenaugen. »Josephine. Sag mir, warum du das Zauberbuch haben willst. Warum ist das so wichtig, wenn wir doch nur Blut brauchen?«


      »Auf einmal so philosophisch, Silla? Ausgerechnet jetzt?« Erics Augen wurden wieder aufgerissen und seine Finger zuckten.


      »Noch lieber würde ich deinen Körper finden und in tausend Stücke reißen.« Doch ich sehnte mich danach, dass mir jemand – egal wer – diese entsetzliche, unglaubliche Magie erklärte.


      Als sie lachte, konnte ich sogar durch Erics verzerrte Stimme hören, wie viel Spaß sie hatte. »Das könnte dir so passen. Aber gut, eine kurze Lektion: Es ist schwer, den Willen aus der Wirklichkeit zu schöpfen, die man sein Leben lang gekannt hat, nicht wahr? Selbst wenn du ihn mit eigenen Augen siehst 
       und auf der eigenen Zunge schmeckst. Die Zaubersprüche helfen uns, uns einen Willen zu bilden. Das Feuer steht für bestimmte Dinge – Reinigung, Zerstörung, Verwandlung –, Dinge, die sich im Lauf der Jahrtausende nicht oder nur unwesentlich verändert haben. Durch Rituale überbrücken wir den Spalt zwischen dem, was wir mit Händen, Augen und Ohren erspüren, und dem, was wir im Geist und im Herzen für möglich halten. Worte sind die schärfsten Werkzeuge. Mit ihnen können wir unseren Verstand dazu verleiten, an die Magie zu glauben. Glaube, Wille, Vertrauen – das kann man nennen, wie man will. Ich habe nur einen einzigen Menschen getroffen, der die Magie vollkommen verstanden hatte und unbeirrbar daran glaubte, sodass er ohne ein einziges Wort Berge versetzen konnte.«


      »Der Diakon.« Ich konnte mich nicht zurückhalten.


      »Ja, der Diakon. Eine bescheidene Bezeichnung für einen Mann, der so nah an der Ewigkeit ist.«


      Angesichts der Verehrung, die in Erics Stimme mitschwang, lief mir ein Schauer über den Rücken. Plötzlich war ich froh, dass ich nicht versucht hatte, Kontakt mit dem Diakon aufzunehmen. Ich hielt mich weiterhin an dem kalten Metall der Schere in meiner Kängurutasche fest.


      Als die Hintertür aufging, schaute ich mich rasch um, weil ich Josephines Wald nicht den Rücken zudrehen wollte. Nick trug eine blaue Papiertüte mit Salz.


      Dann stand er wieder neben mir. »Gut, wir haben, was du wolltest.«


      Erics Kopf wurde angehoben, die Augen waren offen und starrten uns an.


      »Und jetzt?«


      Ein grausiges Lächeln machte sich auf Erics Gesicht breit. »Jetzt öffnen Nick und ich ein paar Gräber.«


      »Ich werde dir nicht dabei helfen!«, schrie Nick.


      »Du hast keine andere Wahl. Dein Körper gehört mir.«


      Ich lachte. Wirklich, ich lachte. »Da liegst du falsch, Josephine. Uns kriegst du nicht. Wir haben eine Rüstung.« Ich streckte ihr meine Ringe entgegen. »Das solltest du ja wohl wissen.«


      »Ach, du dummes kleines Mädchen!« Erics Gesicht verzog sich zu einer spöttischen Maske. »Weißt du denn nicht, dass so eine Rüstung nur bei dem Menschen funktioniert, für den sie gemacht wurde?«


      »Gefesselt werde an die Erde!«, flüsterte Nick mir ins Ohr.


      Das Gras an meinen Füßen schoss hoch und dicke schlangengleiche Wurzeln wanden sich um meine Knöchel. Ich zuckte und versuchte zu treten, aber dann fiel ich nach hinten um. Es tat schrecklich weh und ich spürte Blut im Mund, bevor ich an dem scharfen Schmerz erkannte, dass ich mir auf die Zunge gebissen hatte.


      Um mich herum stachen weitere Wurzeln aus dem Boden und legten sich um meine Beine. Ich schrie wortlos und streckte die Hände aus, um sie auszureißen. Die Krähen flogen kreischend hoch und schlugen mit den Flügeln. Die Wurzeln kamen zur Ruhe, aber ich war gefesselt. Wenn ich zog, wurden sie nur noch fester, wie bei einer chinesischen Fingerfalle. Ich drehte mich auf den Bauch und sah mich um. Doch Nick war verschwunden.
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      Nicholas


      Es war wie in meinem Hundetraum, in dem ich mit Bildern und Sinneswahrnehmungen bombardiert wurde, die ich weder verstehen noch kontrollieren konnte – aber es spielte auch keine Rolle, weil ich nicht mit dem Verstand dabei war. Es war viel viel schlimmer als beim ersten Mal in Sillas Vorgarten. Damals konnte ich kämpfen und spürte noch, wie die Kapillargefäße in meinen Fingern und Zehen brannten. Jetzt war ich nur noch Zuschauer.


      Aber ich war auch froh, dass ich nicht voll dabei war.


      Der Boden bebte und vor mir sah ich blitzartig einen riesigen mechanischen Arm, der in der Erde buddelte, immer weiter.


      In meinem Kopf saß etwas, ein unwiderstehliches Ding, das meine Beine und Hände bewegte und meine Augen und Lippen führte. Ich hörte Gedanken, die nicht meine waren, spürte Sehnsüchte und Zorn, und ein alter, uralter Gram schnürte mich ein, als ich zusah, wie der Traktor Reeses Grab aushob.

    


    
      

      Silla


      Der Himmel erstreckte sich in perfekter Klarheit über mir. Im Rund des Waldes, in dem ich von den Wurzeln niedergehalten wurde, war es dunkel und verschattet, doch da oben, wo die 
       Krähen ihre Kreise zogen, war es hell. Die Sonne schien. Unter mir spürte ich die Erde. Ich stellte mir vor, wie sie meilenweit weiterging, durch Sand und Grundgestein, durch die tektonischen Platten bis zum Erdkern. Wie weit reichte Josephines Macht? Sie hatte Bäume, Vögel, Tiere. Warum dann nicht gleich die ganze Erde?


      Sie hatte Nick. Und Eric. Sie hatte Reese gehabt, und diesmal durfte ich mir nicht alles so rasend schnell entgleiten lassen wie in jener Nacht, in der er gestorben war.


      Ich kniff die Augen fest zusammen. Irgendwie musste ich mich befreien, Josephines Körper finden und sie bannen, bevor sie noch jemandem wehtun konnte. Die Schere!


      Ich holte sie aus der Kängurutasche und setzte mich hin. Die meisten Krähen waren davongeflogen, aber ein paar Vögel hüpften noch herum. Sie schauten mir zu und schlugen mit den Flügeln. Ich musste mich beeilen, denn Josephine würde davon erfahren. Alle anderen besessenen Waldbewohner hatten sich versteckt. Sie warteten auf etwas. Erics Körper schwankte im Wind. Obwohl mir übel war, legte ich die Schere an eine Wurzel und schnitt drauflos. Die Klinge glitt gut hindurch, aber trotzdem dauerte es eine Ewigkeit, bis ich alle durchgeschnitten hatte. Da waren schon mehrere Opossums aus dem Unterholz gekrochen.


      Als ich die letzte Wurzel durchschnitt, hörte ich eine Krähe krächzen. Irgendwo grunzte etwas. Es hörte sich an wie ein Schwein. Gab es in Nicks Wald Wildschweine? Ich schaute mich nicht um. Im Gegenteil: Ich schnitt mir in meine bereits verletzte Hand und wischte das Blut über beide Hände. Dann packte ich die Wurzeln und befahl ihnen: »Loslassen! Sofort! Lasst mich frei!«


      Ich stellte mir vor, wie die Ranken und Wurzeln sich in den Boden zurückschlängelten. Ich hatte genug Fantasie – ständig 
       stellte ich mir alles Mögliche vor und deshalb war ich so eine gute Schauspielerin. Ich konnte mich für ein paar Stunden in eine andere Wirklichkeit hineinversetzen und für jemand anderen ausgeben. Ich würde auch das hier schaffen.


      Dann schloss ich die Augen und stellte mir vor, frei zu sein. »Loslassen. Loslassen. Loslassen.« Mir fiel wieder ein, dass Nick sich besser konzentrieren konnte, wenn er reimte, und ich strengte mich noch mehr an. »Wurzeln, es ist vorbei, lasst mich frei. Erde, es ist vorbei, lass mich frei. Blut, es ist vorbei, lass mich frei.« In meiner Vorstellung setzte ich das Bild zusammen, wie die Wurzeln knackend in sich zerfielen.


      Die Wurzeln zerstoben zu Asche.


      Ich schnappte nach Luft, rappelte mich auf und wandte mich dem Wald zu. Die Opossums schnatterten auf mich ein. Über mir flatterten Schatten. Krähen. Sie kreisten wie Geier. Josephine war überall.


      Es sah wirklich so aus, als müsste ich den ganzen Wald bannen.


      Eine Maske. Dafür brauchte ich eine Maske. Allerdings würde ich diesmal nicht mit einer Maske auskommen, die ich mir ausgedacht hatte. Ich brauchte eine echte.


      Ich streckte meine blutende Hand aus, wischte mit den Fingern der anderen Hand durch das Blut und legte sie an meine Wange. Als die Kraft aus mir herausbrach, brannte meine Haut. Ich malte mich an, Streifen zierten meine Stirn, meinen Nasenrücken, mein Kinn.


      Rot, dunkel und gefährlich.


      Es war die echteste Maske, die ich jemals angelegt hatte. Meine Macht, mein Selbst. Ich.


      So bin ich.

      


    
      

      Nicholas


      Ich stand in dem Grab, umringt von Wänden aus nasser Erde. Unter meinen Füßen lag der Sarg. Das helle Holz war mit Matsch beschmiert. Doch als ich mich hinkniete, sah ich nur, wie hell der Sarg war. Er glänzte wie der Mond, wie Marmor.


      Es quietschte leise, als ich die Verriegelung löste und die obere Hälfte aufklappte. Da lag er. Sein Gesicht war grau und schlaff, die Augenlider waren nur halb geschlossen. Unter seinen Wangenknochen schimmerten grüne Schatten und die Haare fielen stumpf auf das Kissen aus Satin. Mein Herz raste und das Blut dröhnte wie ein Tornado in meinen Ohren. Ich spürte, wie die Übelkeit in mir aufstieg, aber ich konnte nicht zurückweichen oder aus dem Grab klettern und weglaufen. Nicht mal meine Augen konnte ich schließen.


      Ich hob die Hand, aber anstatt sie über mein Gesicht und meine Nase zu legen, biss ich mir härter in den Finger, als ich in einen Apfel beißen würde. Der Schmerz schärfte meine Wahrnehmung und einen kurzen Augenblick lang war ich frei. Ich stolperte und landete hart auf dem Sarg.


      Doch dann war es mit der Freiheit schon wieder vorbei und ich kroch vorwärts, fasste in den Sarg und malte Reese mit dem blutenden Finger eine Rune auf die Stirn.


      Ein dicker roter Blutstropfen fiel von oben auf Reeses Wange. Und noch einer.


      Ich wollte nicht aufblicken, aber ich wurde dazu gezwungen.


      Ein Fuchs kauerte am Rand des offenen Grabes. Im Maul trug er eine erbeutete Krähe, die er in meine Hände fallen ließ. Ich hielt den toten Vogel so, dass das Blut auf Reeses Herz spritzte und den Anzug versaute, in dem er begraben worden war.


      Ich schloss die Augen. Ich kann die Augen zumachen. Dann warf ich die Krähe weg. Die Übelkeit schwemmte über mich hinweg und mein wunder Finger pochte bis zu meinen Zehenspitzen. Aber es war mir egal, wie weh es tat. Ich hatte die Kontrolle über meinen Körper zurückerlangt. Sie hatte mich freigelassen.


      Als ich gerade auf dem Sarg in die Hocke kam, schlug Reese die Augen auf.


      Wimmernd fiel ich wieder zurück. Sein Blick war stumpf und tot. Aber er streckte die Hände aus und hielt sich rechts und links am Sarg fest. Dann hievte er sich in eine sitzende Position. Er sah mich an. Seine gräulichen Hände fassten in seinen Schoß. Er umklammerte das Zauberbuch.


      Mit zitternden Lippen gab er einen rauen Laut von sich. Vor Entsetzen bekam ich eine Gänsehaut.


      »Nick.«


      Er wollte nach mir greifen, aber ich wich ruckartig zurück. Ein ersticktes Geräusch entfloh ihm. Ein Lachen. Natürlich war es Josephine.


      Reese stand auf und sie drehte ihn zu den Wänden seines eigenen Grabes. Es war ein Kampf, aber er hievte sich hoch.


      Ich drückte mich in die Erde und versuchte weiterzuatmen.

    


    
      

      Silla


      Es würde viel zu lange dauern, um den Wald herumzurennen, also musste ich den direkten Weg mitten hindurch nehmen. Vorbei an all den Tieren, die von Josephine besessen waren. Ich marschierte darauf zu, die Schere gezogen wie ein Schwert 
       und meine verletzte Hand an meiner Seite, damit das Blut zur Erde tropfte.


      Ein paar Eichhörnchen plapperten auf mich ein, ihr Gekicher klang kalt und unnatürlich. Vielleicht taten sie mir nichts, vielleicht guckten sie nur zu.


      Ich erreichte den Waldrand, wo die ersten Bäume in die Höhe schossen und ihre Äste ausbreiteten. Dahinter lag alles im Schatten. Die Bäume waren ineinander verschlungen und das Unterholz war so dicht, dass die Sonne kaum bis unten durchdrang.


      Ich musste schlucken, als ich an Nick dachte. Ich musste zu ihm. Josephine musste gebannt werden, damit sie ihm nichts tun konnte.


      Scheiß auf die Tiere. Es war schließlich nicht so, als würden Tiger in unseren Wäldern leben. Eigentlich müsste alles gut gehen, wenn ich nicht gerade auf Wildschweine traf.


      Ich packte die Schere und ging in den Wald.


      »Silla.«


      Das kam von oben. »Oh nein.« Eric hatte die Augen geöffnet. Sie sahen sehr hell aus.


      »Eric?« War er es wirklich? Hatte Josephine ihn freigelassen?


      »Silla, ich fühle … Hilf mir hier runter.« Sein Kopf rollte hin und her.


      Die Äste, die ihn hielten, waren um seine Arme geschlungen, wanden sich unter seinen Schultern hindurch und um seine Brust. Selbst wenn ich zu ihm hochklettern konnte – was würde passieren, wenn ich ihn daraus befreite? Er würde mindestens sechs Meter tief fallen und sich die Knochen brechen.


      »Silla«, flüsterte er wieder.


      Eine Krähe landete auf einem Ast und brachte Erics Körper wieder ins Schaukeln. Der Vogel hüpfte mit ausgebreiteten 
       Schwingen auf ihn zu. Eric zuckte zusammen. Sein Adamsapfel ging rauf und runter, als würde er sich gleich erbrechen.


      »Warte!«, rief ich. Falls es doch Josephine war, hatte ich immer noch die Schere.


      Ich legte meine blutige Handfläche an den nächsten Baum, dessen Äste ihn in der Schwebe hielten. Ich schmiegte mich an den Baum und sagte: »Bring ihn runter. Beuge deine Äste und leg ihn auf den Boden.« Ich stammte vom Diakon ab, ich hatte die nötige Kraft. Ich hatte die Magie. »Gehorch mir«, flüsterte ich und fuhr mit den Lippen über die Rinde. An Reime war jedoch nicht mehr zu denken. »Ich habe für dich geblutet, gehorche mir.« Ich stellte mir vor, wie der Baum sich beugte, die Umschlingung löste und Eric losließ.


      Als ich etwas knacken und rascheln hörte, drehte ich mich blitzschnell um. Die Bäume bogen sich zur Erde und ließen Eric hinunter. Wie sie sich in der Dunkelheit bewegten, so fließend, das passte kaum zu ihrem festen Holz. Wie geschmeidige schwarze Bänder und Seile legten sie Eric langsam auf den mit welkem Laub bedeckten Erdboden.


      Ich lief zu ihm. Er lag auf dem Bauch. »Eric?« Ich biss mir auf die Lippe, weil ich Angst hatte, ihn anzufassen.


      »Danke«, sagte er, ohne die Augen aufzumachen.


      »Hast du Schmerzen?« Es war ein Wunder, dass er noch am Leben war. Hoffentlich war er nicht allzu schlimm verletzt.


      »Ja … Aber es geht. Glaube ich. Ich will hier liegen bleiben.«


      »Weißt du, was los ist?« Ich musterte den Waschbär, der immer näher kam. Er setzte sich auf die Hinterbeine und legte die Pfoten übereinander.


      »Ein bisschen.« Eric verkrampfte das Gesicht und hustete.


      »Ich muss weiter … zu Nick. Wir sollten dich vorher aus dem Wald bringen. Die Tiere sind, äh, besessen.«


      Er schluckte, öffnete die Augen und drehte den Kopf. Eine 
       Schar Mäuse hatte sich zu dem Waschbär gesellt. »Hilfe, dein Gesicht«, murmelte er.


      Ich biss die Zähne zusammen. Ich hatte es eilig, aber ich konnte nicht einfach so gehen.


      »Ich kriege das schon hin.« Erics Stimme klang wund. »Ich komme hier raus. Dann zu meinem Wagen.«


      »Ich komme so schnell wie möglich zurück.« »Warte.« Er kramte in seiner Jeans und holte ein Feuerzeug heraus. »Feuer.«


      Ich huschte davon, um eine geeignete Fackel zu suchen.

    


    
      

      Nicholas


      Dreckklumpen prasselten auf mich, aber ich arbeitete mich da durch. Schließlich zog ich mich aus dem Grab und an der Schwinge des Traktors hoch. Ehe Silla etwas passierte, musste ich zurück. Und bevor Josephine wieder in mich fuhr.


      Ohne Rüstung half es wahrscheinlich auch nicht viel, aber ich nutzte das letzte bisschen Blut an meinem Finger, um mir die schützende Rune auf mein Herz zu malen.


      Es war höchstens fünf Minuten her, dass sie verschwunden waren, aber von der Leiche war nichts mehr zu sehen. Ich dachte daran, wie ich letzte Woche blind und allein gewesen war. Ich war nicht da gewesen, als Silla mich gebraucht hatte. Jetzt musste ich sie unbedingt finden.


      Ich lief los.
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      Silla


      Ich rannte.


      Die Bäume standen zu dicht beieinander und schlossen das letzte verblassende Sonnenlicht aus. Ein paar Krähen flogen mir voraus, aber sie zwangen mich in eine Richtung, die mich in einem falschen Winkel aus dem Wald herausführen würde. So würde es viel länger dauern, bis ich am Friedhof war. Doch die Vögel kreischten unaufhörlich, bis ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Stattdessen bedrohte ich sie mit der Fackel und schrie sie an. Sie brachten sich in Sicherheit, aber dann tauchten sie vor mir wieder auf, um mich nach links zu treiben.


      Auf einmal stand eine dunkle Gestalt in meinem Weg, und ich konnte gerade noch stehen bleiben, als der Hirsch auch schon seinen Kopf schwang, um mich umzuwerfen. Ich landete in einem Strauch und konnte die Fackel nur mit Mühe festhalten. Der Hirsch bleckte die Zähne und heulte wie ein kleines Kind. Ich stand auf und zeigte ihm das Feuer. »Verschwinde! «, brüllte ich und wedelte mit den Armen. Die Krähen machten sich im Sturzflug über ihn her, aber er schwenkte wütend sein Geweih. Sie krächzten enttäuscht über die gelungene Abwehr.


      Der Hirsch kam zurück und heulte noch mal, ein lang anhaltendes, quäkendes Blöken. Ich drang mit der Fackel auf ihn ein und versuchte, um ihn herumzukommen. Als er mit 
       dem Huf zutrat, traf er mich am Bein. Ich brüllte noch mal, drohte wieder mit der Fackel und konnte ihn endlich vertreiben.


      Die restlichen Krähen bedrängten mich, egal in welche Richtung ich zu laufen versuchte. Wie sollte ich Josephines Körper suchen, wenn sie mich die ganze Zeit behinderten? Eine Krähe kam im Sturzflug auf mich zu und schrie mich an. Ich fiel hin und stützte mich mit der Hand in weichem Matsch ab. In warmem Matsch. Die Fackel knisterte und ich hob sie rasch an. Der Matsch war rot.


      Die Krähen krächzten. Da sah ich es. Eine goldene Locke ringelte sich zwischen zwei Wurzeln. Ihr Körper war buchstäblich vom Erdboden verschluckt worden. Ich rammte die Fackel in den Boden und holte die Zutaten für den Fluch aus der Sweatshirttasche. Mit der Schere schnitt ich die Locke ab und drückte sie in das Wachs, das ich an die Flamme hielt, um es weicher zu machen. Endlich konnte ich es zu einer Kugel kneten, in der ihre Haare fest eingeschlossen waren.


      Während ich damit beschäftigt war, schrien die Krähen weiter. Solange sie mich nicht angriffen, musste ich nicht über sie nachdenken. Ich nahm den Deckel von der Visitenkartenbox, legte das Wachs hinein, glättete es und drückte es in den Ecken fest, damit der Deckel passte. Schließlich band ich das rote Garn gründlich in mehreren Lagen um das Kästchen und flüsterte bei jedem Herzschlag: »Sei gebannt.«


      Ich versiegelte das Ganze mit einem Blutstropfen. Dann zündelte ich mit der Fackel am Fuß des Baumes. Ein Windstoß bauschte das trockene Gras zu einem Flammenball.


      Ich stand auf und lief weiter. Die Krähen flogen jetzt mit mir, nicht mehr gegen mich an.


      Der Waldrand kam in Sicht – und dahinter die flache Weite eines brachliegenden Feldes vor der bröckelnden Friedhofsmauer. 
       Ich blinzelte und ballte die Fäuste. Dann lief ich noch schneller.


      Ich brach aus dem Wald.


      Und stand direkt vor meinem Bruder.


      Ich taumelte rückwärts. Seine Augen waren blass, ja trüb, als hätte er Grauen Star. Sein Gesicht war blutverschmiert, Blut tropfte auf seine Brust und auf die Krawatte, mit der er begraben worden war. Sein Schlüsselbein ragte beängstigend weit heraus.


      »Schwester«, sagte Josephine mit seinen toten Lippen. Ich erkannte seine Stimme, obwohl sie so schroff schepperte.


      »Geh weg, lass mich in Ruhe!«


      »Aber Silla, das ist dein Bruder.« Sein Mund lächelte gequält. »Hilf mir, Silla, dann leben wir bis in alle Ewigkeit zusammen. Das Einzige, was wir dafür brauchen, sind seine gemahlenen Knochen.«


      »Nein, niemals.« Ich sah ihm ins Gesicht, betrachtete seine grünliche Haut. Innerlich war ich leer, ich war hohl. Reese.


      Er hielt das Zauberbuch hoch. »Geh zurück, dann heilen wir meinen Körper. Es ist fast vorbei, Schätzchen.«


      Ich klatschte ihm die Hand auf die Brust. »Ich verbanne dich aus diesem Körper!«


      Der Leichnam wand sich in Schauern, während es mir hochkam und Magensäure mir die Zunge verbrannte.

    


    
      

      Nicholas


      Die verfallene Friedhofsmauer zerkratzte mir die Hände, als ich darüberkletterte. Ich rannte zu Silla, die auf der Schotterstraße mit Reese kämpfte.


      Er hob das Zauberbuch und schlug damit nach ihr.


      Sie fiel hinten rüber; ich warf mich auf ihn. Es machte ein gespenstisches Geräusch, als ich mit ihm zusammenstieß, und wir gingen beide zu Boden. Doch schon war Reeses Körper wieder auf den Beinen und schleppte mich mit. Ich stieß mit den Ellbogen zu, trat mit aller Kraft um mich. Doch der tote Körper empfand keinen Schmerz und nahm mich gar nicht zur Kenntnis. Ich konnte mich nicht befreien.


      Am Himmel kreisten die Krähen, schneller, immer schneller.


      Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, als Reese den Arm um mich legte. »Wird das schön, dein Blut zu vergießen«, fauchte Josephine mit seinem Mund. »Ich will nur wieder leben – das kann doch nicht so schwierig sein.«


      Sie verstärkte ihren Griff, bis ich kaum noch Luft bekam. Orangefarbene Blitze zuckten in meinem Sichtfeld.


      »Du … verstehst … das … eben … nicht!«


      Ich drehte blitzartig den Kopf, weil ich erst in diesem Augenblick das Knistern des Feuers hörte. Der Wald brannte. »Feuer«, flüsterte ich mit rauer Stimme.


      Der Arm um meinen Hals ließ locker, als Josephine uns beide herumwirbelte, um auf den Wald zu schauen.


      »Nein!«, schrie sie. »Mein Körper!« Die Krähen griffen im Sturzflug an, ihre Schwingen streiften mein Gesicht. Josephine ließ mich los und hob Reeses Arme, um sie zu vertreiben. Doch die Vögel trieben sie auf die Bäume zu.


      Auf einmal knickte Reeses Leichnam ein und fiel hin.


      Keuchend starrte ich einen Augenblick lang in die lodernden Flammen. Sie war da drin. Josephines Körper lag dort irgendwo vor Anker, und wenn er brannte, stand auch Josephine in Flammen.


      Ich kroch zu Silla. Ihr Kopf war auf die Seite gerollt. Das 
       Gesicht war über und über mit Blut beschmiert. Aus einer klaffenden Wunde an der Schläfe rann frisches Blut in ihr Haar. Sie rührte sich nicht. Sie atmete kaum noch.


      Die Krähen, die Josephine gehetzt hatten, hüpften jetzt wie wild um mich herum.


      Ich schloss die Augen. »Erde und Blut, hört mich gut. Haut und Fleisch und jedes Teil, alles wird nun wieder heil.« Ich sagte es noch mal, lauter diesmal, und noch mal. Es wurde heiß, und ich flehte Silla an zu bleiben, flehte das Blut und die Magie an zu funktionieren.


      Ich war furchtbar aufgewühlt und alles tat mir weh. Ich beugte mich über Sillas Mund und küsste sie. Ihre Lippen waren heiß – so heiß wie meine. »Silla«, flüsterte ich.


      Sie rang nach Luft.

    


    
      

      Silla


      Alles war schwarz. Schmerz war alles, was ich spürte, kribbelnd, wie wenn einem der Fuß eingeschlafen ist und das Blut wieder hineinströmt. Ich konnte mich nicht bewegen, aber mir kamen die Tränen. Sie liefen mir über die Wangen. Ich hörte einen Schrei und roch Rauch. Und Blut. So viel Blut. Meine Kehle war wund, meine Zunge schwer. Ich wollte die Arme bewegen, aber ich glaube, es zuckte nur ein Finger. Mein Herz hallte hohl in meiner Brust.


      Ich holte tief Luft und mit einer Ladung Rauch strömte auch kalte Luft in meine Lunge. Ich spürte es im Hals.


      Als mich ein Windstoß traf, musste ich husten.


      »Silla?«


      Nick. Ich drehte mich zu ihm und vergrub mein Gesicht in 
       seinem schmutzigen Hemd. Hinter seinem Rücken ballte ich die Fäuste.


      »Silla, Süße.« Er hörte sich an, als würde er gleich lachen. »Oh mein Gott!«


      »Reese.« Seine Leiche fiel mir wieder ein.


      »Los, Süße.« Nick mühte sich, uns beide auf die Beine zu bringen. »Wir müssen hier weg. Der Wald brennt.«


      »Aber.« Ich rappelte mich auf. »Aber Josephine.«


      »Sie stirbt im Wald.«


      Ich riss mich los und neigte den Kopf. Sein schiefes Lächeln war das Beste, was ich je gesehen hatte. Aber ich schüttelte den Kopf. Mir war so schlecht, so übel, mein ganzer Körper wollte sich unbedingt erbrechen. »Wir müssen sie da hineinbannen, damit sie verbrennt – sonst kann sie doch wieder entkommen.« Ich holte das Metallkästchen aus der Tasche und hielt es hoch. »Es ist soweit fertig. Denk an die Rune.« Ich bückte mich und zeichnete sie mit dem Finger in den klebrigen Matsch.


      Der Wald explodierte plötzlich: Tiere kreischten, das brennende Holz knackte und der Wind frischte auf und rauschte in den Bäumen. Meine Augen schmerzten, als hätte ich zu lange in die Sonne geschaut.


      »Hilf mir, Nick.«


      Das Feuer loderte grell zwischen den schwarzen Bäumen. Ein Krähenschwarm flog auf und kreiste in Form einer Krone über dem Wald. So trieben und jagten sie krächzend alle kleinen Häher und Rotkehlchen zurück, die zu fliehen versuchten. Eine Krähe schoss auf einen Fuchs hinunter und jagte ihn in den Wald. Immer mehr Krähen erschienen am Himmel und schlossen den Wald mit einer lebenden Grenze ab.


      Ich zerrte Nick zu einem Baum. »Mach eine Rune. Wir tun das jetzt in allen vier Ecken des Waldes, von hier im Uhrzeigersinn. «


      »Das ist zu weit weg.«


      »Das schaffen wir. Es muss einfach gehen.« Immerhin war es fast vorüber.


      Nicks Miene verhärtete sich, aber er nickte.

    


    
      

      Nicholas


      Das Einzige, was mich aufrecht hielt, war Silla, die meine Hand umklammerte.

    


    
      

      Silla


      Mit jedem Schritt kam ich dem Ziel näher, das Wesen zu zerstören, das meine Mutter, meinen Vater und meinen Bruder getötet hatte. Vielleicht hatte es auch Eric auf dem Gewissen. Mit jedem Schritt schloss sich der Kreis. Die Falle schnappte zu.

    


    
      

      Nicholas


      Der Wald schrie, als er verbrannte. Die Hitze zog mir die Haut auf der linken Gesichtsseite zusammen, als wir den Waldrand abschritten. Schritt um Schritt durch hohes Gras, über die Straße und weiter, bis wir dreimal stehen geblieben waren und eine Blutrune auf einen Baum gemalt hatten.

      


    
      

      Silla


      Eine Horde Krähen fiel vom Himmel und zog Flammen hinter sich her. Die anderen flogen krächzend wie schwarze glänzende Funken zurück, die aus dem ungeheuren Lagerfeuer emporstiegen, das aus dem Wald geworden war. Ihre Schreie verloren sich in dem prasselnden Feuer, in der Säule sengenden Rauchs.

    


    
      

      Nicholas


      Als wir wieder an dem ersten Baum ankamen, fielen wir auf die Knie. Ich zeichnete eine Rune auf einen Baum und Silla buddelte in der Erde und vergrub das Kästchen. Wir klammerten uns aneinander und vermischten das Blut unserer Hände zu einer letzten Rune. Silla schrie: »Sei gebannt, Josephine! Sei für immer verbannt!«


      Die Hitze explodierte blitzartig. Mir platzten die Ohren und Silla und ich wurden nach hinten geworfen. Ich versuchte gar nicht erst, aufzustehen, sondern starrte himmelwärts, wo die Rauchwolken die Sterne verdeckten, und schlang meine Finger um Sillas.


      Der Wald brüllte.

    

    


  


  
    

    62


    
      

      Silla


      Ich lag auf dem Boden, den Kopf zur Seite geneigt. Vor dem Hintergrund schwarzen Grases konnte ich ein orangefarbenes Glühen sehen und ich sah das Profil meines Bruders. Krähen umringten seine Leiche. Sie hüpften umher, nickten mit ihren schwarzen Köpfen und schlugen mit den Flügeln. Mit den Schnäbeln berührten sie sanft sein Haar, seine Hand, seine Hose.


      Die Krähen. Sie hatten mich verfolgt, aber sie hatten mich nie angegriffen. Im Gegenteil, sie hatten uns gewarnt, als Josephine in Eric gefahren war. Sie hatten mich zu Josephines Körper geführt. Und sie hatten alle Tiere im Wald gehalten, damit sie ihrem Bann nicht entkommen konnte.


      Reese war es so gut gelungen, mit ihnen zu fliegen.


      Ich setzte mich ruckartig hin.


      »Silla?« Nicks Stimme zitterte. Ich wusste, wie erschöpft er war. Ich konnte mich selbst kaum rühren. Bei dem hohen Blutverlust, der ewigen Rennerei und der niederschmetternden Verzweiflung. Aber Reese – Reese war hier. Er lebte. Das Wissen erfüllte mich mit so viel Glück, dass mein Adrenalinspiegel ins Unermessliche stieg.


      »Die Krähen, Nick. Sie sind … Das ist Reese.« Ich kroch auf allen vieren zu den Krähen, mitten in den Schwarm. »Oh Reese!«


      Die Krähen hoben ab, flatterten durch die Luft um mich herum. Ich konnte den Blick nicht vom Gesicht meines toten 
       Bruders wenden und stellte mir vor, wie es sich von Neuem mit Leben erfüllen würde, wie es lachte. Im Geiste sah ich seine Augenfältchen vor mir, wenn er lächelte.


      »Wir könnten ihn zurückbringen«, flüsterte ich.


      »Sil.«


      »Mit dem Wiedererweckungszauber. Genau wie mit dem Blatt.«


      Nick schleppte sich zu mir und nahm meine Hand. »Silla«, flüsterte er. »Denk nach.«


      Die Aufregung erfüllte mich wie weißes Licht. »Tu ich doch! Wir können seinen Körper zurückbringen, weil sein Geist auch hier ist. Überall hier in diesen Krähen.« Als ich nach ihnen greifen wollte, brach ich in schallendes Gelächter aus, das aus meinen tiefsten Tiefen hervorsprudelte und in meinen Ohren dröhnte. »Wir können seinen Körper heilen, ihn wiederbeleben. Und dann kann er wieder hineinspringen. Reese!«, rief ich den flatternden Krähen zu. »Reese, ich kriege deinen Körper wieder hin, du kannst ihn zurückhaben!«


      Die Krähen – Reese – krächzten mir eine Antwort zu. Mir war schwindelig, ich umklammerte meine Knie und drückte die Fingernägel hinein, bis es wehtat. Die Vorstellung – die Aussicht darauf, meinen Bruder zurückzubekommen – war fast zu viel für mich. Ich drehte mich zu Nick um. Er würde mir helfen.


      Nick beobachtete mich anstelle der Krähen. Er sah müde aus, seine Miene war schwer zu deuten.


      »Nick«, sagte ich.


      »Ich helfe dir, Süße, wenn es das ist, was du wirklich willst.«


      Ich grinste über beide Ohren, obwohl sich alles drehte. Ich ging neben Reese in die Knie, damit ich nicht umfiel. Das war zu schaffen. Ich hatte noch genug Kraft. Gleich würde er wieder mein Bruder sein.

      


    
      

      Nicholas


      Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen. Ich konnte es einfach nicht.


      Sie hielt die zitternden Hände über Reeses Brust. Mehr Blut war nicht nötig, wir waren beide bereits von oben bis unten damit verschmiert. Wir verharrten reglos. Am liebsten hätte ich sie weggezerrt, zu Boden geworfen und angeschrien, dass es so nicht ging, dass es falsch war. Er war tot – der Körper war tot –, und wenn sie ihn zurückholte, war sie nicht besser als Josephine oder meine Mutter. Wir konnten niemandem das Leben geben. Wir waren nicht Gott.


      Ihre blutige Maske war fast vollständig abgerieben; mit den letzten Streifen sah sie erschreckend aus. Sie starrte auf ihren Bruder. Mir wurde eng um die Brust. Das Blut floss so langsam durch meine Adern, es zog mich runter und verwandelte mich in Stein, während ich zusah, wie meine Freundin sich darauf vorbereitete, einen Toten zum Leben zu erwecken.


      Doch sie rührte sich nicht. Pfeifend atmete sie ein und aus. Der Rauch brannte in meinen Augen.


      Eine Krähe schrie. Sie landete auf Reeses Körper und krallte sich auf ihm fest. Ich schreckte zurück, Silla regte sich noch immer nicht. Noch ein Krächzen, ich sah der Krähe in die Augen. Sie – er – legte den Kopf schief und blinzelte Silla an. Er hob die Schwingen und warf sich in Pose.


      Silla war kurz vorm Weinen. »Reese«, flüsterte sie.


      Oh, Silla, Süße. Mir fehlten die Worte. Ich konnte ihr diese Entscheidung nicht abnehmen, und wenn ich es noch so gerne wollte.


      Sie schrie erstickt auf.


      Ich nahm ihre Hand und sie klammerte sich daran fest. Ihre 
       blutende Hand legte sie auf ihren Bauch. »Reese«, sagte sie noch mal.


      Die Krähen flogen hoch in den orangefarbenen, verrauchten Himmel. Dort kreisten sie singend.


      Silla fiel seitwärts gegen mich. Ich legte die Arme um sie, streichelte ihr Haar und drückte meinen Mund auf ihren Scheitel. Ihre bebenden Schluchzer ließen auch mich erzittern.


      Die Hitze des Feuers trocknete den Schweiß auf meinem Gesicht. Sein Knacken und Brüllen zerriss die Luft. Ich konnte kaum noch atmen.


      Als Silla etwas flüsterte, hob ich ihr Kinn, damit ich sie verstehen konnte. »Reese, Nick. Wir müssen – die Leiche verstecken. «


      Meine Hände krampften sich um ihre. Sie hatte recht. Wegen des Feuers mussten wir damit rechnen, dass jeden Moment Polizisten und Leute aus Yaleylah auftauchen würden. Silla stand schwankend auf. Ich wollte es ihr nachtun, wurde aber beinahe von meiner Erschöpfung überwältigt. Ich hatte viel Blut verloren und Adrenalin und Energie verschwendet. Doch wir hatten noch etwas zu erledigen.


      Wir schleppten Reeses Körper in den Wald, obwohl wir wegen des Rauchs gar nicht mehr aufhören konnten zu husten. Mit einem glühenden Ast setzte ich seine Kleider in Brand, damit wir auch sicher sein konnten, dass er verbrannte. Die Tränen strömten Silla über die Wangen, aber als wir fertig waren, wischte sie sich die Hände am Gras ab und legte sich verhältnismäßig ruhig ins Gras. Einen Augenblick dachte ich, sie hätte nun endgültig den Verstand verloren, doch dann nahm sie meine Hand und sagte: »So ist es nicht schlimm. Ein Scheiterhaufen, das passt schon.«


      Ich drückte tröstend ihre Hand. »Wie bei den Königen der Wikinger.«


      »Du weißt wirklich seltsame Sachen.« In ihrer Stimme lag ein Lächeln.


      Wir legten uns nebeneinander an die Friedhofsmauer. Silla schmiegte den Kopf an meine Schulter und ich schloss die Augen. Die Welt drehte sich langsam unter mir, als würde ich die Toilette hinuntergespült.
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      Nicholas


      Auch im Krankenhaus war meine Erinnerung noch verschwommen. Ich weiß kaum noch, wie wir dorthingekommen sind. Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in einem Gang mit schachbrettartigen Fliesen stand, während sie Silla, die kaum noch bei Bewusstsein war, auf einer Trage wegbrachten. Dad fing mich sozusagen auf, als ich gerade wieder in Ohnmacht fallen wollte, und als Nächstes blinzelte ich zu einer schmutzigen Zimmerdecke im Popcornmuster hoch. Durch die dünne Matratze spürte ich die Stange unter meinem Rücken, die das Bett aufrichten würde, wenn ich den richtigen Knopf drückte. Es war ganz still, bis auf ein Pfeifen in meinem linken Ohr. Als ich mich mit den Händen abstützen und aufrichten wollte, merkte ich, dass ich eine Nadel im Arm hatte, die mit einem dieser langen Plastikschläuche verbunden war, der wiederum an einen Beutel mit einer klaren Flüssigkeit angeschlossen war. Kochsalzlösung oder so was.


      Ich lag in einem Privatzimmer, das zwar klein war, aber über einen alten Fernseher verfügte, der mit einem Schwingarm an der Wand befestigt war. Die schweren blauen Vorhänge vor dem Fenster waren zugezogen. Mir war schwindelig, aber ansonsten ging es mir gut. Nichts brannte, schmerzte oder quälte mich bis auf eine allgemeine Mattigkeit, die über mir hing, als wäre ich zu lange aufgeblieben. Nur war ich ja gerade erst wach geworden.


      Durch die geschlossene Tür hörte ich gedämpft die üblichen Geräusche des Krankenhausalltags.


      Mit Blick auf die Nadel in meinem Arm überlegte ich, ob ich sie einfach rausziehen konnte. Wahrscheinlich würde ich nicht gleich davon sterben. Da ging plötzlich die Tür auf.


      Es war Lilith in einem orangefarbenen Kleid, das mit schwarzem Fellbesatz gesäumt war. Fell. Als käme sie aus einer Oper oder so was. Was, wenn ich es mir recht überlegte, wahrscheinlich sogar stimmte. Ihre Haare entglitten ihrer normalerweise perfekt sitzenden Frisur. Das hatte ich noch nie erlebt, nicht einmal morgens um sechs vor dem ersten Kaffee. Doch sie kniff die Lippen zusammen, die perfekt in einem grässlich glänzenden Rot geschminkt waren, und sagte: »Komm bloß nicht auf die Idee, aus diesem Bett zu steigen, Nick.«


      Ich hielt mich an den Kanten der dünnen Matratze fest. »Wo ist Dad?«


      »Er redet mit den Ärzten. Und dem Sheriff.«


      »Und Silla?«


      »Bewusstlos … Aber sie wird wieder.« Liliths Blick ruhte nicht wirklich böse auf mir. »Dein Freund hat gesagt, das Feuer wäre ein Unfall gewesen.«


      Um Zeit zu schinden, rieb ich mir die Augen. »Äh, welcher Freund?«


      »Der Junge, der uns angerufen hat. Eric. Er ist leicht verletzt. Hat sich den Knöchel gebrochen und recht viel Blut verloren. Er behauptet, ihr hättet ihm das Leben gerettet, du und Silla.«


      Diese Information hatte einen verwirrenden Unterton. Als hätte Lilith es eilig, mir das mitzuteilen. Irgendwas bekam ich nicht mit. War das etwa ein Code?


      »Er hat gesagt, ihr wolltet im Hinterhof ein kleines Feuer machen und ein paar Sachen von Reese verbrennen. So eine Art persönliche Gedächtnisfeier.«


      Ich starrte sie an. Lilith versorgte mich mit einer guten Geschichte. Und wenn der Sheriff kam, um mich zu verhören, konnte ich ihm das Gleiche erzählen wie Eric. Sie half mir, verdammt.


      »Der einzige Schaden, der entstanden ist, hat unser Grundstück getroffen, Nick«, fuhr sie fort. »Dein Grundstück genau genommen, das dein Vater natürlich für dich verwaltet, bis du volljährig bist.«


      Oh, Mann, ich war echt lahm. »Das heißt, Dad könnte … uns zur Verantwortung ziehen. Verklagen. Wegen des Feuers«, sagte ich und leckte mir über die Lippen.


      Lilith nickte und verschränkte die Arme unter ihren Brüsten. Mit den orangefarbenen Fingernägeln ihrer rechten Hand tippte sie auf den linken Ellbogen. Immer schön einen Finger nach dem anderen. »Ich glaube, das könnte ich ihm ausreden.«


      »Wieso?«, platzte ich ohne nachzudenken heraus. Ich hätte fragen sollen, was sie als Gegenleistung forderte. Musste ich ihr jetzt ewige Dankbarkeit schwören?


      Sie spreizte die Hände und setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Warum nicht? Es handelt sich um einen tragischen Unfall, aber schließlich hast du überlebt. Und dein Vater hat genug Geld und Besitz, Nicholas.«


      »Mann, nenn mich nicht so«, flüsterte ich.


      »Ich werde deinem Vater jetzt gut zureden, dass wir das alles hinter uns lassen wollen.« Sie drehte sich um und legte eine Hand auf die Klinke.


      »Warte.«


      Lilith blieb mit dem Rücken zu mir an der Tür stehen. Sie wusste sowieso, was ich fragen wollte.


      »Und was springt für dich dabei raus?« Mein erstgeborenes Kind? Zehn Jahre Schuldknechtschaft?


      Lilith drehte sich auf dem Absatz um und schenkte mir 
       ihr schönstes Haifischlächeln, auf das Dad jedes Mal reinfiel. Damit sah sie locker zehn Jahre jünger aus. »Ach, Nick, ich will nur die Wahrheit, das ist alles. Ich will die echte Geschichte, die mit der Magie, die mit Mord, Eifersucht und großen Gefühlen. Die Geschichte mit dem Friedhof als Zentrum des Geschehens.«


      Ich sah sie fassungslos an.


      »Tja, Nick, überleg’s dir, aber schnell.« Lilith lächelte noch mal und zog die Tür hinter sich zu.


      



      Im Endeffekt kauften sie uns diese lächerliche Geschichte ab. Sie glaubten tatsächlich, wir wären blöd genug gewesen, den Wald aus Versehen abzufackeln.


      Am nächsten Morgen sagte ich Lilith die Wahrheit. Ich denke, sie hat mir geglaubt. Es hat natürlich nicht geschadet, dass so viele Krähen am Krankenhaus rumhingen und mehrere Meilen hinter unserem Auto herflogen. Vielleicht war es aber auch an der Zeit, dass ich ihren Spitznamen in die Tonne trat und bei Mary blieb.
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      Silla


      Meine Wimpern klebten zusammen, als ich aufwachte, und ich konnte nur unter größten Schwierigkeiten die Augen öffnen.


      »Silla!«


      Wendy beugte sich über mein Bett. Über mein eigenes Bett. Ich war am nächsten Morgen im Krankenhaus aufgewacht und hatte schreckliche Ängste ausgestanden, dass alle gestorben wären. Doch Judy war da gewesen und hatte mir eine Geschichte für den Sheriff serviert. Zuvor hatte sie mit Nick gesprochen und auf dem Friedhof Reeses Grab mit dem Traktor wieder zugeschüttet.


      Die Ärzte haben mir bescheinigt, ich wäre nur hochgradig erschöpft, durch das Adrenalin und das Trauma, und bräuchte Ruhe. Das war nicht das Problem. Ich hatte es kaum hoch in mein Zimmer geschafft.


      Hinter Wendy beobachteten mich die Theatermasken von den Wänden wie ein privates Publikum. Ich bewegte meine trockene Zunge von links nach rechts und versuchte, mich hinzusetzen. Mir war nicht mehr übel und auch nicht schwindelig. Ich war nur noch verschlafen und sehnte mich nach Koffein, um meine müden Knochen aufzuwecken.


      »Silla!« Wendy setzte sich wieder auf meinen Schreibtischstuhl. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Du hast zwanzig Stunden geschlafen!«


      »Wasser?«, fragte ich heiser. Meine Kehle brannte. Ich konnte es nicht fassen, dass ich einen ganzen Tag geschlafen hatte und immer noch so ausgelutscht war.


      »Na, klar!« Sie drehte sich um und nahm eine Flasche Wasser von meinem Nachttisch. Wendy sah gut aus. Eine Brise, die von draußen durchs offene Fenster wehte, zerzauste ihr Haar. Ich strengte meine Augen an, um hinauszusehen und nach Krähen Ausschau zu halten.


      Wendy berührte mich am Arm und half mir zum Trinken auf. Nachdem ich die halbe Flasche in mich reingekippt hatte, ging es mir nur wenig besser. » Wie … geht es denn allen so?« Hast du Krähen gesehen? Wo ist Reese? Habe ich mir nur eingebildet, dass er in ihnen ist?


      »Eric geht es gut. Er hat sich den Knöchel gebrochen, als er vor dem Feuer geflüchtet ist, sagt er. Und du hast ihm angeblich das Leben gerettet.« Sie schürzte ihre pinkfarben glitzernden Lippen. Mir fiel wieder ein, dass Josephine nicht mehr da war.


      »Ja, so ähnlich«, murmelte ich. Ich wollte, dass sie ging, damit ich mich wieder hinlegen oder nach Reese Ausschau halten konnte.


      »Ich kann das gar nicht glauben, was sie alle über dich und den Friedhof und das Feuer sagen.« Wendy sprach leise. »Mrs Margaret und Mrs Pensimonry haben Judy dauernd mit Fragen gelöchert. Über dich und das Feuer, über deine gesamte Familie und ob ihr … naja, ob ihr verrückt seid.« Wendy zuckte entschuldigend mit den Achseln.


      »Schon okay. Ich glaube, das stimmt.«


      Sie nahm meine Hände und drückte sie, bis ich aufschrie. Die Ärzte hatten meine Hand genäht. »’tschuldigung«, sagte sie und ließ meine Hand los, als wäre sie giftig. Doch sie starrte auf den Verband. »Du … Du verletzt dich wirklich selbst, oder?«


      Ich machte den Mund auf. Falls ich ihr je die Wahrheit sagen sollte, dann besser jetzt. Doch auch wenn die Magie zu mir gehörte, war es zu gefährlich, andere da hineinzuziehen. Ich selbst war die Gefahr. Mir kamen die Tränen und ich ließ sie laufen. Das war die einzige Maske, die Wendy verstehen konnte. Als ich nickte, fielen die Tränen auf meine Hände.


      »Oh, Sil«, flüsterte sie. Sie kletterte auf mein Bett und legte mir die Arme um die Schultern. »Du … Also, es war eben alles zu viel. Aber ich helfe dir. Damit du das nicht mehr tun musst.«


      »Ich glaube«, flüsterte ich und dachte mir spontan eine Lüge aus, »ich glaube, Judy bringt mich hier weg. Nach Chicago, wo ich nicht die ganze Zeit dort leben muss, wo sie auch gelebt haben.« Ich weinte noch mehr Tränen, als mir wieder einfiel, wie ich mit Reese darüber geredet hatte, fortzugehen. Und ich wusste, dass Judy nichts dagegen hätte. Blieb nur noch Nick.


      Ich umarmte Wendy. Ich konnte mir noch nicht richtig vorstellen, sie zu verlassen. Aber hatte ich überhaupt eine andere Wahl? Schon gar, wenn die ganze Stadt sich wieder das Maul zerriss? Seit Monaten stand meine Familie nun schon im Mittelpunkt des Interesses. Mir reichte es. »Wo ist Nick?« Ich seufzte. »Geht es ihm gut?«


      »Schon, aber …« Sie runzelte die Stirn. »Sein Vater hat ihn letzte Nacht in ein Hotel in Cape Girardeau verlegt. Ich sollte ihn wohl mal anrufen, um ihm zu erzählen, dass du aufgewacht bist.«


      »Ja, mach das.«


      Sie umarmte mich noch mal ganz fest und ging dann. Ich stieg aus dem Bett und schleppte mich zum Fenster.


      Ich wandte mein Gesicht nach Osten in die Richtung von Nicks Haus und dem Wald. Er war schwarz und schwer gelichtet wie die Aschehaufen einer antiken Stadt. Türme und Brücken, 
       geschleift und verfallen. An einigen Stellen stieg noch Rauch auf. Aber außerhalb unseres Kreises war nichts verbrannt. Nicht das Geringste.


      Doch ich sah keine einzige Krähe, obwohl ich den ganzen Himmel absuchte.


      



      Außer Suppe konnte ich nichts zu mir nehmen. Ich fühlte mich rundherum zerbrechlich, gedämpft und zittrig. Was wir erlebt hatten, war noch nicht ganz angekommen. Während ich aß, fing sich mein Blick in den Rüschen des blauen Vorhangs über der Spüle und ich vergaß ganze Sequenzen jener Nacht. Wenn ich dann mit dem Löffel an die Zähne stieß, war alles wieder da. Dann musste ich aufhören zu essen und die Augen schließen.


      Grandma Judy machte sich in der Küche zu schaffen, ohne groß zu reden, als wüsste sie, dass ich noch nicht darüber sprechen konnte. Sie wollte mir zeigen, dass sie für mich da war. Wendy hatte mir einen Kuss auf die Wange gedrückt und versprochen wiederzukommen. Ich beobachtete Judy und überlegte, wie ich ihr das mit Reese und den Krähen beibringen sollte. Würde sie mir glauben? Oder würde sie denken, ich wäre endgültig durchgedreht?


      Als es draußen im Kies knirschte, legte ich den Löffel weg. Judy lief zur Haustür und begrüßte jemanden.


      Dann bog Nick in einer Nadelstreifenweste und schwarzer Hose um die Ecke, und ehe ich michs versah, raste ich durch die Küche und warf mich in seine Arme.


      Er schlang die Arme um mich, hob mich auf meine Zehenspitzen und dann konnte ich sein Haargel und die Hotelseife an seiner Haut riechen. Er küsste mich auf die Haare und sagte meinen Namen.


      Ich konnte ihn einfach nicht loslassen, nicht mal, als er 
       mir »Hey, Süße« ins Ohr flüsterte. Ich hielt ihn fest, mit allen zehn Fingern in seinen Haaren, und hätte am liebsten auch die Beine um ihn geschlungen. »Jetzt komm aber.« Er lachte leichthin. »Setzen wir uns doch.«


      Ich setzte mich, aber auf seinen Schoß. Er redete auf mich ein, während ich über seine Wangenknochen strich und ihn immer wieder küsste, mitten im Satz. Er berichtete, was alles passiert war, dass Eric es bis zu seinem Auto geschafft hatte und Judy von unserem Haus aus das Feuer gesehen hatte und zum Wald gerannt war. Weiter erzählte er, wie man uns ins Krankenhaus gebracht hatte und Eric allen seine Geschichte erzählt hatte, um uns zu decken. Zuletzt beichtete er von seinem Deal mit Lilith.


      Als er »Dad nimmt mich wieder mit nach Chicago« sagte, legte ich ihm den Finger auf die Lippen.


      »Ich ziehe auch dahin.«


      Nick machte große Augen und lächelte. »Echt?«


      »Echt. Ich kann die Highschool auch anderswo beenden. Sogar besser, wenn mich keiner kennt. Es würde mir wahrscheinlich guttun, nicht ständig an alles erinnert zu werden. Judy hat eine Wohnung in Chicago und ich denke schon länger daran wegzuziehen. Darüber hatte ich sogar schon mit Reese gesprochen. Vorher.«


      Er umarmte mich wieder. »Wie fühlst du dich?«, fragte er nach einer Weile.


      »Weich geklopft. Stark. Alles Mögliche. Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet.«


      »Ich glaube, du hast mir auch das Leben gerettet.«


      Ich musste wieder an die Krähen denken, die vom Himmel gefallen waren, die Flammen im Schlepptau. Wie sie uns geholfen hatten, Josephine zu bannen. Wie sie über unseren Köpfen dahingeflogen waren. Reeses Leben hatten wir nicht gerettet.


      »Was ist, Süße?«


      »Nichts, gar nichts, ich hab nur gerade an die Krähen gedacht.«


      »An Reese.«


      Vor Erleichterung musste ich die Augen schließen. Er glaubte es also auch. Gott sei Dank.


      »Ja, ich habe ihn nicht mehr gesehen. Keine Krähe nirgendwo. «


      »Sie waren am Krankenhaus. Sie haben uns sogar die Hälfte des Weges nach Cape Girardeau begleitet.«


      »Oh.« Und wo waren sie jetzt?


      »Er ist bestimmt in der Gegend. Wahrscheinlich ist er genauso erschöpft wie wir.«


      Ich spreizte die Finger der Hand mit den langen, heilenden Wunden, die ich mir für den Bannfluch zugefügt hatte. Dann nahm ich Nicks Hand und legte unsere Wunden aneinander. »Sag, dass wir das Richtige getan haben.«


      Nick legte seine Hand an meine und drückte die heißen, heilenden Schnitte aneinander. »Das haben wir, unbedingt.«

    


    
      

      Nicholas


      Ich blieb den ganzen Tag. Wir kochten Suppe mit Grandma Judy und redeten über Chicago. Bei der Aussicht, dorthin zurückzuziehen, färbten sich ihre runzligen Wangen vor Aufregung rosa.


      Als es dunkel geworden war, ließen Silla und ich Judy allein, obwohl ich merkte, dass sie es schöner gefunden hätte, wenn wir geblieben wären. Im Hinterhof drängten wir uns durch die Forsythien und schon sah man die Lichter ihres Hauses 
       nicht mehr. Vor uns erstreckte sich der Friedhof. Ich nahm Sillas Hand und wir blieben einen Augenblick lang stehen. Sie atmete ganz ruhig, die Luft floss in Wölkchen aus ihrem Mund in die kalte Nacht.


      Sie wandte ihr Gesicht in Richtung unseres Hauses, wo noch immer Rauch in dünnen Fäden aus dem zerstörten Wald aufstieg. »Ich habe den ganzen Tag nichts von ihnen gehört«, sagte Silla und starrte auf den Rauch.


      »Komm, Süße.« Ich drückte ihre Hand. Der Friedhof schimmerte in gespenstischem Weiß und mir fiel der Kontrast zwischen ihm und dem nackten Schwarz des niedergebrannten Waldes auf.


      Wir wählten willkürlich einen Grabstein, der inmitten von langen, trockenen Gräsern stand. Weit weg vom Grab ihrer Eltern und von Reese. Wir hatten nicht darüber gesprochen, aber es war klar, dass wir beide nicht dorthingehen wollten.


      Ich setzte mich an den kalten Marmor und Silla hockte sich zwischen meine Beine. Ich hielt sie fest und drückte meine Wange an ihre weichen Haare. Es war unglaublich still. Kein Lüftchen regte sich und der Autoverkehr war weit weg. Also schloss ich die Augen und konzentrierte mich ganz auf die warme Silla vor mir und den kalten Grabstein hinter mir. Und auf mich selbst in der Mitte, quicklebendig.


      »Nick?«


      »Hm?«


      »Glaubst du, es lohnt sich, ewig zu leben?«


      »Und Rockstar zu werden?«


      »Oder Präsident?« Sie lächelte.


      Ich gab ihr einen Kuss auf die Haare. »Nein. Das geht nicht.«


      Silla schwieg. »Jedenfalls nicht, wenn man sich nicht in ein Ungeheuer verwandeln will, meinst du wohl.«


      Der Ruf einer Krähe riss ein Loch in die Stille. Silla richtete 
       sich auf und hob das Gesicht zum Himmel. Wie eine Statue, wie ein Friedhofsengel, der zum Himmel blickt.


      Ein Krähenschwarm flog auf uns zu, den Flügelschlag aufeinander abgestimmt. Sie ließen sich auf den umliegenden Grabsteinen nieder. Alle außer einer. Diese Krähe landete direkt vor Silla, hüpfte noch näher heran und krächzte sie an.


      »Reese«, sagte sie, »oh, Reese.« Ihre Worte hingen in der Luft wie eben noch ihr Atem. »In der Wahrheit Namen«, zitierte sie flüsternd Macbeth, »seid Ihr Wahnbilder?«


      Die Krähe neigte den Kopf und ich fasste Sillas Arme fester. Die anderen Krähen flogen von ihren Grabsteinen und gesellten sich zu der einzelnen Krähe am Boden.


      Alle fünf Krähen schwiegen. Dann rief die erste und nickte mit dem Kopf.


      Sie stellten sich zu einem Stern mit fünf Ecken um uns herum auf. Silla sah der ersten Krähe in die Augen und streckte die Hand aus.
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